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Das Ende der Welt …«

Aus dem Tagebuch von Ephraim Goodweather

Freitag, 26. November

 

Das Ende der Welt kam nach sechzig Tagen. Und wir tragen die Schuld daran - unsere Versäumnisse, unsere Arroganz.

Als die Krise endlich in Washington wahrgenommen wurde - analysiert, verhandelt und schließlich durch Mehrheitsbeschluss ignoriert wurde -, hatten wir bereits verloren. Die Nacht gehörte ihnen. Und nun ist uns auch noch das Tageslicht entglitten …

Dabei ist nicht viel Zeit vergangen, seit wir unseren »unwiderlegbaren Videobeweis« in die Welt hinausgeschickt haben - aber die Wahrheit wurde in Tausenden höhnischer Gegenbeweise und Parodien ertränkt, die sich im Internet wie ein Sturzbach ausbreiteten. Das Ganze wurde zu einem Witz für die Late Night Shows, wir sind ja alle so schlau, ha ha - bis die Nacht über uns hereinbrach und wir uns einer erbarmungslosen Leere gegenübersahen.

Die erste Reaktion der Öffentlichkeit auf eine Epidemie: Man will sie nicht wahrhaben.

Die zweite Reaktion: Man sucht nach einem Sündenbock.

Um vom eigentlichen Problem abzulenken, werden die üblichen Verdächtigen bemüht: Finanzkrisen, soziale Unruhen, rassistische Übergriffe, Terroranschläge.

Doch letztlich waren wir es. Wir alle. Ohne Ausnahme. Wir ließen es geschehen, weil wir uns nicht im Traum vorstellen konnten, dass es überhaupt geschehen könnte. Wir waren zu clever. Zu fortschrittlich. Zu mächtig.

Jetzt ist die Dunkelheit vollkommen.

Und es gibt keine Wahrheiten mehr, keine unanfechtbaren Tatsachen, keine gemeinsame Wurzel unserer Existenz. Die Grundbausteine der menschlichen Biologie wurden neu sortiert - aber nicht in unserer DNA, sondern in unserem Blut.

Unserem Blut …

Parasiten und Dämonen sind nun überall. Wenn wir sterben, erwartet uns nicht mehr der natürliche Verwesungsprozess, sondern eine so komplexe wie diabolische Verwandlung. Eine Mutation. Eine Veränderung.

Sie haben uns unsere Nachbarn, unsere Freunde, unsere Familien genommen; die Ungeheuer tragen die Gesichter unserer Liebsten. Wir wurden aus unseren Häusern vertrieben, aus dem Paradies verstoßen und irren jetzt durch das öde Land auf der Suche nach einem Wunder. Wir Überlebenden sind verwundet, gebrochen, besiegt.

Aber nicht verwandelt. Wir sind nicht wie sie.

Noch nicht.

Dies ist kein Bericht, keine Chronik der Ereignisse. Sondern ein Klagelied, eine letzte Erinnerung an das Ende der Zivilisation.

Die Dinosaurier hinterließen so gut wie keine Spuren von ihrer Existenz. Nur einige in Bernstein eingeschlossene Knochen. Ihren Mageninhalt. Ihren Kot.

Ich hoffe, dass wir der Nachwelt etwas mehr hinterlassen werden.
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Knickerbocker Loans and Curios, East 118th Street, Spanish Harlem 

Spiegel sind die Überbringer schlechter Nachrichten, dachte Abraham Setrakian. Er stand unter dem grünlichen Schein der Wandlampe und betrachtete sich im Badezimmerspiegel.

Ein alter Mann, der in ein noch älteres Glas starrte.

Die Ränder der Spiegelfläche waren bereits schwarz, und im Laufe der Zeit würde sich die Schmutzschicht immer weiter bis zur Mitte vorarbeiten. Auf sein Spiegelbild zu. Auf ihn zu.

Bald kommt die Stunde deines Todes.

Das war die Nachricht, die ihm der Silberspiegel überbrachte. Setrakian war dem Tod - oder Schlimmerem - schon viele Male nahe gewesen und ihm immer wieder knapp entronnen. Aber diesmal war es anders. Er sah es in seinem Spiegelbild. Das Unvermeidliche …

Und dennoch schöpfte er einen gewissen Trost aus der Wahrheit, die ihm diese alten Spiegel vor Augen führten. Sie waren ehrlich und rein. Dieser hier war ein ganz außergewöhnliches Stück: Jahrhundertwende, schwer und massiv, mit Drähten an der gefliesten Wand befestigt. Insgesamt befanden sich etwa achtzig silberne Spiegel in Setrakians Wohnung. Sie hingen an den Wänden, standen auf dem Boden, lehnten gegen Bücherregale. Sein Drang, sie zu sammeln, war fast zwanghaft. So wie Menschen, die die Wüste durchquert haben, den wahren Wert von Wasser kennen, wusste  Setrakian um die Bedeutung von Silberspiegeln, und er konnte nicht anders, als jedes Exemplar zu erwerben, dessen er habhaft werden konnte; besonders, wenn es sich um kleine, tragbare Spiegel handelte.

Silberspiegel besaßen eine uralte, fast vergessene Eigenschaft.

Im Gegensatz zur landläufigen Meinung haben Vampire sehr wohl ein Spiegelbild. Betrachtet man sie in einem am Fließband produzierten, modernen Spiegel, so ist ihre Reflexion nicht von der normaler Menschen zu unterscheiden. In Silberspiegeln jedoch ist ihr Bild unscharf, verwischt. Irgendeine physikalische Eigenschaft von Silber bewirkt es, dass diese virusbefallenen Ungeheuer nur verzerrt gespiegelt werden. Ein Warnsignal. So wie der magische Spiegel bei Schneewittchen können Silberspiegel nicht lügen.

Und so studierte Setrakian eingehend sein Bild in jenem großen, schweren Silberspiegel zwischen dem Porzellanwaschbecken und der Ablage, auf der seine Pulver, Salben, das Mittel gegen die Arthritis und die Arzneien für seine verkrüppelten Hände standen.

Es war unübersehbar, dass seine Kräfte schwanden. Dass sein Körper eben nur ein Körper war, nichts mehr. Alt, schwach, im Verfall begriffen. Es war zweifelhaft, ob er die Anstrengung einer Verwandlung überhaupt überstehen würde. Nicht alle Opfer des Vampirvirus überlebten diese Tortur.

Sein Gesicht. Die tiefen Falten in seinem Gesicht waren wie ein Fingerabdruck, den die Zeit höchstpersönlich hinterlassen hatte. Innerhalb weniger Tage - weniger Nächte - schien er um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Seine Augen waren klein, trocken, gelblich wie Elfenbein. Er war totenblass, und das graue Haar lag auf seinem Kopf wie dünnes, silbernes Gras, das ein Sturm umgeweht hatte.

Pick-pick-pick.

Er hörte den Ruf des Todes. Hörte Jusef Sardus Stock vor seinem Haus. Hörte sein Herz schlagen.

Er blickte auf seine verkrüppelten Hände. Wenn er alle Willenskraft aufbrachte, gelang es ihm noch, sein silbernes Schwert zu packen und zu führen - für etwas anderes waren sie kaum mehr zu gebrauchen.

Der Kampf gegen den Meister hatte ihn über die Maßen geschwächt. Der Meister war stärker gewesen, als Setrakian es in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte ihn unterschätzt. Sträflich unterschätzt. Das Ungeheuer war direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt gewesen, die UV-Strahlen hätten das Virus in seinem Körper mit einer Kraft wie von zehntausend Silberschwertern attackieren müssen - doch der Meister hatte ihnen standgehalten. Und war geflohen.

Was ist das Leben schon anderes als eine Abfolge von kleinen Siegen und großen Niederlagen? Was gab es da noch zu tun? Sollte er aufgeben?

Nein, Abraham Setrakian würde niemals aufgeben.

In diesem Moment allerdings gab es nur Reue. Hätte er nur dieses getan und jenes gelassen. Hätte er nur das Gebäude gleich in die Luft gesprengt, als er sicher war, dass sich der Meister darin aufhielt. Hätte Eph ihn doch nur seinem Schicksal überlassen und nicht in diesem entscheidenden Moment beschlossen, ihn zu retten. Hätte …

Allein beim Gedanken an diese vertanen Gelegenheiten fing sein Herz an, wie wild zu klopfen. Sein Puls flatterte, ungeduldig wie ein Kind, das am liebsten auf- und davongelaufen wäre.

Pick-pick-pick.

Ein tiefes Summen übertönte seinen Herzschlag.

Setrakian kannte dieses Geräusch nur zu gut. Es war die Ouvertüre zum Untergang, das Geräusch, das man hörte, wenn man auf der Intensivstation aufwachte - gäbe es noch funktionierende Intensivstationen …

Mit tauben Fingern schüttelte der alte Professor eine weiße Tablette aus einer Schachtel. Nitroglyzerin beugte Angina Pectoris vor, indem es die Venen entspannte und weitete, sodass  der Blutfluss zu seinem Herzen und damit die Sauerstoffzufuhr gewährleistet blieben. Es war eine sublinguale Tablette, die sich unter seiner trockenen Zunge langsam auflöste.

Sofort spürte er ein angenehmes, prickelndes Gefühl. Und in wenigen Minuten würde das Summen in seinem Herzen verklingen.

Die schnell wirkende Pille verlieh ihm neues Selbstvertrauen. All die Zweifel, all die Schuldzuweisungen, all die Trauer, die er gerade noch gehegt hatte, erschienen ihm plötzlich wie Zeitverschwendung.

Er war zurück im Hier und Jetzt. Manhattan, seine Wahlheimat, stand vor der Vernichtung. Manhattan brauchte seine Hilfe.

Wenige Wochen erst waren vergangen, seit die Boeing 777 der Regis Air auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen gelandet war. Seit der Ankunft des Meisters und dem Ausbruch der Seuche. Setrakian hatte es von der ersten Meldung in den Nachrichten an gewusst - so wie man den Tod eines geliebten Menschen ahnt, wenn das Telefon spät in der Nacht klingelt.

Atemlos hatte die ganze Stadt mitverfolgt, was mit dem geheimnisvollen Flugzeug geschah. Nur wenige Minuten, nachdem es sicher gelandet war, hatten sich alle elektronischen Geräte in der Maschine abgeschaltet. Dunkel, wie tot stand es auf der Landebahn. Das Einsatzteam der CDC, des Centers for Disease Control and Prevention, betrat in Schutzanzügen das Flugzeug, nur um Passagiere und Besatzung tot vorzufinden - ausgenommen vier »Überlebende«, deren Zustand jedoch kritisch war. Die Anwesenheit des Meisters verschlimmerte die Symptome ihrer Krankheit. Versteckt in seinem Sarg im Frachtraum der Maschine, war es dem Vampir gelungen, den Atlantik zu überqueren. Und ermöglicht hatten ihm das der Einfluss und das Geld eines todkranken Milliardärs: Eldritch Palmer. Der sterbende Mann hatte beschlossen,  nicht zu sterben - und dafür die Herrschaft des Menschen über diesen Planeten geopfert. Nach einer Inkubationszeit von vierundzwanzig Stunden übernahm das Virus die Kontrolle über die »toten« Passagiere, sie erhoben sich von den Seziertischen und verbreiteten die Seuche in den Straßen New Yorks.

Abraham Setrakian begriff die Tragweite, die Bedeutung  dieser Epidemie, doch der Rest der Welt verschloss die Augen vor der furchtbaren Wahrheit. Inzwischen hatte auch auf dem Londoner Heathrow Airport eine Maschine kurz nach der Landung einfach abgeschaltet und war auf der Rollbahn stehen geblieben. Genau wie ein Air-France-Jet auf dem Flughafen Orly in der Nähe von Paris. Eine Maschine auf dem Narita International Airport in Tokio. Eine weitere auf dem Franz-Josef-Strauß-Flughafen in München. Ein Flugzeug auf dem für seine strikten Sicherheitsmaßnahmen bekannten Ben-Gurion-Flughafen in Tel Aviv wurde kurz nach der Landung von einer Antiterroreinheit gestürmt - alle 126 Passagiere waren entweder tot oder lagen im Koma. Und trotzdem wurde es versäumt, die Frachtabteile zu durchsuchen oder all diese Maschinen gleich zu vernichten. Alles ging viel zu schnell, und falsche Informationen und schiere Ungläubigkeit taten ihr Übriges.

So ging es weiter. Madrid. Peking. Warschau. Moskau. Brasilia. Auckland. Oslo. Sofia. Stockholm. Reykjavik. Jakarta. Neu-Delhi. In einigen Ländern mit autoritären oder paranoiden Regierungen wurden die Flughäfen vernünftigerweise sofort unter Quarantäne gestellt, aber … Irgendetwas in Setrakian sagte ihm, dass all diese »toten« Flugzeuge rund um die Welt ein Ablenkungsmanöver waren und nicht primär der Verbreitung der Seuche dienten. Nur die Zeit würde erweisen, ob er mit dieser Vermutung Recht hatte - doch Zeit war nun ein sehr knappes Gut.

In nur wenigen Tagen hatten die strigoi der ersten Generation - die Passagiere der Regis-Air-Maschine und die, die  ihnen nahestanden - das zweite Stadium der Verwandlung erreicht. Sie gewöhnten sich an ihre Umgebung und ihre neuen Körper. Sie lernten, sich anzupassen. Zu überleben. Sich zu vermehren. Die Angriffe, die sie im Schutz der Nacht durchführten, wurden in den Medien als »Unruhen« bezeichnet, Unruhen, die weite Teile des Stadtgebiets erfasst hatten. Was durchaus der Wahrheit entsprach - auch am helllichten Tag waren Plünderung und Vandalismus längst nichts Außergewöhnliches mehr -, doch niemandem schien aufzufallen, dass die Übergriffe in der Nacht dramatisch zunahmen.

Nachdem in anderen Städten der USA ähnlich chaotische Zustände ausgebrochen waren, fiel die Infrastruktur des Landes langsam, aber sicher in sich zusammen. Die Versorgung mit Nahrungsmitteln funktionierte nur noch eingeschränkt. Die Krankmeldungen häuften sich, und durch die fehlenden Arbeitskräfte konnten Stromausfälle und Engpässe bei der Energieversorgung nicht mehr behoben werden. Es dauerte inzwischen eine Ewigkeit, bis sich Polizei oder Feuerwehr blicken ließen. Dafür nahmen Plünderungen und Brandstiftungen dramatisch zu.

Die Städte versanken im Chaos.

Setrakian starrte in sein Gesicht und wünschte sich sehnlichst, dort den jungen Mann zu erkennen, der er einmal gewesen war. Ja, vielleicht sogar das Kind. Dann dachte er an den kleinen Zachary Goodweather, der im Gästezimmer gleich am Ende des Flurs schlief. Setrakian, der am Ende seines Lebens angekommen war, bedauerte diesen Jungen. Zack war erst elf Jahre alt - und doch war seine Kindheit bereits vorbei. Die Realität hatte ihn mit ihren festen, widerlichen Klauen gepackt. Die Realität in Gestalt einer Kreatur, die einst seine Mutter gewesen war.

Der alte Professor wandte sich vom Badezimmerspiegel ab, schleppte sich zum Küchentisch, setzte sich, legte die Hände auf das Gesicht und wartete, dass der Schwindelanfall vorüberging.

Auf große Tragödien folgt immer Einsamkeit, und nun drohte ihn die Einsamkeit einzuhüllen wie ein Leichentuch. Er trauerte um seine vor langer Zeit verstorbene Frau Miriam. Die Erinnerung an sie - an ihr wahres Ich - war von den Fotografien getrübt, die er von ihr besaß; er hatte sie sich so oft angesehen, dass er nur mehr diese Momentaufnahmen vor Augen hatte, die ihr eigentliches Wesen nicht wirklich wiedergaben. Sie war die Liebe seines Lebens gewesen. Er konnte sich glücklich schätzen, eine so schöne Frau umworben und geheiratet zu haben, auch wenn ihm dies angesichts des Erlebten sehr schwer fiel. Er war der Schönheit begegnet und er war dem Bösen begegnet. Er hatte das Beste und das Furchtbarste des letzten Jahrhunderts erlebt - und überlebt. Nun wurde er Zeuge, wie alles zu Ende ging.

Er dachte an Kelly Goodweather, Ephraims Exfrau. Er hatte sie einmal im Leben und dann einmal im Tod gesehen. Er verstand, was dieser Mann zu erleiden hatte. Er verstand, was die Welt zu erleiden hatte.

Von draußen die Geräusche eines weiteren Autounfalls. Schüsse. Die heulenden Alarmanlagen von Fahrzeugen und Häusern. Schreie, die durch die Nacht hallten und das Ende der Menschheit verkündeten … Auf den nächtlichen Straßen ging es nicht mehr darum, Besitz oder Leben zu verlieren - auf den nächtlichen Straßen ging es darum, die Seele zu verlieren.

Setrakian ließ die Hände sinken. Sein Blick fiel auf einen Katalog, der auf dem Küchentisch lag. Ein Auktionskatalog von Sotheby’s. Die Versteigerung sollte in wenigen Tagen stattfinden. Und das war kein Zufall - ebenso wenig wie die Sonnenfinsternis, die rund um die Welt ausgebrochenen militärischen Konflikte oder die Finanzkrise Zufälle waren. Die Teile fügten sich wie bei einem Puzzle zusammen.

Er blätterte in dem Katalog, fand die Seite, die er suchte. Dort war - ohne Abbildung - ein altes Buch aufgeführt: Occido Lumen (1667) - Ein vollständiger Bericht über den ersten Ausbruch der Vampirplage sowie die umfassende Widerlegung aller Argumente gegen ihre Existenz. In der Übersetzung von Rabbi Avigdor Levy. Aus Privatbesitz. Durchgehend illustriert, im Originaleinband. Geschätzter Wert: 15 bis 25 Millionen Dollar.





Dieses Buch - und nur dieses Buch allein, jegliche Faksimiles und fotografischen Reproduktionen waren unbrauchbar - war von elementarer Bedeutung, um den Feind, die strigoi, zu verstehen. Und ihn zu vernichten.

Occido Lumen basierte auf einer Sammlung antiker mesopotamischer Keilschrifttafeln in sumerischer Sprache, die im Jahre 1508 in einer Höhle im Zagrosgebirge entdeckt worden waren. Die fragilen Tontafeln wurden an einen reichen Seidenhändler verkauft, der damit durch ganz Europa reiste. In Florenz wurde dieser Händler eines Tages erdrosselt in seinen Geschäftsräumen aufgefunden, nachdem man seine Lagerhäuser in Brand gesteckt hatte, und die Tafeln gingen in den Besitz zweier Schwarzkünstler und Totenbeschwörer über, in den des berühmten John Dee und den eines eher unbekannteren Mannes namens John Silence. Dee war Berater der englischen Königin Elizabeth I. und ein Meister seines Fachs, doch selbst er konnte die Tafeln nicht entziffern. Er fügte sie schließlich seiner Sammlung magischer Artefakte hinzu - bis er 1608 aus Geldnot gezwungen war, sie über seine Tochter Katherine an den gelehrten Rabbi Avigdor Levy aus Metz in Lothringen zu verkaufen. Der Rabbi verbrachte die nächsten Jahrzehnte damit, die Tafeln zu entschlüsseln. Er verfügte über ein für diese Arbeit einzigartiges Talent; es sollte fast drei Jahrhunderte dauern, bis jemand in der Lage war, eine derartige Leistung zu wiederholen. Schließlich machte Avigdor Levy die Ergebnisse seiner Arbeit, zusammengefasst in einem Buch, Louis XIV. zum Geschenk.

Nachdem er den Text studiert hatte, befahl der König die Gefangennahme des alten Rabbi und die Zerstörung der Tontafeln, der Bibliothek und aller heiligen Gegenstände Avigdor Levys. Die Tafeln wurden zerschlagen, und das Buch des Rabbis verstaubte gemeinsam mit etlichen anderen verbotenen Objekten in einem Gewölbe. 1671 jedoch ordnete Madame de Montespan, die Kurtisane des Königs, die eine große Leidenschaft für das Okkulte hegte, im Geheimen die Wiederbeschaffung des Buches an. Es fiel in den Besitz von Catherine Monvoisin, einer Hebamme, die Madame de Montespan als Hofzauberin und enge Vertraute diente, bis die Kurtisane im Zuge der Affaire des Poisons ins Exil gezwungen wurde.

Das Buch verschwand - und tauchte im Laufe der Jahrhunderte immer wieder auf.

1823 befand es sich im Besitz des berüchtigten Londoner Exzentrikers und Gelehrten William Beckford. Es war Teil seiner Bibliothek auf Fonthill Abbey, einem gewaltigen Anwesen im neogotischen Stil, Schauplatz zahlreicher Orgien und Exzesse. Beckford sammelte dort »verbotene« Bücher, Kuriositäten natürlichen und widernatürlichen Ursprungs sowie allerlei skandalöse Kunstobjekte. Das Anwesen samt Sammlung ging jedoch zur Begleichung einer Schuld an einen Waffenhändler, und Avigdor Levys Text blieb wieder fast ein Jahrhundert lang verschollen. 1911 wurde er auf der Liste einer Auktion in Marseille geführt, irrtümlicherweise - oder auch mit Absicht - unter dem Titel Casus Lumen. Das Buch selbst wurde jedoch nie zur Ansicht ausgestellt, und die Auktion fand wegen einer mysteriösen Seuche, die die Stadt befiel, nie statt. Seither war man davon ausgegangen, dass das  Occido Lumen vernichtet worden war.

Doch nun befand es sich hier. In New York.

15 bis 25 Millionen Dollar … Wie sollte Setrakian so viel Geld auftreiben? Das war ein Ding der Unmöglichkeit - es musste einen anderen Weg geben, an das Buch zu gelangen.

Seine größte Sorge allerdings - die er mit niemandem teilte - war, dass dieses Spiel, das vor so langer Zeit begonnen hatte, bereits verloren war. Dass der König, der die Menschheit repräsentierte, bereits im Schach stand und nur noch trotzig letzte sinnlose Züge auf dem weltumspannenden Spielbrett ausführte.

Der alte Professor schloss die Augen. Das Summen in seinen Ohren wurde lauter und lauter. Warum taten die Pillen ihre Wirkung nicht?

Und dann begriff er.

Das Summen hatte nichts mit seiner Krankheit, seiner Gebrechlichkeit zu tun. Es war ein durchdringender, tiefer, kaum hörbarer Ton.

Sie waren nicht allein.

Der Junge, dachte Setrakian.

Pick-pick-pick.

Eine Mutter war auf der Suche nach ihrem Kind.

 

 

Zack Goodweather saß im Schneidersitz auf dem Dach der Pfandleihe, den Laptop seines Dads aufgeklappt vor sich. Das Dach war der einzige Ort im ganzen Gebäude, wo er Verbindung ins Internet hatte - indem er sich das ungesicherte Heimnetzwerk eines Nachbarn zunutze machte. Das Funksignal war erbärmlich schwach, die Statusanzeige wies lediglich einen bis zwei Balken auf, und so ging seine Internetrecherche nur quälend langsam voran.

Sein Dad hatte ihm verboten, den Computer zu benutzen, und überhaupt sollte er in diesem Moment eigentlich in seinem Schlafsack liegen, aber der Elfjährige hatte auch in normalen Nächten Schwierigkeiten, einzuschlafen - eine leichte Form der Agrypnie, die er seinen Eltern seit geraumer Zeit verheimlichte.

Insomni-Zack! Das war der Name des ersten Superhelden, den er sich ausgedacht hatte. Er hatte sogar einen achtseitigen  Comic über ihn gemacht - geschrieben, gezeichnet und getuscht von Zachary Goodweather. Darin ging es um einen Jugendlichen, der nachts durch die Straßen von New York streift, um Terroristen und Umweltverschmutzern und sonstigen bösen Buben das Handwerk zu legen. Den Faltenwurf des Capes, das der Superheld trug, bekam er nie so richtig hin, dafür konnte er ziemlich gut Gesichter zeichnen, und auch die Darstellung der Muskeln war ganz okay.

Ein Insomni-Zack war genau das, was die Stadt jetzt brauchte. Schlaf war ein Luxus, den sich niemand mehr leisten konnte - jedenfalls niemand, der wusste, was Zack wusste, oder gesehen hatte, was er gesehen hatte.

Sein Daunenschlafsack lag im Gästezimmer im zweiten Stock. Der Raum roch so muffig wie einige von den Zimmern im Haus seiner Großeltern, die außer neugierigen Kindern niemand mehr betrat. Offenbar hatte ihn Mr. Setrakian (oder Professor Setrakian - Zack hatte noch nicht so richtig kapiert, ob er nun Professor war oder nicht und was es überhaupt mit der Pfandleihe auf sich hatte) jahrelang als Abstellkammer benutzt. Zwischen schiefen Bücherstapeln standen jede Menge alte Spiegel, eine Garderobe voll eingemotteter Klamotten und einige verschlossene Kisten. Die Schlösser an den Kisten waren wirklich gut - nicht so billige, die man mit einer Büroklammer und einem Kugelschreiber öffnen konnte, was Zack natürlich sofort versucht hatte.

Dieser Kammerjäger, Vasiliy Fet (oder V, wie Zack ihn nennen sollte), hatte ihm eine uralte Acht-Bit-Nintendo-Spielkonsole an einen Sanyo-Fernseher angeschlossen, der noch mit Drehreglern bedient wurde; er hatte die Sachen zwischen dem ganzen Krempel im Erdgeschoss gefunden. Und jetzt erwarteten sie alle von Zack, dass er Ruhe geben und The Legend of Zelda spielen würde. Glücklicherweise hatte sein Zimmer kein Schloss. Nur ans Fenster hatten sein Dad und Vasiliy Eisenstangen montiert, innen statt außen,  fest an die Stahlträger in der Mauer geschraubt - die Überbleibsel eines Käfigs, von dem Setrakian behauptete, er habe ihm in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts wertvolle Dienste geleistet.

Zack war klar, dass sie ihn nicht einsperren wollten.

Sie wollten sie aussperren.

Er versuchte, das Profil seines Vaters auf der CDC-Homepage anzuklicken, und erhielt die Nachricht: SEITE KANN NICHT ANGEZEIGT WERDEN. Sie hatten ihn also aus den Regierungsseiten herausgelöscht. Auf verschiedenen Nachrichtenseiten, die er nach »Dr. Ephraim Goodweather« durchsuchte, stand, dieser sei ein in Ungnade gefallener CDC-Beamter, der ein Internetvideo fabriziert habe, auf dem »seiner Behauptung nach« die Tötung eines in einen Vampir verwandelten Menschen zu sehen war. Dieses Video habe er ins Internet gestellt (in Wahrheit hatte Zack es für ihn hochgeladen, und trotzdem durfte er es sich nicht ansehen), um die nach der Sonnenfinsternis ausgebrochene Panik für seine eigenen sinisteren Ziele zu missbrauchen.

Die letzte Behauptung war natürlich gequirlte Kacke - Dads einziges »Ziel« war es, Leben zu retten.

Eine andere Website beschrieb Goodweather als einen »bekannten Alkoholiker, der in einem langwierigen Sorgerechtsprozess steckt und sich mittlerweile mit seinem Sohn auf der Flucht befindet«. Als er das las, wurde Zack das Herz schwer. Im selben Text stand, sowohl Goodweathers Exfrau als auch ihr Freund würden derzeit vermisst und seien vermutlich tot.

In den letzten Tagen war Zack vieles auf den Magen geschlagen, aber die Lügen, die dieser Bericht verbreitete, waren ganz besonders schlimm. Kein einziges Wort stimmte. Kannte denn niemand die Wahrheit? Oder … interessierte sich einfach niemand dafür? Es war aber auch möglich, dass hier jemand die Probleme, die seine Eltern hatten, »für seine eigenen sinisteren Ziele« missbrauchen wollte.

Die Kommentare zu den Artikeln waren noch schlimmer. Aber im Moment konnte er sich nicht um diese Flut anonymer Beschimpfungen kümmern, in denen mit selbstgerechter Arroganz über seinen Vater hergezogen wurde. Was Zack beschäftigte, war die schreckliche Wahrheit über seine Mutter - dagegen wirkten die giftigen Kommentare in den Blogs und Foren einfach nur banal.

Wie soll man um jemanden trauern, der gar nicht richtig gestorben ist?

Wie soll man jemanden fürchten, der sich in alle Ewigkeit nach einem sehnt?

Würde die Welt die Wahrheit kennen, so wie Zack sie kannte, dann wäre der Ruf seines Dads im Nu wiederhergestellt und man würde ihm endlich zuhören - doch leider würde sich ansonsten nichts ändern.

Seine Mom, sein ganzes Leben würden nie wieder so sein wie früher.

Zack wusste das - und doch wünschte er sich, dass irgendetwas  geschah, was alles wieder ins Lot rückte, die Normalität wiederherstellte. Einmal, als Kind, also mit fünf oder so, hatte er einen Spiegel zerbrochen. Er hatte ihn schnell mit einem Laken bedeckt und sich dann mit aller Kraft gewünscht, dass er wieder heil wäre, bevor seine Eltern die Bescherung bemerkten. Genauso sehr hatte er sich gewünscht, dass sich seine Eltern wieder ineinander verlieben würden, dass sie eines Tages einfach aufwachen und sich eingestehen würden, einen schweren Fehler gemacht zu haben.

Und so hoffte er jetzt in seinem Innersten, dass sein Dad das Unmögliche möglich machen würde. Gegen jeden Widerstand. Zack hielt ein Happy End nach wie vor nicht für ausgeschlossen. Und zwar für alle. Vielleicht sogar für seine Mutter - wenn sie denn wieder so sein würde wie früher.

Tränen stiegen in ihm auf, und dieses Mal kämpfte er nicht dagegen an, schließlich war er allein auf dem Dach. So  sehr wollte er seine Mutter wiedersehen! Allein bei dem Gedanken an sie bekam er Angst - und trotzdem sehnte er sich nach ihr. Er wollte in ihre Augen sehen. Wollte ihre Stimme hören. Wollte, dass sie ihm das Problem in ihrer ruhigen Art erklärte, wie sie es immer mit komplizierten Dingen getan hatte. Alles wird wieder gut …

Ein Schrei in der Nacht riss ihn aus seinen Gedanken. Zack blickte nach Norden. Die West Side stand in Flammen, eine dunkle Rauchsäule stieg in die Luft. Er sah zum Himmel, konnte jedoch keinen einzigen Stern und nur wenige Flugzeuge erkennen. Dabei waren heute Nachmittag sogar Kampfjets zu hören gewesen.

Er rieb sich das Gesicht mit der Armbeuge und wandte sich wieder dem Computer zu. Er brauchte nicht lange, um auf dem Desktop den Ordner zu finden, in dem die Videodatei gespeichert war, die er nicht sehen durfte. Ein Mausklick, und …

… er hörte Dads Stimme aus dem Laptop. Und begriff, dass es sein Vater war, der die Kamera hielt - Zacks Kamera, die er sich damals ausgeborgt hatte.

Zuerst war alles dunkel. Sie waren in einem Schuppen oder so. Eines dieser Wesen saß sprungbereit in der Hocke und stieß ein heiseres Grunzen und ein Zischen aus, das aus der Tiefe seiner Kehle zu kommen schien. Dann das Rasseln einer Kette. Die Kamera zoomte näher heran, bis der Mund der Kreatur deutlich zu erkennen war. Ein Mund, der sich weiter öffnete, als es normal war. Ein Mund, in dem etwas zappelte, das wie ein dünner silberner Fisch aussah.

Die Augen des Wesens glänzten und waren weit aufgerissen - Zack hielt diesen Blick erst für einen Ausdruck von Trauer und Wut. Und es hatte offenbar ein Hundehalsband um, an dem die Kette hing; das andere Ende war am Boden befestigt. In der Dunkelheit des Schuppens wirkte der Vampir unnatürlich bleich, ja, seine Haut war so blutleer, dass sie fast zu leuchten schien. Plötzlich wich er vor dem blauen  Schein einer Lampe zurück, und der Stachel peitschte wütend aus seinem Mund. Dann, als sich das Licht in seine Muskeln fraß, stieß er einen heiseren Schrei aus. Wie ein krankes Tier, das sich vor Schmerzen windet.

»Genug«, sagte eine Stimme im Video. »Befreien wir ihn von seinem Leid.« Es war die Stimme von Mr. Setrakian, aber sie klang überhaupt nicht so ruhig und freundlich, wie der alte Mann sonst immer mit Zack sprach.

Setrakian trat ins Blickfeld und rezitierte einige Worte in einer fremden, uralt klingenden Sprache - als würde er einen Dämon beschwören oder einen Fluch aussprechen. Dann hob er ein langes, silbernes Schwert ins Mondlicht. Die Kreatur heulte auf, als Setrakian die Klinge mit aller Kraft niedersausen ließ …

In diesem Moment hörte Zack Stimmen, die ihn vom Video ablenkten. Stimmen, die von der Straße zu ihm heraufdrangen. Er klappte den Laptop zu, stand auf und spähte vorsichtig über die Dachbrüstung auf die 118th Street hinunter.

Eine Gruppe von fünf Männern kam langsam auf das Gebäude zu, gefolgt von einem SUV. Sie trugen Waffen - Gewehre - und klopften an jede Tür. Der SUV blieb an der Kreuzung vor der Pfandleihe stehen, und die Männer rüttelten am Sicherheitsgitter des Hauses. »Aufmachen!«, riefen sie.

Zack entfernte sich vom Rand des Daches. Besser, er ging wieder in sein Zimmer, bevor noch jemandem einfiel, nach ihm zu suchen …

Und dann sah er sie. Ein Mädchen im Highschool-Alter, das auf dem Dach eines Nachbargebäudes stand. Nur ein brachliegendes Grundstück trennte sie von der Pfandleihe. Eine sanfte Brise hob ihr Nachthemd und ließ es um ihre Knie flattern. Ihr Haar dagegen bewegte sich nicht, sondern hing schwer und strähnig nach unten.

Sie stand am Dachrand, nur wenige Millimeter vom Abgrund entfernt, doch völlig im Gleichgewicht. Als wollte sie  jeden Augenblick losspringen - obwohl sie wissen musste, dass es ein unmöglicher Sprung war, dass sie es niemals schaffen würde.

Zack starrte sie an. War sie ein Mensch?

Er hob die Hand. Winkte ihr zu.

Sie starrte einfach zurück.

 

 

Dr. Nora Martinez - wie Ephraim Goodweather ehemalige CDC-Angestellte - öffnete die Vordertür der Pfandleihe. Fünf Männer in Kampfmontur, mit schusssicheren Westen und Sturmgewehren, sahen sie durch das Sicherheitsgitter grimmig an. Zwei von ihnen hielten sich Taschentücher vor den Mund.

»Alles klar bei Ihnen?«, fragte einer der Männer.

»Ja«, erwiderte Nora. Sie suchte die Uniformen nach Abzeichen oder sonstigen Symbolen ab, konnte jedoch nichts erkennen. »Solange das Gitter hält, ist alles in Butter.«

»Wir gehen von Tür zu Tür«, sagte ein anderer Mann. »Sichern die Straßen.« Er deutete Richtung 117th Street. »Da unten gibt’s wohl Ärger. Aber wir glauben, dass sich das Gröbste inzwischen in die Stadt hinein verlagert hat.« In die Stadt hinein, hieß: Harlem.

»Und Sie sind …«

»Besorgte Bürger, nur besorgte Bürger. Sie sollten sich hier nicht ganz allein verschanzen, Ma’am.«

»Sie ist nicht allein«, sagte Vasiliy Fet. Der vom New Yorker Gesundheitsamt bestellte Schädlingsbekämpfer und freiberufliche Kammerjäger baute sich hinter Nora auf.

Die »besorgten Bürger« musterten den großen Mann. »Sind Sie der Inhaber dieses Ladens?«

»Das ist mein Vater«, sagte Vasiliy. »Auf welche Art von Ärger sind Sie denn aus?«

»Wir versuchen, diese Irren in den Griff zu kriegen, die für die Unruhen verantwortlich sind. Und die Mitläufer, die Profit  aus der Krise schlagen wollen. Das verschlimmert die Situation zusätzlich.«

»Ihr klingt wie Cops«, sagte Vasiliy.

»Wenn Sie vorhaben, die Stadt zu verlassen«, sagte ein anderer Mann, offensichtlich bemüht, schnell das Thema zu wechseln, »dann sollten Sie so bald wie möglich aufbrechen. Die Brücken und Tunnel sind so gut wie dicht. Hier geht alles den Bach runter.«

»Wollen Sie nicht rauskommen und uns helfen?«, fragte der Erste. »Wir müssen etwas unternehmen.«

»Werd’s mir überlegen«, murmelte Vasiliy.

»Los, weiter!«, rief in diesem Moment der Fahrer des SUV, der mit laufendem Motor auf der Straße stand.

Der Uniformierte warf Nora und Vasiliy einen finsteren Blick zu und sagte: »Viel Glück! Sie werden es brauchen.«

Nora sah den Männern noch für eine Weile nach, dann schloss sie die Tür. »Sie sind weg«, sagte sie.

Ephraim Goodweather, der ihnen zugehört hatte, kam aus dem abgedunkelten Teil des Flurs. »Diese Narren«, brummte er.

»Cops«, sagte Vasiliy. Er beobachtete die Männer durch das Fenster, bis sie um die Ecke verschwunden waren.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nora.

»Das weiß ich eben.«

Nora sah Eph an. »Zum Glück hast du dich nicht blicken lassen.«

Eph nickte. »Wieso trugen sie keine Abzeichen?«

»Wahrscheinlich haben sie beim Feierabendbier die Köpfe zusammengesteckt und beschlossen, dass sie die Stadt nicht vor die Hunde gehen lassen wollen«, sagte Vasiliy. »Ihre Frauen sind bestimmt längst in Jersey, also haben sie hier nichts anderes zu tun, als ein paar Köpfe einzuschlagen. Die Cops denken ja immer, dass ihnen der Laden gehört. Womit sie auch irgendwie Recht haben. Wie bei einer Straßengang - das hier ist ihr Revier, und das verteidigen sie.«

»Wenn man genau darüber nachdenkt, dann gibt es keinen großen Unterschied zwischen ihnen und uns«, bemerkte Eph.

»Außer, dass sie mit Blei schießen und nicht mit Silber.« Nora griff nach Ephs Hand. »Wir hätten sie warnen sollen.«

»Ich habe sie gewarnt. Sie alle. Und deshalb bin ich jetzt auf der Flucht.«

Nora und Eph waren die Ersten gewesen, die das mysteriöse Flugzeug betreten hatten, nachdem das Einsatzkommando die Tür geöffnet und die toten Passagiere entdeckt hatte. Die Tatsache, dass die Körper nicht dem natürlichen Verwesungsprozess unterworfen waren, sowie das geheimnisvolle Verschwinden des sargähnlichen Kastens während der Sonnenfinsternis hatten Eph davon überzeugt, dass es sich hier um eine Epidemie handelte, die nicht mit gewöhnlichen medizinisch-wissenschaftlichen Kriterien erklärt werden konnte. Und diese Überzeugung hatte ihn empfänglich gemacht für die Geschichte des Pfandleihers Abraham Setrakian, der ihm schließlich die schreckliche Wahrheit über die Seuche erzählt hatte. Ephs verzweifelte Bemühungen, der Welt die wahre Natur dieser Krankheit mitzuteilen, hatten zum Bruch mit der CDC geführt. Die Behörde hatte daraufhin versucht, ihn mit einer fingierten Mordanschuldigung zum Schweigen zu bringen. Und seither war er auf der Flucht …

Er sah Vasiliy an. »Ist alles im Wagen?«

»Wir können sofort los.«

Eph drückte Noras Hand. Sie wollte nicht, dass er ging.

»Vasiliy? Ephraim? Nora?« Setrakians Stimme tönte von der Wendeltreppe im hinteren Teil des Hauses.

»Hier unten, Professor«, rief Nora.

»Jemand nähert sich«, sagte der alte Mann.

»Keine Angst, die sind schon wieder weg. Nur ein paar Typen, die auf eigene Faust für Recht und Ordnung sorgen

wollen. Und schwer bewaffnet dazu.«

»Ich spreche nicht von Menschen«, erwiderte Setrakian. »Und ich kann den kleinen Zack nirgends finden.«  Die Tür zu Zacks Schlafzimmer flog krachend auf. Der Junge wirbelte herum - und sah seinen Dad kampfbereit hereinplatzen.

»Mann, Dad!«, rief Zack und setzte sich im Schlafsack auf.

Eph sah sich um. »Setrakian hat doch gerade eben hier nach dir geschaut.«

»Äääh …« Zack rieb sich demonstrativ die Augen. »Wahrscheinlich hat er mich hier auf dem Boden einfach übersehen.«

»Ja. Vielleicht.« Eph sah seinem Sohn tief in die Augen. Er glaubte ihm ganz offensichtlich nicht, aber momentan schien er wichtigere Dinge zu tun zu haben, als seinen Sohn beim Lügen zu ertappen. Er durchquerte das Zimmer und überprüfte das vergitterte Fenster. Zack bemerkte, dass er eine Hand hinter dem Rücken hielt und offenbar etwas vor ihm versteckte.

Nun schoss Nora ebenfalls in den Raum und blieb abrupt stehen, als sie Zack sah.

»Was ist denn los?«, fragte Zack und stand auf.

Sein Vater schüttelte den Kopf und lächelte, um ihn zu beruhigen, doch das Lächeln war einen Tick zu schnell auf seinem Gesicht erschienen - ein Lächeln, das sich nicht im Geringsten in seinen Augen widerspiegelte. »Ich wollte nur mal nach dir sehen. Du wartest hier, okay? Ich bin gleich wieder da.« Eph verließ den Raum, wobei er das Ding hinter seinem Rücken weiterhin verborgen hielt.

War es ein Silberschwert?

»Bleib hier«, sagte Nora ebenfalls und schloss die Tür hinter sich.

Wonach hatten sie nur gesucht? Zack hatte einmal gehört, wie seine Mom in einem Streit mit Dad Noras Namen erwähnt hatte. Nun, eigentlich war es kein richtiger Streit gewesen, da sie sich zu diesem Zeitpunkt bereits getrennt hatten, Mom hatte einfach ihrem Ärger Luft gemacht. Außerdem hatte Nora seinen Dad dieses eine Mal geküsst - kurz  bevor er mit Mr. Setrakian und Vasiliy losgezogen war. Und bis zur Rückkehr der drei Männer war sie die ganze Zeit über angespannt, irgendwie nicht sie selbst gewesen. Danach hatte sich alles völlig verändert: Zack hatte seinen Dad noch nie so niedergeschlagen erlebt - ein Anblick, den er nie wieder sehen wollte, und wenn er ewig lebte. Und Mr. Setrakian schien krank geworden zu sein. Zack, der Möchtegernspion, hatte ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt, aber nicht genug, um sich ein richtiges Bild machen zu können.

Es ging um irgendeinen »Meister«.

Es ging um das Sonnenlicht, das es nicht geschafft hatte, »ihn zu vernichten«.

Es ging um »das Ende der Welt«.

Zack stand allein in seinem Schlafzimmer und versuchte, sich einen Reim auf diese mysteriösen Dinge zu machen, als er plötzlich eine Bewegung in einigen der Spiegel bemerkte, die an der Wand hingen. Ein vibrierender Fleck; etwas, das er eigentlich deutlich hätte sehen müssen, das auf der Spiegelfläche jedoch verschwommen und verwischt erschien.

Da war etwas am Fenster.

Zack drehte sich um, erst ganz langsam - dann ruckartig.

Sie hing an der Außenwand. Ihr Körper war verkrümmt und verdreht, die Augen, rot und groß, funkelten. Ihr Haar war dünn und bleich und fiel ihr in Büscheln aus. Das Kostüm, das sie an jenem Tag im Schulunterricht getragen hatte - wie lange war das her? -, war an einer Schulter zerrissen und die Haut darunter mit Dreck verschmiert. Die Nackenmuskeln waren angeschwollen und verformt. Blutwürmer schlängelten sich unter Wangen und Stirn.

Mom.

Sie war zu ihm gekommen. Und er hatte gewusst, dass sie kommen würde.

Instinktiv ging er auf sie zu. Dann sah er ihre Miene, die sich von einem Ausdruck des Schmerzes in eine Fratze verwandelte, für die es nur ein Wort gab: dämonisch.

Sie hatte die Eisenstangen bemerkt.

Blitzschnell öffnete sie den Mund - so weit, wie es auch bei dem Ungeheuer in dem Video zu sehen gewesen war -, und ein Stachel schoss aus der Stelle in ihrer Kehle, wo einmal ihre Zunge gewesen war, drang durch die zersplitternde Glasscheibe und zischte durch das Loch auf Zack zu. Der voll ausgefahrene Stachel war fast zwei Meter lang und endete in einer scharfen Spitze, die nur wenige Zentimeter vor seinem Hals zum Stillstand kam.

Zack erstarrte. Seine durch einen plötzlichen Asthmaanfall verkrampften Lungen hinderten ihn daran, Luft zu holen.

Am Ende des fleischigen Fortsatzes zitterte und zuckte die gespaltene Spitze. Zack blieb wie angewurzelt stehen. Nach einigen Sekunden entspannte sich der Stachel, und mit einem fast beiläufigen Nicken ließ Kelly ihn wieder in ihren Mund zurückgleiten. Dann stieß sie ihren Kopf durch das Fenster, wobei der Rest der Scheibe zersprang, und versuchte, sich durch die Eisenstangen zu quetschen. Nur wenige Zentimeter trennten sie von Zacks Kehle - dann würde sie endlich ihr geliebtes Kind heimholen …

Zack war von ihren Augen wie hypnotisiert. Sie waren rot und hatten in der Mitte schwarze Punkte. Verzweifelt suchte er darin nach irgendetwas, das ihn an seine Mom erinnerte.

War sie tot, wie sein Vater gesagt hatte? Oder lebte sie noch?

War sie für immer verschwunden? Oder war sie hier - genau hier, bei ihm, in diesem Zimmer?

Gehörte sie noch zu ihm? Oder gehörte sie zu jemand anderem?

Kelly rammte ihren Kopf gegen die Eisenstangen. Ihre Haut platzte auf, die Knochen knackten. Wie eine Schlange, die sich in einen Hasenbau zwängt, versuchte sie mit aller Macht, die Distanz zwischen sich und der Kehle des Jungen zu verringern. Wieder klappte ihr Kiefer auf, die glühenden  Augen fixierten Zacks Hals direkt über dem Adamsapfel …

Und dann stürmte Eph erneut ins Zimmer. Sah, wie Zack dastand und Kelly anstarrte. Sah, wie der Vampir seinen Kopf durch die Eisenstangen quetschte, kurz davor, den Stachel auszufahren.

»Nein!«, schrie Eph, zog ein Schwert mit silberner Klinge hinter seinem Rücken hervor und sprang vor seinen Sohn.

Nun war auch Nora wieder da, schaltete eine Lumalampe ein, und das grelle UV-C-Licht leuchtete auf. Der Anblick von Kelly Goodweather, diesem verwandelten Menschen, dieser Monster-Mutter, widerte sie an. Trotzdem ging sie mit dem virustötenden Licht in der Hand auf sie zu.

Eph bewegte sich ebenfalls auf Kelly und ihren grässlichen Stachel zu. Die Augen des Vampirs sprühten vor Zorn.

»Fort mit dir!«, brüllte Eph, als hätte er es mit einem wilden Tier zu tun, das auf der Suche nach Futter in sein Haus eingedrungen war. Er richtete das Schwert auf den Vampir.

Kelly warf ihrem Sohn noch einen letzten Blick zu - einen Blick voll schmerzhafter Sehnsucht -, dann brachte sie sich außer Reichweite von Ephs Klinge und kroch über die Außenwand davon.

Nora stellte die Lampe in das Gitter, sodass das tödliche Licht das gesamte Fenster erfasste und Kellys Rückkehr verhinderte.

Eph wandte sich seinem Sohn zu - der nicht länger vor sich hin starrte, sondern die Hände um den Hals gelegt hatte. Sein Brustkorb zuckte. Zunächst hielt es Eph für einen Ausdruck von Verzweiflung, bis er begriff, dass es sich um einen Asthmaanfall handelte. Der Junge hatte sich innerlich verkrampft. Er konnte nicht atmen.

Entsetzt durchsuchte Eph das Zimmer nach Zacks Inhalator. Fand ihn auf dem riesigen alten Fernseher. Drückte Zack das Gerät in die Hand und führte es zu seinem Mund.

Zack atmete ein, und das Medikament weitete seine Lungen. Sofort bekam der Junge wieder Farbe im Gesicht - und dann kippte er um.

Eph versuchte Zack zu stützen, doch der rappelte sich selbst wieder auf und schubste seinen Vater weg. »Mom!«, rief er mit heiserer Stimme und rannte auf das zerbrochene Fenster zu.

 

 

Kelly setzte ihre Flucht über die Backsteinmauer fort. Mit den Krallen, zu denen sich ihre Mittelfinger entwickelten, konnte sie sich wie eine Spinne an der Fassade festklammern. Und die Wut verlieh ihr zusätzliche Kraft. Mit all der Leidenschaft einer Mutter, deren Kind in höchster Not nach ihr ruft, spürte sie die Nähe ihres Sohnes. Seine Trauer - seine  menschliche Trauer - wirkte wie ein Leuchtfeuer für sie; seine Sehnsucht nach ihr verstärkte ihr bedingungsloses Verlangen nach ihm.

Als ihre Augen Zachary Goodweather erblickt hatten, hatte sie weder einen kleinen Jungen noch ihren geliebten Sohn gesehen, sondern einen Teil von sich selbst, jenen Teil, der sich hartnäckig weigerte, seine Menschlichkeit aufzugeben. Blut von ihrem Blut, nur dass es noch menschenrot, nicht vampirweiß war; Blut, das anstatt Nahrung Sauerstoff transportierte. Ein unvollkommener Teil ihrer selbst, der mit Gewalt von ihr ferngehalten wurde.

Sie musste ihn haben. Mehr als alles andere.

Es war keine menschliche Liebe, sondern vampirisches Verlangen. Vampirsehnsucht. Die menschliche Fortpflanzung ist ein schöpferischer, auf Wachstum angelegter Prozess - die vampirische Reproduktion dagegen läuft genau andersherum, das Virus befällt gesunde Organismen, attackiert lebende Zellen, transformiert sie nach seinen eigenen Bedürfnissen.

Menschliche Liebe wird in ihr Gegenteil verkehrt. Aber  dieses Gegenteil ist nicht Hass oder Tod. Das Gegenteil von Liebe ist die Infektion. Liebe ermöglicht die Verschmelzung von Samen- und Eizelle, sodass aus der Vereinigung der DNA-Pools ein neues, einzigartiges Lebewesen entsteht; die Infektion dagegen ist die genaue Umkehrung dieses Reproduktionsvorgangs: Eine fremde Substanz befällt eine lebende Zelle und erzeugt Tausende und Abertausende identischer Kopien ihrer selbst. Statt schöpferischem Austausch blinde Zerstörung - eine Perversion, eine Vergewaltigung.

Die Kreatur, die einst Kelly gewesen war, brauchte Zack. Solange er noch menschlich war, war sie unvollkommen.

Nun stand sie am Rand des Daches. Die Zerstörung und das Leid, das die Stadt um sie herum ergriffen hatte, berührten sie in keiner Weise. Sie kannte nur den Durst, das Verlangen nach Blut, seinem Blut.

Gerade wollte sie sich nach einem anderen Zugang zu diesem Steinkasten umsehen, in dem sich ihr Sohn verbarg, als sie knirschende Schritte hörte. Jemand kam über den Kies des Daches auf sie zu.

Es war der alte Jäger. Setrakian. Trotz der Dunkelheit und obwohl sein Körper, dessen Blut sehr langsam floss, nur wenig Wärme abgab, konnte sie ihn genau erkennen. Er hielt ein Silberschwert in der Hand.

Er wirkte klein, geradezu winzig, aber inzwischen kamen ihr alle Menschen klein vor. Winzig und armselig, Wesen, deren erbärmliche Intelligenz ihnen gerade so das Überleben ermöglichte. Die Menschen waren eine niedrigere Stufe der Evolution. Aussortiert. Überholt. Nicht in der Lage, die Botschaft des Meisters zu begreifen.

Der Meister … Er war immer in ihr. In jedem von ihnen. Sie alle waren Teile eines perfekten Ganzen.

Setrakian kam weiter auf sie zu, sein Schwert funkelte grell in ihren Augen, das Schwert, mit dem er ihr den Kopf abschlagen wollte … Und in diesem Moment sprach der  Meister in ihr, und als er in ihr sprach, sprach er auch im Kopf des alten Mannes.

Abraham.

Es war der Meister, zweifellos, und doch war es nicht jene Ehrfurcht gebietende Stimme, wie Kelly sie kannte.

Abraham. Nicht.

Es war die Stimme einer Frau. Kelly hatte sie noch nie in ihrem Leben gehört.

Setrakian dagegen erkannte sie. Kelly spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.

Ich lebe auch in ihr … Ich lebe in ihr …

Der alte Jäger hielt inne, und Kelly sah sein Zögern, die Schwäche in seinen Augen. Und ergriff ihre Chance. Sie ließ den Kiefer herunterklappen, spannte die Muskeln … Doch plötzlich riss Setrakian das Schwert nach oben, stieß einen Schrei aus und ging auf sie los. Das Funkeln der Silberklinge brannte sich in ihre Augen.

Sie hatte keine Wahl. Sie wirbelte herum, rannte an der Brüstung entlang, sprang und kroch die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes hinunter. Auf dem brachliegenden Grundstück neben der Pfandleihe angekommen, warf sie einen letzten, ebenso zornigen wie wehmütigen Blick zurück.

Der alte Mann stand allein auf dem Dach und sah zu ihr hinunter.

 

 

Eph ging zu seinem Sohn, griff ihn am Arm und zog ihn außer Reichweite des glühend heißen UV-Lichts der Lampe, die am Fenster stand.

»Lass mich!«, rief Zack.

»Kumpel«, sagte Eph sanft, um ihn zu beruhigen. Um sie beide zu beruhigen. »Partner. Z. Hey!«

»Du wolltest sie umbringen!«

Eph wusste nicht, was er darauf sagen sollte. In gewisser Weise hatte sein Sohn Recht. »Sie … sie ist bereits tot.«

»Für mich nicht!«

»Aber du hast sie doch gesehen, Z.« Eph wollte einer Diskussion über den Stachel in Kellys Mund aus dem Weg gehen. »Du hast sie gesehen. Das ist nicht mehr deine Mom. Es tut mir so leid.«

»Du musst sie nicht umbringen!« Zacks Stimme war noch immer heiser.

»Doch, das muss ich. Das muss ich.« Eph versuchte, Zack in den Arm zu nehmen, doch der Junge wandte sich schroff ab, umklammerte Nora, in diesem Augenblick offenbar die nächstbeste Ersatzmutter, und weinte sich an ihrer Schulter aus.

Nora sah Eph aufmunternd an. Der seufzte lediglich und drehte sich zur Tür, wo Vasiliy Fet stand.

»Gehen wir!«, sagte Eph.




Die Nachtpatrouille 

Die fünf Cops außer Dienst marschierten weiter die Straße hinauf, Richtung Marcus Garvey Park, während ihr Sergeant in seinem Privatwagen nebenher fuhr. Sie trugen keine Abzeichen, mussten auf keine Überwachungskameras achten und keine Berichte abliefern. Es gab keine Anhörungen, keine Disziplinarausschüsse, keine Dienstaufsichtsbehörde mehr. Hier ging es nur um das Recht des Stärkeren. Hier ging es darum, Ordnung in das Chaos zu bringen, die Dinge, mit welchen Mitteln auch immer, geregelt zu kriegen.

Das FBI hatte die Angelegenheit als »übertragbare Manie« bezeichnet, als »seucheninduzierte Demenz«.

Was war nur aus den guten alten »Verbrechern« geworden?

Die Regierung plante, die State Troopers einzusetzen. Die Nationalgarde. Die Armee.

Warum ließen sie es nicht erst einmal die einfachen Gesetzeshüter versuchen?

»Hey! Was zum …«

Einer der Männer hielt sich den Arm. Ein tiefer Schnitt war dort zu erkennen, der Stoff des Ärmels war glatt durchtrennt.

Der nächste Stein landete vor ihren Füßen.

»Schmeißen die jetzt mit Steinen?«

Sie beobachteten die Dächer.

»Da!«

Ein großer behauener Quader in Form einer Lilie flog auf sie zu. Sie sprangen nach allen Seiten in Deckung. Der Stein zerbrach auf dem Beton, die Splitter prallten gegen ihre Schienbeine.

»Da drin!«

Zwei von ihnen rannten auf die Tür zu und stürmten ins Haus. Schon war der erste Cop auf der Treppe. Auf dem Absatz des ersten Stocks stand ein Mädchen im Nachthemd.

»Raus hier, Kleine!«, rief der Cop, drängte sich an ihr vorbei und wollte gerade die nächste Treppe in Angriff nehmen. Aber dort oben bewegte sich jemand. Da der Cop weder auf einen Haftbefehl warten noch den Einsatz von Gewalt auf den Notfall beschränken musste, forderte er den Kerl pro forma auf, stehen zu bleiben, und eröffnete dann das Feuer. Vier Schüsse, vier Treffer. Der Mann ging zu Boden.

Langsam näherte sich der Cop dem Aufständischen. Es war ein Schwarzer. Grinsend blickte der Cop die Treppe hinunter und rief: »Ich hab einen!«

Der Schwarze setzte sich auf. Dem Cop gelang es gerade noch, einen weiteren Schuss abzufeuern, dann war der Mann schon aufgesprungen, packte ihn, ging auf seinen Hals los. Der Cop wirbelte herum. Sein Gewehr war zwischen ihm und dem Angreifer eingeklemmt. Er spürte, wie das hüfthohe Treppengeländer in seinem Rücken nachgab …

… und dann stürzten sie zusammen in die Tiefe und landeten hart auf dem Boden des Erdgeschosses. Der zweite  Cop, der am Fuß der Treppe stand, riss sein Gewehr hoch, legte auf den Aufständischen an, der dort auf seinem Kumpel lag und versuchte, ihm in den Hals zu beißen - doch bevor er abdrücken konnte, warf ihn etwas ebenfalls zu Boden.

Das Mädchen im Nachthemd. Sie war vom Treppenabsatz gesprungen und hatte ihn umgerissen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sich rittlings auf ihn setzte und sich an seinem Hals zu schaffen machte.

Ein dritter Cop lief in das Haus, sah, was dort vor sich ging, und schoss auf das Mädchen. Drei Schüsse, die sie gegen die Wand schleuderten. »Fresst Blei!« Der Cop legte auf den anderen Spinner an - aber in diesem Moment tauchte hinter ihm eine Hand auf, und ein langer, krallenartiger Nagel schlitzte seine Kehle auf. Er wirbelte herum und taumelte in die Arme der Kreatur.

Kelly Goodweather, deren Sehnsucht nach ihrem Sohn sich in puren Blutdurst verwandelt hatte, schleifte den Cop mit einer Hand hinter sich her. Zog ihn in die nächstgelegene Wohnung. Schlug die Tür hinter sich zu, damit sie ungestört fressen konnte.




Der Meister 

Die Gliedmaßen des Mannes zuckten ein letztes Mal, der letzte Atemhauch, der seinem Mund entwich, duftete süß wie Parfüm, und sein letzter Seufzer beendete die Mahlzeit des Meisters. Der gewaltige Schatten ließ den nackten, toten Körper los, und er fiel neben den vier anderen, die zu Füßen des Meisters lagen, zu Boden.

Sie alle hatten die gleiche Wunde im weichen Fleisch auf der Innenseite des Oberschenkels - der Stachel des Meisters hatte sich direkt in die Hauptschlagader gebohrt. Die weit verbreitete Vorstellung, dass Vampire ihre Opfer am Hals  aussaugten, war nicht falsch, mächtige Vampire allerdings bevorzugten die Arterie des rechten Beins. Hier waren sowohl Druck als auch Sauerstoffsättigung des Bluts optimal, und das Aroma war voller, ja geradezu überwältigend - ganz im Gegensatz zur Halsschlagader, die nur verunreinigtes, abgestandenes Blut transportierte. Längst jedoch hatte die Nahrungsaufnahme, egal auf welche Art, für den Meister jeglichen Kitzel verloren. Oft sättigte er sich, ohne seinem Opfer überhaupt in die Augen zu sehen; dabei verlieh gerade der durch die Furcht des Menschleins erzeugte Adrenalinschub dem metallischen Geschmack des Bluts eine exotische Note.

Viele Jahrhunderte lang hatte er den Schmerz der Menschen als erfrischend, als belebend empfunden. Die mannigfaltigen Erscheinungsformen dieses Schmerzes hatten ihn amüsiert: diese grandiose Symphonie aus Stöhnen, Seufzen und Geschrei, die das Vieh ausstieß. Doch inzwischen - und ganz besonders, wenn er eine üppige Portion zu sich nahm - bestand er auf absoluter Stille. Nur so gelang es ihm, seine ursprüngliche Stimme wiederzufinden - die Stimme seines wahren Selbst, befreit von den zahllosen »Gästen«, die seinen Körper bewohnten. Diese Stimme war ein beruhigendes Summen, ein sanftes Pulsieren, das den Geist der Menschen einlullte und die Beute in seiner unmittelbaren Umgebung lähmte, sodass er in Ruhe sein Mahl zu sich nehmen konnte.

Allerdings war das Summen nur mit Vorsicht zu verwenden, denn es bedeutete, dass die wahre Stimme des Meisters auch für alle anderen vernehmbar war. Dass er sein innerstes Wesen offenbarte.

Es hatte den Meister viel Zeit und Mühe gekostet, die Stimmen, die in ihm wohnten, zum Schweigen zu bringen; erst dann war seine wahre Stimme zum Vorschein gekommen. Ein gefährliches Unterfangen, denn die Stimmen - unter ihnen auch die von Jusef Sardu, des jungen polnischen Adligen, dessen Körper der Meister nutzte - dienten ihm als Tarnung, sie verbargen seine Anwesenheit, seinen Aufenthaltsort,  seine Gedanken vor den übrigen Alten. Die Stimmen beschützten ihn.

Der Meister hatte das Summen bei der Landung des Flugzeugs eingesetzt, und nun diente es dazu, ihm absolute Ruhe zum Nachdenken zu verschaffen. Er befand sich in einer Betonkammer tief im Erdboden unter einem mehr oder weniger verlassenen Schlachthof - das Refugium des Meisters inmitten eines Labyrinths aus gewundenen Tunneln und Gängen. Hier hatte man einst Blut und Schlachtabfälle gesammelt, doch vor der Ankunft des Meisters war sein Domizil gründlich gereinigt worden, und nun erinnerte der Raum eher an eine Kapelle zu Ehren eines vergangenen Industriezeitalters.

Die pochende Wunde auf seinem Rücken - die Wunde, die erst das Schwert und dann die Strahlen der Sonne gerissen hatten - war inzwischen verheilt. Der Meister hatte keine Angst, dass sein Körper durch die Schwertwunde einen größeren Schaden davontragen würde - er hatte vor nichts Angst -, aber eine Narbe würde zurückbleiben, eine Entstellung, eine ständige Erinnerung an die Demütigung, die ihm der Alte und seine Menschenfreunde zugefügt hatten. Diese Narren - sie würden den Tag noch verwünschen, an dem sie sich dem Meister in den Weg gestellt hatten!

Ein leises Echo der Wut - der tiefen Empörung - fuhr durch die vielen Stimmen und den Willen, der sie einte. Der Meister war beunruhigt, verwirrt, ein durchaus erfrischendes Gefühl. Er war nicht oft empört, daher ließ er diese seltene Empfindung zu - ja, begrüßte sie sogar.

Gelächter ließ seinen Körper erzittern. Er beherrschte das Spiel, das er begonnen hatte; alle seine Schachfiguren verhielten sich, wie er es erwartet hatte. Gabriel Bolivar, der tatkräftige Anführer seiner Truppen, erwies sich als äußerst geschickt darin, die Seuche zu verbreiten; es war ihm sogar gelungen, einige Bedienstete zu rekrutieren, die seine Befehle auch bei Tageslicht befolgen konnten. Eldritch Palmers Hochmut wuchs zwar mit jedem kleinen Sieg, doch noch  befand sich der Milliardär vollständig unter der Kontrolle des Meisters. Die Sonnenfinsternis, diese seltene, heilige Konstellation, hatte den Zeitpunkt markiert, an dem sein Plan in Kraft getreten war. Bald, sehr bald, würde die ganze Welt in Flammen stehen …

Eine der Mahlzeiten auf dem Boden stöhnte auf; sie hielt krampfhaft an ihrem jämmerlichen Leben fest. Erfrischt und amüsiert sah der Meister auf sie herab. Der Chor der Stimmen in seinem Geist schwoll erneut an. Die Augen des Menschen zu seinen Füßen zeugten von Schmerz und Angst - welch unerwarteter Genuss!

Dieses Mal kostete der Meister das wunderbare Dessert bis zur Neige aus. Er hob den Körper des Menschen bis zur Decke des Gewölbes, legte sanft die Hand auf dessen Brust, direkt über dem Herzen, und lauschte freudig dem erlöschenden Pochen.




Ground Zero 

Eph sprang vom menschenleeren Bahnsteig auf die Gleise und folgte Vasiliy in den U-Bahn-Tunnel, der parallel zur großen Baustelle am Ground Zero verlief. Er hätte sich nie träumen lassen, noch einmal an diesen Ort zurückzukehren. Nach allem, was sie hier gesehen und erlebt hatten, hätten ihn keine zehn Pferde mehr in das unterirdische Labyrinth gebracht, in dem sich der Bau des Meisters befand.

Doch manche Wunden verheilen schnell. Besonders mit Scotch. Ja, Scotch war wirklich eine große Hilfe.

Und so ging er wieder über die schwarzen Steine im stillgelegten Gleisbett. Passierte den Pumpensumpf, den die Maulwürfe - der traditionelle Name für New Yorks Tunnelarbeiter - zurückgelassen hatten. So wie die Ratten waren auch die Maulwürfe verschwunden.

Vasiliy trug seine bewährte Stange aus Armierungsstahl bei sich. Obwohl sie weit angemessenere, wirksamere Waffen besaßen - UV-Lampen, Silberschwerter, Nagelpistolen mit Munition aus reinem Silber -, mochte der Kammerjäger nicht auf seinen »Rattenstock« verzichten. Dabei gab es hier keine Ratten mehr; die Vampire hatten sie längst aus ihren unterirdischen Verstecken vertrieben.

Die Nagelpistole hatte es Vasiliy ebenfalls angetan. Druckluftbetriebene Nagelpistolen mussten ständig gewartet werden, elektrischen Modellen fehlte es an der nötigen Durchschlagskraft und Reichweite, und beide Varianten waren sehr umständlich zu transportieren - also machte sich Vasiliys Gerät aus Setrakians reichhaltigem Arsenal an altertümlichen und hochmodernen Waffen die Schwarzpulverladung von Schrotpatronen zunutze. Die Magazine, die man wie bei einer UZI von unten in die Waffe steckte, fassten jeweils fünfzig Silbernägel. Bleikugeln durchlöcherten Vampire genauso wie Menschen, aber physische Schmerzen sind nur mit einem Nervensystem spürbar, und da die Vampire keines mehr hatten, war ihnen die kupferbeschichtete Standardmunition einfach nur lästig; man konnte sie mit einer Pumpgun durchaus aufhalten, doch wenn man ihnen nicht gerade den Kopf vom Hals schoss, machten ihnen selbst Schrotladungen noch lange nicht den Garaus. Silber allerdings - in diesem Fall zu vier Zentimeter langen Nägeln gegossen - tötete die Viren, die Grundlage der vampirischen Existenz, effektiv ab. Normale Bleikugeln machten sie nur wütend, Silbernägel dagegen verletzten sie sozusagen in ihrem tiefsten genetischen Inneren. Und was fast genauso wichtig war: Silber machte ihnen Angst. Genauso wie ultraviolettes Licht im kurzwelligen UV-C-Bereich. Silber und Sonnenlicht waren die Mittel der Wahl für Kammerjäger, die auf Vampire umgesattelt hatten.

Als städtischer Angestellter hatte Vasiliy untersucht, was die Ratten in Scharen aus ihren Verstecken trieb. Dabei war er den Vampiren begegnet, und seine Fähigkeiten als Vernichter  von Ungeziefer jeder Art sowie seine Kenntnis des New Yorker Untergrunds machten ihn zum geborenen Vampirjäger. Er war derjenige gewesen, der Eph und Setrakian in den Bau des Meisters geführt hatte. Hierher.

Das unterirdische Gewölbe roch noch immer nach Tod. Der beißende Geruch verkohlter Vampirleichen mischte sich mit dem Ammoniakgestank ihrer Exkremente. Eph bemerkte, dass er zurückgefallen war, und ging schneller, während er den Tunnel mit seiner Taschenlampe ausleuchtete. Schließlich hatte er wieder zu Vasiliy aufgeschlossen.

Der Kammerjäger kaute auf einer unangezündeten Zigarre Marke Toro herum. »Alles klar?« Er war es gewohnt, mit der Zigarre im Mund zu sprechen.

»Alles klar«, erwiderte Eph. »Ging mir nie besser.«

»Er ist verwirrt, Mann. In seinem Alter war ich auch verwirrt, und meine Mutter war nicht gerade … na ja.«

»Sicher. Das alles braucht Zeit. Aber Zeit gehört nun einmal zu den Dingen, die ich ihm gerade nicht geben kann.«

»Er ist ein guter Junge. Normalerweise mag ich Kinder nicht, aber deins schon.«

Eph nickte. Er wusste Vasiliys Aufmunterungsversuche zu schätzen. »Ich mag ihn auch.«

»Der Alte macht mir viel mehr Sorgen.«

Eph stieg vorsichtig über einige lockere Steinbrocken. »Das alles hat ihn ziemlich mitgenommen.«

»Schon rein körperlich, ja. Aber auch psychisch.«

»Eine weitere Niederlage.«

»Genau. Nach all den Jahren, in denen er diese Dinger jagt, ist er so nah dran. Und dann muss er mit ansehen, wie der Meister entkommt. Aber da ist noch etwas. Er hat uns nicht alles erzählt. Irgendwas verschweigt er uns, da bin ich mir ganz sicher.«

Eph erinnerte sich an jenen Moment, in dem der Meister seinen Mantel in einer Geste des Triumphes fortgeschleudert hatte, in dem sein blütenweißes Fleisch vom Tageslicht versengt  worden war, in dem der Herr der Vampire trotzig die Sonne angeheult hatte. Dann war er vom Dach gesprungen und verschwunden. »Er war überzeugt, dass das Sonnenlicht den Meister töten würde.«

Vasiliy kaute auf der Zigarre. »Zumindest hat ihn die Sonne verletzt. Wer weiß, wie lange er die UV-Strahlen noch ausgehalten hätte. Außerdem - du hast ihn verwundet. Mit der Silberklinge.« Eph hatte einen Glückstreffer gelandet, hatte dem Meister eine schwere Wunde am Rücken zugefügt, und die unmittelbar darauffolgende Sonneneinstrahlung hatte den Schnitt in eine schwarze Narbe verwandelt. »Wenn man ihn verletzen kann, kann man ihn auch töten. Oder nicht?«

»Ist ein verwundetes Raubtier nicht noch gefährlicher?«

»Tiere reagieren genau wie Menschen stark auf Schmerz und Angst. Aber diese Kreatur? Schmerz und Angst sind der Nährboden, auf dem sie gedeiht. Der Meister braucht wirklich keinen zusätzlichen Anreiz, um …«

»… uns alle auszulöschen.«

»Darüber hab ich lange nachgedacht. Wieso sollte er die Menschheit auslöschen wollen? Immerhin ernährt er sich von uns. Wir sind sein Frühstück, sein Lunch und sein Dinner. Verwandelt er uns alle in Vampire, ist sein Nahrungsvorrat futsch.« Vasiliy zog den Mund schief. »Wenn man das Huhn schlachtet, legt es keine Eier mehr.«

Die Logik eines Kammerjägers. Eph war beeindruckt. »Er muss also das Gleichgewicht aufrechterhalten. Wenn er zu viele Menschen in Vampire verwandelt, hat er niemanden mehr, den er aussaugen kann. Die Ökonomie des Blutes.«

»Es sei denn … Es sei denn, er hat etwas anderes mit uns vor. Ich hoffe nur, der Alte weiß mehr darüber. Wenn nicht er …«

»… dann niemand.«

Sie hatten die düstere Tunnelkreuzung erreicht. Eph hielt die Lumalampe hoch. An den Wänden kamen Spritzer von Vampirausscheidungen zum Vorschein, die im kurzwelligen  Licht fluoreszierten. Allerdings waren diese Spritzer nicht mehr so leuchtend bunt, wie Eph sie in Erinnerung hatte. Sie verblassten, was bedeutete, dass seit längerem keine Vampire mehr an diesem Ort waren. Vielleicht hatten sie sich ja gegenseitig gewarnt - immerhin hatten Eph, Vasiliy und Setrakian hier Hunderte ihrer Artgenossen vernichtet.

Vasiliy stocherte mit dem Stahlrohr in einem Haufen weggeworfener Handys. Dieser Hügel aus Mobiltelefonen war wie ein Mahnmal der Niederlage - die Vampire hatten die Menschen ausgesaugt, und nur ihre kleinen technischen Spielzeuge waren übrig geblieben. Die Hinterlassenschaften einer einst ruhmreichen Zivilisation.

»Ich habe über das nachgedacht, was Setrakian erzählt hat«, sagte der Kammerjäger leise. »Dass die Mythen und Legenden aus den unterschiedlichsten Kulturen und Zeitaltern die Urängste der Menschen widerspiegeln. Dass sie universelle Symbole sind.«

»Ja, Archetypen.«

»Genau, das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe. Ängste, die alle Völker und Stämme teilen, die tief in jedem Menschen sitzen, egal, wo er herkommt. Krankheiten, Seuchen, Krieg, Habgier, solche Sachen. Was, wenn diese Mythen nicht nur Aberglauben sind? Was, wenn sie sich auf etwas ganz Konkretes beziehen? Dann wäre das alles nicht nur ein Ausdruck unserer unbewussten Furcht, sondern hätte direkte Wurzeln in unserer Vergangenheit. Anders gesagt: Was, wenn das nicht einfach nur Legenden wären, die sich zufällig ähneln, sondern die Wahrheit?«

Hier unten, in den Eingeweiden der fallenden Stadt, fand es Eph nicht gerade einfach, Vasiliys Theorien zu folgen. »Du meinst, wir wussten schon immer, dass …«

»Genau. Wir hatten schon immer Angst davor. Die Existenz dieser Gefahr - dieses Vampirclans, der sich von menschlichem Blut ernährt und menschliche Körper wie eine Seuche befällt - war uns schon immer bekannt. Aber dann gingen  die Vampire buchstäblich in den Untergrund, versteckten sich, und die Wahrheit wurde allmählich zur Legende. Aus Fakten wurde Folklore. Und trotzdem sitzt diese Angst so tief in allen Menschen und Kulturen, dass wir sie nie richtig losgeworden sind.«

Eph schüttelte zweifelnd den Kopf. Für Vasiliy war es einfach, einen Schritt zurückzutreten und das ganze Bild zu betrachten, er dagegen war unmittelbar betroffen. Seine Frau - besser gesagt: seine Exfrau - war verwandelt worden und versuchte nun mit allen Mitteln, ihr Blut - ihren geliebten Sohn - zu sich zu holen. Diese dämonische Seuche ging Eph ganz persönlich an, daher tat er sich sehr schwer, sie objektiv zu betrachten, geschweige denn große Theorien darüber aufzustellen. Obwohl genau dies seine Aufgabe als Epidemiologe gewesen wäre.

Und da war noch etwas. Eph musste fast ständig an Eldritch Palmer denken, Vorstandsvorsitzender der Stoneheart Group und einer der drei reichsten Männer der Welt - jener Mann, der, wie sie herausgefunden hatten, mit dem Meister zusammenarbeitete. Als die Seuche immer weiter um sich gegriffen, die Zahl der Infizierten sich Nacht für Nacht verdoppelt, die Saat sich exponentiell vermehrt hatte, hatten die Medien verharmlosend von »Unruhen« gesprochen - so, als würde man einen ausgewachsenen Bürgerkrieg als »Protestkundgebung« bezeichnen. Das war wider besseres Wissen geschehen, also beeinflusste irgendjemand die Medien und die CDC. Irgendjemand hatte ein großes Interesse daran, nicht nur die amerikanische Öffentlichkeit, sondern die ganze Welt hinters Licht zu führen - und Eph war davon überzeugt, dass dieser Jemand Palmer war. Nur die Stoneheart Group war in der Lage, eine Desinformationskampagne dieser Größenordnung zu finanzieren und durchzuführen. Und Eph war zu dem Schluss gekommen, dass der greise, schwerkranke Palmer ein weitaus lohnenderes Ziel abgab als der übermächtige Meister. Ohne seinen immensen Reichtum,  ohne seine unbegrenzten Ressourcen wäre Palmer bereits vor zehn Jahren gestorben; wie eine altmodische Maschine, die ständige Wartung und Pflege benötigte, wurde er am Leben erhalten. Ephs Erfahrung als Arzt sagte ihm, dass das Leben für Palmer zu so etwas wie einem Fetisch geworden war. Der Milliardär war besessen davon, es mit allen Mitteln zu verlängern.

Ephs Wut auf den Meister - der Kelly verwandelt, sein Leben auf den Kopf gestellt, seinen Glauben an die Wissenschaft und den medizinischen Fortschritt zerschmettert hatte - war gerechtfertigt, aber sie führte zu nichts. Genauso gut hätte er gegen den Tod selbst ankämpfen können. Palmer hingegen, dieser menschliche Scherge des Meisters, gab seinem Zorn Richtung und Sinn. Ja, er war die perfekte Zielscheibe für Ephs Rachegelüste. Dieser Mann hatte das Leben seines Sohnes zerstört, hatte Zack das Herz gebrochen …

Sie hatten ihr Ziel erreicht: Sie standen vor einer langgestreckten unterirdischen Kammer. Vasiliy brachte die Nagelpistole in Anschlag, Eph zog das Silberschwert.

Am hinteren Ende der Kammer befand sich ein riesiger Dreckhaufen, ein Altar aus Müll, auf dem der Sarg gelegen hatte - jener »Schrank« aus verziertem Ebenholz, der den Atlantik im Laderaum des Regis-Air-Flugs 753 überquert hatte. Der Sarg, in dem der Meister in kalter, weicher Erde gelegen hatte.

Und wieder - wie damals, als er aus dem gesicherten Flughafenhangar verschwand - war der Sarg weg. Auf dem platt gedrückten Schutthaufen waren nur mehr seine Umrisse zu erkennen.

Jemand - etwas - war ihnen zuvorgekommen, hatte verhindert, dass Eph und Vasiliy die Ruhestätte des Meisters zerstören konnten.

»Er war noch mal hier«, sagte Vasiliy und sah sich um.

Eph war bitter enttäuscht. Er hatte seine Wut an diesem Holzkasten auslassen, den Meister zumindest seines Rückzugsorts  berauben wollen. Er hatte die Kreatur wissen lassen wollen, dass sie nicht aufgegeben hatten. Und es auch niemals tun würden.

»Hier drüben, Eph. Sieh dir das mal an.«

Am Fuß einer Wand waren im Schein von Vasiliys Lumalampe bunte Spritzer zu erkennen. Frischer Vampirurin. Dann beleuchtete der Kammerjäger die Wand mit einer normalen Taschenlampe.

Auf den Steinen kam ein krudes Wandgemälde zum Vorschein, ein wildes Graffiti, das Eph nun genauer in Augenschein nahm. Zum größten Teil handelte es sich bei den Symbolen um Variationen eines sechseckigen Gebildes, mal abstrakt, mal nur angedeutet, mal verblüffend detailliert. Einmal ähnelte es einem Stern, dann wieder einer amöbenartigen organischen Form. Das Graffiti bedeckte fast die gesamte Wand in immer gleichen Mustern. Eph konnte sogar noch die frische Farbe riechen.

»Das ist neu«, sagte Vasiliy und trat einen Schritt zurück, um das Wandgemälde in seiner vollen Größe betrachten zu können.

Unterdessen studierte Eph ein Symbol in der Mitte eines aufwendig gezeichneten Sterns. Es erinnerte an einen Haken oder eine Klaue oder … »Eine Mondsichel«, flüsterte er und fuhr mit der Schwarzlichtlampe über die Zeichnung. Am Schnittpunkt mehrerer Geraden waren, für das nackte Auge unsichtbar, zwei identische Formen versteckt. Und ein Pfeil, der in die Tunnel dahinter wies.

»Sie sind weitergezogen«, sagte Vasiliy. »Dem Pfeil nach.«

Eph nickte und folgte Vasiliys Blick. Der Pfeil wies nach Südosten. »Mein Vater hat mir einmal von solchen Markierungen erzählt. Rotwelschzinken nannte man sie. Als er nach dem Krieg eingewandert war, lernte er sie von den Tippelbrüdern und Landstreichern. Es waren Kreidezeichnungen, die anzeigten, wo man Essen bekam oder eine Unterkunft. Sie dienten aber auch als Warnung vor unfreundlichen  Hausbesitzern. Im Lauf der Jahre hab ich solche Zeichen immer wieder gesehen. In Lagerhäusern, Tunneln, Kellern …«

»Und was bedeuten die hier?«

»Keine Ahnung.« Eph sah sich um. »Aber der Pfeil zeigt in diese Richtung … Schau doch mal, ob eines von den Handys draußen noch Saft hat. Eines mit einer Kamera.«

Vasiliy ging zu dem Haufen aus Mobiltelefonen, testete eines nach dem anderen, warf die leeren Geräte zur Seite. Schließlich leuchtete das Display eines rosafarbenen Nokia mit fluoreszierendem Hello-Kitty-Anhänger auf. Mürrisch brachte er es Eph. »Diesen Hello-Kitty-Quatsch hab ich nie kapiert. Das Vieh ist so verdammt hässlich. Soll das eine Katze sein oder was? Sieht fast so aus, als hätte das Scheißding einen … Wie heißt das noch mal?«

»Wasserkopf?« Eph wunderte sich, wie der Kammerjäger gerade jetzt auf so etwas kommen konnte.

Vasiliy riss den Anhänger vom Handy und schleuderte ihn weg. »Diese beschissene Katze bringt nur Unglück.«

Eph machte mit dem Handy Fotos von den im Schwarzlicht glühenden Symbolen, dann nahm er von dem gesamten Wandgemälde ein Video auf. Es war riesig, und die Tatsache, es in dieser düsteren Halle zu finden, kam ihm wie ein Sakrileg vor. Was hatte es nur zu bedeuten?

 

 

Als sie wieder an die Oberfläche kamen, war bereits der Tag angebrochen. Eph trug das Schwert und die Lampen in einer Baseballtasche über der Schulter, während Vasiliy seine Waffen in einem kleinen Rollkoffer verstaute, den er ursprünglich für die Kammerjägerausrüstung und die Ungeziefervernichtungsmittel verwendet hatte. Beide hatten sie Arbeitsklamotten an, die nun mit Dreck aus den Tunneln unter Ground Zero bedeckt waren.

Die Wall Street war gespenstisch still, die Gehwege praktisch menschenleer. In der Ferne heulten immer wieder Sirenen  - für die meisten Menschen allerdings kam jede Hilfe zu spät -, und die schwarzen Rauchwolken über der Stadt waren kein ungewöhnlicher Anblick mehr.

Die wenigen Fußgänger, die ihnen entgegenkamen, eilten mit einem fast unmerklichen Nicken an ihnen vorbei. Einige von ihnen trugen Gesichtsmasken, andere hielten sich Schals oder Tücher vor Nase und Mund - offenbar waren sie sich noch immer nicht über die wahre Natur des Virus im Klaren. Viele Geschäfte waren entweder geschlossen oder geplündert. Eph und Vasiliy kamen an einem Supermarkt vorbei, in dem Licht brannte. Das Personal war offenbar geflohen, Plünderer nahmen sich die wenigen unverdorbenen Früchte aus der Auslage und die Konserven aus den Regalen - alles, was essbar erschien. Der Getränkekühlschrank und die Tiefkühltruhen waren bereits ausgeräumt worden, genau wie die Kasse - wohl aus Gewohnheit, denn schon bald würde Bargeld wertlos und Wasser und Lebensmittel die eigentliche Währung sein.

»Verrückt«, murmelte Eph.

»Zumindest können die Leute jetzt noch auf Akkus und Batterien zurückgreifen«, sagte Vasiliy. »Wenn alle Handys und Laptops leer sind und sie rausfinden, dass man sie nicht mehr aufladen kann, dann geht’s erst richtig los.«

Die Ampeln schalteten nach wie vor von Rot auf Grün und von Grün auf Rot, doch es gab kaum jemanden mehr, der die Straße überquerte. Manhattan ohne seine Scharen von Fußgängern war einfach nicht mehr Manhattan. Eph hörte immer mal wieder Autohupen aus Richtung der großen Avenues, aber nur selten fuhr ein Taxi durch die Seitenstraßen; die Fahrer klammerten sich ängstlich an die Lenkräder, die Fahrgäste saßen ebenso ängstlich auf den Rücksitzen.

Als die Ampel an der nächsten Kreuzung auf Rot sprang, blieben die beiden Männer stehen. Aus Gewohnheit.

»Warum gerade jetzt, V?«, fragte Eph. »Nach allem, was wir wissen, sind sie schon seit Jahrhunderten hier. Warum greifen sie uns gerade jetzt an?«

»Ich glaube, dass sie ein völlig anderes Zeitverständnis haben als wir. Wir denken in Tagen und Jahren, leben mit Kalendern. Der Meister ist eine Kreatur der Nacht. Er orientiert sich nur an den Sternen.«

Eph sah den Kammerjäger an. »Die Sonnenfinsternis? Du meinst, er hat darauf gewartet?«

»Vielleicht hatte sie eine besondere Bedeutung für ihn.«

Ein Verkehrspolizist kam plötzlich aus einer U-Bahn-Station auf sie zu und beäugte Eph neugierig.

»Verdammt«, flüsterte der und wandte sich ab, doch er war weder schnell noch unauffällig genug. Obwohl sich die Polizei mehr und mehr zurückzog, wurde sein Foto doch oft genug im Fernsehen gezeigt, und die meisten Leute hatten außer fernzusehen nicht viel zu tun. Sie sahen fern und warteten.

Der Cop ging an ihnen vorbei. Ist nur meine Paranoia, beruhigte sich Eph.

Doch als der Cop um die Ecke gebogen war und die beiden Männer ihn nicht mehr sehen konnten, zückte er sein Handy und tätigte einen Anruf. Er befolgte seine Anweisungen.




Vasiliys Blog 

Hallo, Welt.

Oder was davon übrig ist.

Eigentlich denke ich, dass Blogschreiben reine Zeitverschwendung ist.

Wer interessiert sich schon für das, was man zu sagen hat?

Daher weiß ich nicht genau, weshalb ich es jetzt tue.

Aber ich muss einfach.

Dafür gibt’s zwei Gründe.

Zum einen will ich meine Gedanken sortieren. Sie hier vor mir auf dem Monitor sehen. Vielleicht ergibt dann ja alles  einen Sinn. Irgendwie. Was ich in den letzten Tagen erlebt habe, hat mich für immer verändert - und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich muss rausfinden, wer ich jetzt bin.

Der zweite Grund? Ganz einfach: die Wahrheit. Jeder soll wissen, was hier geschieht.

Wer ich bin? Ich bin gelernter Kammerjäger. Wenn ihr in New York City wohnt, eine Ratte in eurer Badewanne entdeckt und die Schädlingsbekämpfung anruft … Genau. Ich bin der, der zwei Wochen später vorbeikommt und mal nach dem Rechten sieht.

Früher habe ich die Drecksarbeit für euch erledigt. Die Schädlinge bekämpft. Das Ungeziefer vernichtet.

Jetzt nicht mehr.

Jetzt gibt es völlig neuartige Schädlinge, die die Stadt heimsuchen. Und die ganze Welt. Eine Krankheit, die wir vorher nicht kannten. Eine neue Pest.

Jetzt, in diesem Moment, haben sich die Kreaturen in euren Kellern eingenistet.

Auf euren Dachböden.

In euren Wänden.

Und hier ist die Neuigkeit: Ratten, Mäuse, Kakerlaken - sie alle kann man loswerden, wenn man ihnen die Nahrungsgrundlage entzieht.

Was also ist die Nahrungsgrundlage dieser neuen Schädlinge?

Ganz genau.

Wir.

Du und ich.

Also, für den Fall, dass ihr es noch nicht begriffen habt: Wir stecken ganz schön tief in der Scheiße.




Fairfield County, Connecticut 

Das gedrungene Gebäude war eines von einem ganzen Dutzend, die sich am Ende der heruntergekommenen Straße befanden, ein Bürokomplex, der schon vor der Finanzkrise größtenteils leer gestanden hatte. Ein Schild wies immer noch auf den Vormieter hin: R. L. Industries, ein Zwischenhändler für gepanzerte Limousinen samt angeschlossener Werkstatt. Der Komplex war von einem soliden, drei Meter hohen Maschendrahtzaun umschlossen, und das elektronische Gittertor ließ sich nur mit einer Codekarte öffnen.

Die Werkstatt bot dem cremefarbenen Jaguar des Doktors sowie mehreren schwarzen Limousinen, die gut und gerne in die Wagenkolonne des amerikanischen Präsidenten gepasst hätten, ausreichend Platz. Die Büros nebenan waren zu einem Miniaturkrankenhaus umfunktioniert worden - einem Krankenhaus, in dem nur ein einziger Patient behandelt wurde.

Eldritch Palmer lag im Aufwachraum. Wie jedes Mal nach einer Operation kehrte er langsam, aber sicher aus der Finsternis in die Realität zurück. Und wie jedes Mal kamen mit dem Wiedererlangen des Bewusstseins auch die Schmerzen. Sein Operationsteam hatte ihm die erprobte Mischung aus Sedativa und Narkosemitteln verabreicht, ohne ihn jedoch allzu tief in die Bewusstlosigkeit fallen zu lassen, was in seinem Alter ein erhebliches Risiko darstellte. Für Palmer hatte dieser reduzierte Einsatz von Betäubungsmitteln den Vorteil, dass er umso schneller wieder bei Sinnen war.

Er war noch immer mit den Maschinen verbunden, die die Leistungsfähigkeit seiner neuen Leber kontrollierten. Der Spender war ein ausgerissener Teenager aus San Salvador gewesen, zuvor negativ auf Krankheiten sowie Drogen- und Alkoholmissbrauch getestet. Ein junges, gesundes, braunrosafarbenes Organ. Es war noch nicht einmal vierzehn Stunden her, dass es entnommen und auf dem Luftweg hierher gebracht worden war. Zu Palmer. Nach seiner Zählung war es  seine siebte Leber. Sein Körper verschliss die Organe wie eine Kaffeemaschine Papierfilter.

Die Leber, sowohl das größte der inneren Organe als auch die größte Drüse im menschlichen Körper, erfüllt zahlreiche lebenswichtige Aufgaben: die Aufrechterhaltung des Stoffwechsels, die Einlagerung von Glykogen, die Synthese von Blutplasma, die Hormonproduktion und Entgiftung des Körpers. Beim gegenwärtigen Stand der medizinischen Forschung war es noch nicht möglich, einen menschlichen Körper ohne dieses Organ am Leben zu erhalten. Was ein ziemliches Pech für den salvadorianischen Spender war.

Mr. Fitzwilliam, Palmers Krankenpfleger, Leibwächter und ständiger Begleiter, stand in der Ecke. Reglos, aber in ständiger Alarmbereitschaft. Ex-Marine.

In diesem Moment betrat der Chirurg den Raum. Er trug noch immer seine Gesichtsmaske und zog sich gerade ein frisches Paar Gummihandschuhe über. Er war anspruchsvoll, ehrgeizig und selbst für Chirurgenstandards ungewöhnlich reich.

Der Arzt zog das Laken zurück. Der frisch vernähte Schnitt lag direkt über einer alten Transplantationsnarbe. Von außen war Palmers Brustkorb ein wahres Labyrinth aus entstellenden Narben, während seine Eingeweide zum größten Teil aus verhärteten, langsam versagenden Organen bestanden. »Mr. Palmer«, sagte der Arzt, »ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Körper keine weiteren Gewebe- oder Organverpflanzungen mehr überstehen wird. Jede Art von Medizin kommt irgendwann einmal an ihr Ende.«

Palmer lächelte. Ja, sein Körper war mit den Organen anderer Menschen vollgestopft, und in gewisser Weise ähnelte er in dieser Hinsicht dem Meister, dessen Leib eine Ansammlung untoter Seelen war. »Ich verstehe, Doktor. Vielen Dank.« Seine Kehle war noch rau vom Beatmungsschlauch. »Ich schlage vor, dass Sie diese Praxis hier aufgeben. Mir ist bewusst, dass die amerikanische Ärztevereinigung Ihre Methoden  der Organakquise nicht gutheißen würde, sollte sie Ihnen jemals auf die Spur kommen. Ich entbinde Sie also von Ihren Pflichten. Das Honorar, das Sie für diese Operation erhalten, wird Ihr letztes sein. Ich bedarf keiner medizinischen Betreuung mehr. Nie wieder.«

Der Chirurg sah ihn zweifelnd an. Eldritch Palmer, der zeit seines Lebens unter schweren Krankheiten gelitten hatte, hatte sich stets mit beinahe übermenschlicher Kraft an das Leben geklammert, ja, ein so starker Überlebensinstinkt war dem Arzt in seiner gesamten Karriere noch nicht untergekommen.

Hatte der alte Mann jetzt etwa doch beschlossen, sich seinem Schicksal zu fügen?

Wie auch immer, der Chirurg war erleichtert und dankbar. Er schmiedete schon seit geraumer Zeit Pläne für seinen vorzeitigen Ruhestand. Alles war vorbereitet. Gerade in solch unsicheren Zeiten war es ein Segen, dass er nun von seinen Verpflichtungen entbunden war. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass es noch Flüge nach Honduras gab. Und dass das Niederbrennen dieses Gebäudes im allgemeinen Chaos kein Aufsehen erregen würde.

Der Arzt setzte ein höfliches Lächeln auf und zog sich unter Fitzwilliams eisigem Blick zurück.

Erschöpft schloss Palmer die Augen. Er dachte an den Meister. Dieser alte Narr, Abraham Setrakian, hatte ihn der Sonne ausgesetzt, eine Tatsache, die Palmer unter dem einzigen Gesichtspunkt betrachtete, der für ihn Bedeutung hatte: Was hieß das für ihn? Wie konnte er es zu seinem Vorteil nutzen?

Es schien den Zeitplan zu beschleunigen - und das hieß, dass seine Erlösung unmittelbar bevorstand.

Dass der Tag bald kommen würde. Sein Tag.

Wie hatte sich die Niederlage wohl für Setrakian angefühlt? Bitter? Wie Asche im Mund?

Palmer kannte keine Niederlagen und würde sie nie kennenlernen. Wer konnte das schon von sich behaupten?

Abraham Setrakian hielt sich für einen Fels in der Brandung. Verblendet und starrköpfig, wie er war, glaubte er, dass er den reißenden Fluss aufhalten konnte. Doch das Wasser floss einfach um ihn herum.

Diese Vergeblichkeit des menschlichen Strebens! Jedes Leben beginnt mit so vielen Versprechen, so vielen Hoffnungen - und endet doch stets auf die gleiche jämmerliche Weise.

Dann kreisten seine Gedanken um die Palmer Foundation. Von den reichsten Männern der Welt wurde erwartet, dass sie in ihrem Namen wohltätige Stiftungen gründeten, und die Palmer Foundation war die einzige Organisation dieser Art, die er je ins Leben gerufen hatte. Er hatte nicht unbeträchtliche Mittel dafür aufgewandt, um jenen Kindern zu helfen, die durch die Sonnenfinsternis ihr Augenlicht verloren hatten. Die armen Kleinen hatten das seltene Himmelsereignis entweder ohne jegliche Vorsichtsmaßnahmen oder mit defekten Schutzbrillen betrachtet. Diese defekten Brillen waren in einer Fabrik in China hergestellt worden, doch die Suche nach den Verantwortlichen endete in einem leeren Bürogebäude in Taipeh…

Die Palmer Foundation hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den blinden Kindern eine optimale gesundheitliche Versorgung zukommen zu lassen und sie auf ihrem weiteren Lebensweg zu unterstützen. Und Eldritch Palmer meinte das wirklich ernst.

Der Meister hatte es von ihm verlangt.




Pearl Street 

Als sie die Straße überquerten, fühlte sich Eph plötzlich beobachtet. Vasiliy dagegen konzentrierte sich ganz auf die Ratten, die den Bürgersteig entlangrannten. Irgendetwas hatte sie in helle Panik versetzt.

»Da oben«, sagte der Kammerjäger.

Auf den Dächern waren ebenfalls Ratten; Eph hatte sie erst für Tauben gehalten. Sie blickten herab, als warteten sie ab, was die beiden Männer als Nächstes vorhatten. Ihre Anwesenheit war ein sicheres Zeichen dafür, dass sich die Vampirseuche unterirdisch verbreitete. Offenbar gaben die strigoi  bestimmte animalische Impulse ab, auf die die Ratten reagierten, die sie aus ihren Nestern vertrieben. Vielleicht war es aber auch ihre schlichte Präsenz, die alle anderen Lebensformen in die Flucht schlug.

»Hier muss irgendwo ein Nest sein«, sagte Vasiliy.

Sie blieben vor einer Bar stehen. Ephs Kehle brannte vor Durst. Er zog an der Tür. Nicht verschlossen. Es war eine altehrwürdige Kneipe, die seit über hundertfünfzig Jahren Bier ausschenkte - die älteste Gaststätte New Yorks, wenn man dem Schild neben der Tür glauben wollte. Drinnen befanden sich jedoch weder Gäste noch ein Wirt. Nur das leise Murmeln eines Fernsehers, der in der Ecke angebracht war, durchbrach die Stille.

Eph und Vasiliy gingen in den Nebenraum, der etwas dunkler und genauso ausgestorben war. Auf den Tischen standen halbgeleerte Bierkrüge, über einigen Stühlen hingen noch Jacken und Mäntel. Die Party hatte ein plötzliches und unerwartetes Ende genommen.

Eph kontrollierte die Toiletten - das Männerklo hatte diese riesigen, uralten Urinale, die direkt mit einer Rinne im Boden verbunden waren. Auch hier war niemand. Als er wieder den Nebenraum betrat, wirbelten seine Stiefel Sägespäne auf dem Boden auf.

Vasiliy stellte den Rollkoffer ab und setzte sich auf einen Stuhl. Eph ging hinter die Theke, aber er fand weder Whiskeyflaschen noch Mixer oder Eiskübel. Hier gab es nur Zapfhähne und reihenweise geduldig wartende Krüge. Hier gab es nur Bier. Eph hätte etwas Stärkeres bevorzugt, aber er musste sich mit der Spezialität des Hauses begnügen. Die  alten Zapfhähne waren Dekoration, die neueren jedoch funktionierten prächtig. Er füllte zwei Krüge mit dunklem Draught. »Worauf trinken wir?«

Vasiliy stand auf, ging zur Theke und griff nach einem der Krüge. »Auf viele weitere tote Vampire.«

Genüsslich schütteten sie das Bier in sich hinein.

»Sieht so aus, als hätten es die Leute ziemlich eilig gehabt, von hier zu verschwinden«, sagte Eph nach einer Weile.

»Sperrstunde.« Vasiliy wischte sich den Schaum von seiner dicken Oberlippe. »Wie in der ganzen Stadt.«

Die Stimme aus dem Fernseher erregte ihre Aufmerksamkeit, also gingen sie in den Vorderraum zurück. Ein Reporter berichtete live aus einem Städtchen namens Bronxville. Eine der vier Überlebenden von Flug 753 hatte dort gewohnt. Rauch stieg über dem Ort auf, und eine Laufschrift unter dem Bild verkündete: UNRUHEN IN BRONXVILLE DAUERN AN.

Vasiliy zappte durch die Sender. Die Wall Street befürchtete einen massiven Konsumeinbruch, verursacht durch eine Epidemie, die sogar die H1N1-Grippewelle in den Schatten stellte; einige Broker galten als vermisst; man sah, wie die Börsenmakler untätig herumsaßen, während die Aktienkurse in den Keller purzelten. NY1 berichtete hauptsächlich über die Verkehrslage: Alle Zufahrtsstraßen nach Manhattan waren mit Leuten verstopft, die der drohenden Quarantäne entkommen wollten, Flüge und Zugverbindungen waren hoffnungslos überbucht, auf den Bahnhöfen und Flughäfen herrschte reines Chaos.

Eph hörte das Knattern eines Helikopters irgendwo über ihnen. Hubschrauber waren derzeit die einzig sichere Möglichkeit, Manhattan zu verlassen. Vorausgesetzt, man besaß einen. Wie beispielsweise Eldritch Palmer …

Hinter der Theke entdeckte Eph einen dieser altmodischen Telefonapparate mit Wählscheibe. Als er das knisternde Freizeichen hörte, rief er in der Pfandleihe an.

Nora nahm ab. »Wie geht’s Zack?«, fragte Eph, bevor sie mehr als »Hallo« sagen konnte.

»Besser. Er konnte sich eine Zeit lang gar nicht mehr beruhigen.«

»Hat sie sich noch mal blicken lassen?«

»Nein. Setrakian hat sie vom Dach gescheucht.«

»Vom Dach? Himmel!« Eph war übel. Er zapfte sich ein weiteres Bier. »Wo ist Z jetzt?«

»Oben. Soll ich ihn holen?«

»Nein. Besser, ich rede direkt mit ihm, wenn ich zurückkomme.«

»Ja, da hast du Recht. Habt ihr den Sarg zerstört?«

»Nein. Er ist verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Offensichtlich ist der Meister nicht allzu schwer verletzt … Und weißt du, was merkwürdig ist? Da unten waren seltsame Zeichnungen an den Wänden, mit Farbe aufgesprüht …«

»Graffiti?«

Eph klopfte auf seine Jackentasche, prüfte, ob er das rosa Handy noch bei sich hatte. »Keine Ahnung. Ich hab ein Video gemacht.« Er legte den Hörer für einen Moment zur Seite, um einen Schluck Bier zu trinken. »Hier ist es wirklich unheimlich, das kann ich dir sagen. Die Stadt ist so ruhig.«

»Hier nicht. Die Sonne scheint sie inzwischen nicht mehr so abzuschrecken wie zuvor. Sie werden offenbar … mutiger.«

»Ja. Sie lernen, werden schlauer. Wir müssen von hier verschwinden. Noch heute.«

»Das hat Setrakian auch gesagt. Wegen Kelly.«

»Weil sie weiß, wo wir sind?«

»Wenn sie es weiß, weiß es auch der Meister.«

Eph legte die Hand auf die geschlossenen Augen, als könnte er dadurch seine Kopfschmerzen zurückdrängen. »Na schön.«

»Wo seid ihr jetzt?«

»Wall Street. In der Nähe der Ferry Loop Station.« Eph erwähnte nicht, dass er sie von einer Bar aus anrief. »Vasiliy weiß, wo wir ein größeres Auto auftreiben können. Das holen wir und fahren dann sofort zu euch.«

»Okay. Aber kommt ja als Menschen wieder zurück.«

»Sehr komisch … Bis gleich!« Eph legte auf und wühlte unter der Theke herum, suchte nach einem Behältnis, in dem er etwas Bier mitnehmen konnte; ein Glaskrug würde sich als unpraktisch erweisen, wenn sie wieder in die Tunnel gingen. Schließlich fand er einen alten Flachmann in einer Lederhülle, und als er ihn herauszog, um den Staub von der Messingkappe zu wischen, entdeckte er dahinter eine Flasche erlesenen Brandy. Sie war nicht verstaubt - offensichtlich hatte sich der Barkeeper ab und an einen Schluck gegönnt, wenn ihm das Bier zu eintönig geworden war. Eph spülte den Flachmann aus und füllte ihn über dem Waschbecken vorsichtig mit Brandy, als er ein Klopfen an der Tür hörte.

Blitzschnell umrundete er die Theke, stürzte auf die Tasche mit dem Schwert zu - als ihm klar wurde, dass Vampire nicht anklopften. Er beschied Vasiliy, still zu sein, und spähte durch das Fenster neben der Tür.

Vor der Bar stand Dr. Everett Barnes, der Direktor der CDC. Der alte Arzt hatte seine Admiralsuniform abgelegt - die CDC war früher einmal Teil der U.S. Navy gewesen - und trug stattdessen einen elfenbeinfarbenen Anzug. Das Jackett stand offen. Er wirkte, als hätte man ihn von einem späten Frühstück aufgeschreckt.

Eph sah an seinem ehemaligen Chef vorbei auf die Straße; offenbar war Barnes allein gekommen. Dann öffnete er die Tür.

»Ephraim«, sagte Barnes.

Eph packte ihn am Kragen, zog ihn in die Bar und schloss die Tür hinter ihm. »Was machen Sie hier?« Er spähte noch einmal durch das Fenster. »Wo sind die anderen?«

Barnes riss sich los und rückte sich das Jackett zurecht. »Sie haben die Order, sich nicht zu nähern. Aber sie können im Nu hier sein. Ich bestand darauf, einige Minuten mit Ihnen allein zu sprechen.«

»Himmel!« Eph warf einen Blick auf die Dächer auf der anderen Straßenseite. Dann trat er vom Fenster zurück. »Wie hat man Sie so schnell hierher geschafft?«

»Dass ich mit Ihnen rede, hat höchste Priorität. Niemand wird Ihnen etwas tun, Ephraim.«

Eph wandte sich ab und ging zur Theke zurück. »Das glauben Sie.«

Barnes folgte ihm. »Sie müssen sich stellen. Wir brauchen Sie, Ephraim. Das ist mir inzwischen klar geworden.«

»Ich weiß nicht, Everett, ob Sie wirklich verstanden haben, was hier vor sich geht. Vielleicht stecken Sie auch mit denen unter einer Decke, keine Ahnung. Wahrscheinlich wissen Sie das selbst nicht. Aber es gibt einen sehr mächtigen Mann im Hintergrund, und wenn ich jetzt mit Ihnen komme, dann werden sie mich einsperren, vielleicht sogar töten. Oder noch Schlimmeres.«

»Ich werde Ihnen zuhören, Ephraim. Was auch immer Sie zu sagen haben, sprechen Sie. Ich bin bereit, meine Fehler einzugestehen. Ich weiß, dass etwas Furchtbares über uns hereingebrochen ist. Etwas, das nicht von dieser Welt ist.«

»O doch, es ist sehr wohl von dieser Welt.« Eph schraubte den Flachmann zu.

Vasiliy stellte sich hinter Barnes. »Wie lange, bis sie anrücken?«

»Nicht sehr lange.« Der massige Kammerjäger im schmutzigen Overall schien Barnes zu verunsichern. Er wandte sich wieder Eph zu. »Glauben Sie, dass es ratsam ist, in dieser Situation zu trinken?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, erwiderte Eph. »Bedienen Sie sich. Das Dunkle ist sehr zu empfehlen.«

»Hören Sie, ich weiß, Sie haben eine Menge durchgemacht und …«

»Es spielt keine Rolle, was ich durchgemacht habe, Everett. Hier geht es nicht um mich, und daher wird es Ihnen auch nichts bringen, wenn Sie an meine Gefühle appellieren. Es geht um diese Halbwahrheiten - besser gesagt, Lügen -, die mit Billigung der CDC verbreitet werden. Wann haben Sie aufgehört, dem Gemeinwesen zu dienen, Everett? Seit wann befolgen Sie nur noch die Befehle der Regierung?«

Barnes verzog das Gesicht. »Das ist ja wohl dasselbe.«

»Nicht wenn die Regierung fahrlässig handelt. Oder sogar kriminell.«

»Genau deshalb brauche ich Ihre Hilfe, Eph. Sie haben alles mit eigenen Augen gesehen, Ihre Erfahrungen sind von unschätzbarem Wert für …«

»Aber es ist zu spät. Begreifen Sie das nicht?«

Barnes trat einen Schritt zurück und sah sich nach Vasiliy um; der Kammerjäger machte ihn nach wie vor nervös. »Mit Ihrer Einschätzung bezüglich Bronxville lagen Sie richtig. Wir haben die Stadt abgeriegelt.«

»Abgeriegelt?«, fragte Vasiliy. »Wie denn?«

»Mit einem Drahtzaun.«

Eph lachte bitter. »Ein Drahtzaun? Himmel, Everett! Davon rede ich doch die ganze Zeit. Sie reagieren auf das Bild, das die Öffentlichkeit von dem Virus hat, nicht auf die eigentliche Bedrohung. Wen wollen Sie denn mit einem Drahtzaun aufhalten? Das ist doch nur Augenwischerei.«

»Dann klären Sie mich auf. Sagen Sie mir, welche Maßnahmen wir ergreifen sollen, welche Maßnahmen Sie ergreifen würden.«

»Zuerst müssen Sie die Leichen vernichten. Das ist der erste Schritt.«

»Die Leichen? Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«

»Schritt zwei: Sie müssen das Militär einsetzen, um jeden  einzelnen Überträger zu eliminieren. Sie rücken von Süden in die Stadt vor, sichern Brooklyn und die Bronx …«

»Sie reden hier von Massenmord. Denken Sie an die Medien.«

»Denken Sie an die Realität, Everett. Ich bin Arzt, genau wie Sie. Aber das hier ist eine völlig neue Welt.«

Langsam ging Vasiliy zur Tür und warf einen Blick auf die Straße.

»Die wollen doch überhaupt nicht, dass ich helfe«, sagte Eph. »Deshalb haben sie Sie nicht hierher geschickt. Sie wollen mich unschädlich machen. Mich und alle, die mir nahestehen.« Er ging zu der Baseballtasche, öffnete sie und holte das Silberschwert heraus. »Das ist jetzt mein Skalpell, Everett. Die einzige Möglichkeit, diese Kreaturen zu heilen, ist, sie zu erlösen. Ja, es wird ein Blutbad geben. Massenmord. Mit Medizin hat das nichts zu tun. Wenn Sie helfen wollen,  wirklich helfen, dann gehen Sie vor die Kameras und erzählen Sie das den Leuten. Sagen Sie ihnen die Wahrheit.«

Barnes sah zu Vasiliy hinüber. »Wer ist dieser Mann? Ich hatte eigentlich Dr. Martinez erwartet.«

Irgendwie kam es Eph seltsam vor, dass Barnes Nora erwähnte. Doch er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Vasiliy lief in diesem Moment auf Barnes zu.

»Sie kommen«, rief der Kammerjäger.

 

 

Eph sah, wie Lieferwagen die Straße auf beiden Seiten mit quietschenden Reifen abriegelten. Vasiliy packte Barnes an der Schulter, zerrte ihn ins Hinterzimmer und setzte ihn dort auf einen Stuhl.

»Bitte«, sagte Barnes. »Ich flehe Sie an, seien Sie doch vernünftig. Sie beide. Ich kann Sie beschützen.«

Vasiliy blickte den CDC-Direktor mit funkelnden Augen an. »Hören Sie mir zu. Sie sind jetzt offiziell eine Geisel, also halten Sie verdammt noch mal die Schnauze.« Er wandte  sich an Eph. »Und jetzt? Wie sollen wir sie aufhalten? Dem FBI werden UV-Strahlen ziemlich egal sein.«

Eph sah sich um. Suchte nach einem Ausweg. Bilder, Fotos und jede Menge anderer Dinge, die sich im Laufe von eineinhalb Jahrhunderten angesammelt hatten, bedeckten die Wände und füllten die Regale hinter dem Tresen. Porträts von Abraham Lincoln, James Abram Garfield, William McKinley und sogar eine Büste von John F. Kennedy - alles Präsidenten, die einem Attentat zum Opfer gefallen waren. Eine Muskete, eine Schale für Rasierschaum, gerahmte Todesanzeigen und ein kleiner, silberner Dolch. Unter dem Dolch ein Schild: WIR WAREN SCHON HIER, ALS IHR NOCH NICHT GEBOREN WART.

Eph rannte hinter die Theke und schob mit dem Fuß die Sägespäne beiseite, die den im Boden eingelassenen Eisenring verdeckten. Vasiliy kam hinzu, um ihm beim Öffnen der Falltür zu helfen.

Der Gestank, der von unten aufstieg, ließ keine Fragen offen.

Frisches, stechendes Ammoniak.

»Sie werden Ihnen da hinunterfolgen«, sagte Barnes, der immer noch auf seinem Stuhl in der Ecke saß.

»Würde ich ihnen nicht empfehlen, so wie’s da riecht«, erwiderte Vasiliy und ging die Treppe hinunter.

Eph schaltete seine Lumalampe an und wandte sich ein letztes Mal an den Direktor der CDC, jener Organisation, die einmal sein ganzes Leben gewesen war. »Sollten noch Zweifel daran bestehen, Everett: Ich kündige. Mit sofortiger Wirkung.« Dann folgte er Vasiliy.

Ephs Lampe tauchte den niedrigen Lagerraum unten in schummriges Indigoblau. Vasiliy machte sich daran, die Falltür hinter ihnen wieder zu schließen, doch Eph flüsterte: »Lass es. Wenn er wirklich mit ihnen zusammenarbeitet, ist er jetzt schon auf dem Weg zur Tür, um sie zu alarmieren.«

Sie ließen die Falltür offen.

Der Raum war bis zur Decke vollgestellt. Die beiden Männer mussten sich an Fässern, Bottichen, zerbrochenen Stühlen, Bierkästen und einer uralten Geschirrspülmaschine vorbeidrängen. Vasiliy wickelte dicke Gummibänder um die Aufschläge seiner Hose und Jacke - ein Trick, den er beim Säubern kakerlakenverseuchter Wohnungen gelernt hatte - und reichte Eph ebenfalls ein paar davon. »Gut gegen Würmer«, sagte er und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.

Kurz darauf drückte Eph eine kleine Seitentür auf, die in einen stickigen alten Eiskeller führte. Sie durchquerten den leeren Raum und gingen auf eine Holztür mit einem ovalen Türknopf zu. Die Spuren im Staub unter der Türritze ließen keinen Zweifel zu. Vasiliy nickte - und Eph riss auch diese Tür auf.

Kein Zögern. Kein Nachdenken. So viel hatte er gelernt. Man durfte ihnen unter keinen Umständen Gelegenheit geben, sich zu formieren, sich auf den Angriff vorzubereiten. Denn die Strategie der Vampire bestand darin, einen der ihren - oder auch mehrere - zu opfern, um den anderen die erfolgreiche Attacke zu ermöglichen.

Und keine Gnade. Angesichts der bis zu zwei Meter langen Stachel, angesichts der Tatsache, dass sie im Dunkeln sehen konnten, durfte man niemals innehalten, nicht bevor auch der letzte Vampir vernichtet war.

Der Hals war ihr Schwachpunkt. Wenn man die Wirbelsäule durchtrennte, zerstörte man den Körper und das »Wesen«, das davon Besitz ergriffen hatte. Denselben Effekt erreichte man, wenn man sie ausbluten ließ, doch das war eine weit riskantere Methode, da die Würmer, die in ihrem Blut, ihrem weißen Blut, schwammen, auch außerhalb des Wirts überleben konnten und sich unverzüglich auf die Suche nach neuen Opfern machten. Daher Vasiliys Gummibänder …

Die ersten beiden vernichtete Eph mit der effektivsten Methode, die ihnen zur Verfügung stand: Er benutzte die UV-C-Lampe  wie eine Fackel, um sie gegen die Wand zu treiben, und verpasste ihnen dort mit dem Schwert den Todesstoß. Silberwaffen waren in der Lage, sie zu verwunden, ihnen das vampirische Äquivalent zu menschlichem Schmerz zuzufügen. Und das ultraviolette Licht fuhr wie ein Schneidbrenner durch die Struktur ihrer DNA.

Vasiliy hingegen feuerte mit der Nagelpistole direkt in ihre Gesichter. Die Silbernägel blendeten sie oder verwirrten sie zumindest so weit, dass er ihre angeschwollenen Hälse durchtrennen konnte. Blutwürmer krochen über den nassen Boden. Eph tötete sie mit dem UV-C-Licht, Vasiliy zertrat sie mit seinen schweren Stiefeln. Blitzschnell sammelte der Kammerjäger einige ihrer Überreste auf und gab sie in einen kleinen Glasbehälter aus seinem Koffer. »Für den Alten«, sagte er, bevor er das Gemetzel fortsetzte.

Nun waren Schritte und Stimmen etlicher Männer zu hören, die die Holztreppe hinuntertrampelten.

Einer der Vampire - offenbar der ehemalige Barmann, der immer noch seine Schürze trug - griff Eph mit gierigen, weit aufgerissenen Augen von der Seite an. Eph hieb auf die Kreatur ein und trieb sie mit der Lampe zurück. Selbst im Angesicht dieser Wesen ließ ihn sein ärztlicher Eid zögern, zu töten. Der Vampir kauerte in der Ecke und knirschte Mitleid heischend mit den Zähnen - doch schließlich machte Eph kurzen Prozess mit ihm.

Zwei bis drei weitere waren beim ersten Schein des blauen Lichts in den nächsten Raum geflüchtet, die meisten von ihnen waren jedoch geblieben, hatten sich hinter den kaputten Regalen verschanzt, machten sich zum Angriff bereit.

Die Lampe in der Hand, stellte sich Vasiliy neben Eph und packte ihn am Arm, als dieser gerade auf die Vampire losgehen wollte. Eph keuchte verwirrt, doch der Kammerjäger legte eine fast schon geschäftsmäßige Nüchternheit an den Tag. »Warte«, sagte er. »Sollen sich Barnes und seine FBI-Kumpels um sie kümmern.«

Eph begriff. Er zog sich langsam zurück, hielt aber weiterhin die Lampe auf die Vampire gerichtet. »Und wir?«

»Ein paar sind geflohen. Also gibt es einen Ausgang.«

Eph sah zur nächsten Tür. »Na, hoffentlich hast du Recht.«

 

 

Vasiliy übernahm die Führung. Sie folgten der Spur aus eingetrocknetem Urin, die im Schein der Lumalampen grell leuchtete. Die Räume unter der Bar waren durch einen offensichtlich handgegrabenen Durchgang mit einem labyrinthischen Netz aus Kellern verbunden, in denen sich die Ammoniakspuren in alle Richtungen ausbreiteten. An einer Gabelung folgte Vasiliy einer besonders deutlichen Spur.

»Das gefällt mir«, sagte der Kammerjäger und trat fest auf, um den Dreck von seinen Stiefeln zu kriegen. »Ist wie Rattenjagen. Man folgt einfach der Spur.«

»Scheint, als ob du dich hier ganz gut auskennst.«

»Ja, hab viel Zeit hier unten verbracht. Schon mal was von der Volstead-Route gehört?«

»Volstead? Der Typ, der die Prohibition eingeführt hat?«

»Damals waren alle möglichen Restaurants, Kneipen und illegalen Schänken gezwungen, in den Untergrund zu gehen. Die Keller wurden nach und nach mit den Tunneln, Wasserleitungen und Schächten verbunden, die darunter lagen. Es heißt, man kann jeden beliebigen Punkt in der Stadt erreichen, ohne einmal das Tageslicht zu sehen.«

»Bolivars Haus«, sagte Eph, der sich plötzlich an den Rockstar erinnerte, einen der vier Überlebenden von Flug 753. Dessen opulentes Anwesen hatte einst einem Schnapsschmuggler gehört, und der Geheimkeller darunter war mit den U-Bahn-Tunneln verbunden.

Nun betraten sie einen kleinen Seitengang. »Bist du sicher, dass du weißt, wo’s lang geht?«, fragte Eph.

Vasiliy deutete auf ein Symbol an der Wand, einen Rotwelschzinken, der offensichtlich von scharfen Krallen in den Stein geritzt worden war. »Zumindest sind wir irgendetwas auf der Spur«, sagte er. »So viel ist sicher. Ich möchte wetten, dass die Ferry Loop Station nicht weit von hier ist.«




Nazareth, Pennsylvania 

Augustin …

Augustin »Gus« Elizalde stand auf. Die Finsternis um ihn herum war beinahe mit Händen zu greifen. Nirgendwo auch nur der kleinste Lichtstrahl - wie im Weltall, nur ohne Sterne. Er musste blinzeln, um sich zu vergewissern, dass seine Augen tatsächlich geöffnet waren.

War das der Tod? So dunkel konnte nur der Tod sein.

Scheiße! Er hatte den Löffel abgegeben.

Oder … sie hatten ihn verwandelt. War er jetzt ein Vampir? War der kümmerliche Rest seines Bewusstseins in seinem Hirn eingesperrt wie in einer Isolationszelle? Und waren die Kälte um ihn herum und der harte Boden unter seinen Füßen nur Illusionen, die ihm sein Verstand aufgrund der fehlenden Sinneseindrücke vorgaukelte?

Vielleicht konnte er sich ja von seiner Existenz überzeugen, wenn er sich bewegte, wenn er durch den Tastsinn etwas von seiner Umwelt aufschnappte. Da er jedoch keinen visuellen Bezugspunkt hatte, wurde ihm schwindlig, und er musste sich breitbeinig hinstellen, um nicht umzufallen. Er streckte den Arm aus und sprang hoch, aber er konnte die Decke nicht erreichen.

Hin und wieder spürte er einen leichten Luftzug. Die Luft roch nach Erde.

Er war unter der Erde. Man hatte ihn lebendig begraben.

Augustin …

Da - wieder die Stimme seiner Mutter, die wie im Traum zu ihm rief.

»Mama?«

Seine Stimme hallte als Echo zurück. Erschreckte ihn. Er erinnerte sich daran, wie er seine madre zum letzten Mal gesehen hatte: auf dem Boden eines Kleiderschranks sitzend, unter einem Haufen Klamotten. Sie hatte ihn angestarrt - mit dem hungrigen Blick dieser Freaks.

Vampire. Ja, es waren Vampire. Hatte zumindest der alte Knacker behauptet.

Gus wandte sich um und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Stimme kam. Es war ja nicht so, dass er hier sonst viel zu tun hatte …

Seine Hände berührten eine Steinwand, tasteten sich an der glatten, sanft gewölbten Oberfläche entlang. Die Handflächen schmerzten; er hatte sie sich an dem Glassplitter verletzt, mit dem er seinen zum Vampir gewordenen Bruder getötet - nein, erlöst - hatte. Er blieb stehen und betastete seine Handgelenke. Die Handschellen, die er seit seiner Flucht aus dem Gefängnistransporter ständig getragen hatte und deren Kette die Jäger durchtrennt hatten, waren verschwunden.

Die Jäger … Ebenfalls Vampire, die plötzlich in Morningside Heights aufgetaucht waren und die anderen Blutsauger angegriffen hatten - wie eine rivalisierende Gang die andere. Sie waren bestens ausgerüstet gewesen, bis an die Zähne bewaffnet, und hatten genau gewusst, was sie taten. Himmelarsch, sie waren sogar mit einem Auto gekommen! Das waren nicht diese bescheuerten Zombies, die Gus angegriffen hatten, und von denen er nicht wenige kaltgemacht hatte.

Das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass sie ihn auf die Rückbank ihres SUV geworfen hatten. Aber - wieso ihn?

Ein Luftstoß, kalt wie der Atemhauch eines sterbenden Planeten, fuhr ihm ins Gesicht. Er folgte ihm in der Hoffnung, in die richtige Richtung zu gehen. Dann war die Wand  plötzlich zu Ende. Gus tastete sich vor und erspürte eine weitere Kante. Dazwischen befand sich eine Lücke. Ein Durchgang.

Er trat durch die Öffnung, und das Geräusch, das seine Schritte machten, veränderte sich, begann zu hallen. Er musste sich jetzt in einem weit größeren, höheren Raum befinden. Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, den er aber nicht gleich einordnen konnte. Dann fiel es ihm ein: Es stank nach dem Reinigungsmittel, das er beim Putzdienst im Knast benutzt hatte. Ammoniak. Allerdings nicht scharf genug, um ihm schmerzhaft in die Nase zu stechen.

Was als Nächstes geschah, hielt er zunächst für eine Sinnestäuschung. Aber kein Zweifel: Licht drang in den Raum. Die langsam zunehmende Helligkeit in dieser weitläufigen Halle erschreckte ihn. Zwei Lampen, die auf dreifüßigen Ständern montiert waren und in weitem Abstand vor der gegenüberliegenden Wand standen, vertrieben die zuvor noch undurchdringliche Dunkelheit.

Gus spannte die Arme an und nahm eine Pose ein, wie er sie in diesen Internet-Kampfsportvideos gesehen hatte. Das Licht wurde fast unmerklich stärker, aber da sich seine Pupillen durch die Finsternis stark vergrößert hatten, brannte es dennoch grell auf seiner Netzhaut.

Zuerst bemerkte er die Gestalt überhaupt nicht, obwohl sie direkt vor ihm stand - höchstens zwei bis drei Meter entfernt. Die Gliedmaßen und der Kopf waren so bleich und reglos, dass Gus sie für Steine in der Wand gehalten hatte.

In dem Kopf befanden sich zwei symmetrische, dunkle Höhlen. Aber sie waren nicht schwarz.

Sie waren rot. Blutrot.

Wenn das Augen waren, dann besaßen sie auf alle Fälle keine Lider. Und sie starrten ihn auch nicht an - sie nahmen ihn zur Kenntnis. Diese Augen zeigten so viel Gefühl wie rote Steine. Diese Augen hatten Dinge gesehen, die er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

Dann bemerkte Gus, dass die Gestalt in eine schwarze Robe gehüllt war, die fast völlig mit der Dunkelheit verschmolz. Wenn ihn nicht alles täuschte, war das Wesen riesengroß. Und so starr wie eine Leiche.

Gus wagte nicht, sich zu rühren. »Was willst du von mir?« Seine Stimme klang irgendwie anders als sonst; er versuchte krampfhaft, seine Angst zu verbergen. »Lust auf mexikanisches Homieblut? Denk nicht mal dran, Arschgesicht!«

Das Wesen strahlte eine solche Ruhe und Erhabenheit aus, dass sich Gus ebenso gut vor einer Statue hätte aufplustern können. Der Schädel war kahl und völlig glatt, die Ohren waren auf merkwürdige Weise verschrumpelt.

Jetzt hörte Gus etwas. Nein, spürte etwas. Ein vibrierendes Summen.

»Also?« Er blickte in die ausdruckslosen Augen. »Worauf wartest du? Spielst wohl gerne mit deinem Essen, was?« Er hielt die Fäuste noch näher vor das Gesicht. »Aber bedauerlicherweise bin ich kein Taco, du untoter Scheißhaufen.«

Etwas zu seiner Rechten erregte seine Aufmerksamkeit. Eine weitere Gestalt stand dort an der Wand, ebenso reglos und nur geringfügig kleiner als die vor ihm. Ihre Augen waren etwas anders geformt, strahlten jedoch dieselbe gespenstische Teilnahmslosigkeit aus.

Und zur Linken - langsam gewöhnten sich Gus’ Augen an die Helligkeit - noch eines dieser Wesen.

Gus, der mit Gerichtssälen wohlvertraut war, schien es, als würde er vor drei außerirdischen Richtern auf der Anklagebank sitzen. Er fürchtete, langsam, aber sicher den Verstand zu verlieren, also beschloss er, wie früher vor Gericht einfach die Klappe aufzureißen. Den Dicken zu markieren. Damals hatte man das als »Missachtung des Gerichts« bezeichnet, für ihn war es eine völlig natürliche Reaktion, wenn er das Gefühl hatte, dass ihn jemand von oben herab behandelte, nicht als menschliches Wesen, sondern als lästiges Hindernis, das aus dem Weg geräumt werden musste.

Wir werden uns kurz fassen.

Gus legte ruckartig die Hände auf die Schläfen. Die Stimme schien direkt in seinen Kopf zu dringen, ohne den Umweg über seine Ohren zu nehmen. Als hätte ein Piratensender die Kontrolle über seine Hirnfrequenzen übernommen.

Du bist Augustin Elizalde.

Er presste die Hände gegen die Stirn. Die Stimme war irgendwo dort drin. Und es gab keinen Aus-Schalter.

»Das weiß ich selbst, ihr Arschlöcher. Und wer zum Henker seid ihr? Was zum Henker seid ihr? Und wie kommt ihr in meinen verdammten …«

Hab keine Angst. Du wirst uns nicht als Nahrung dienen. Wir haben genug Vieh, um den Winter zu überstehen.

Vieh? »Scheiße, ihr meint Menschen?« Gus erinnerte sich an verängstigte Stimmen, an verzweifelte Schreie. Bis gerade eben hatte er das alles für einen Traum gehalten.

Wir erlauben, dass das Vieh sich vermehrt, schon seit Tausenden von Jahren. Die Herde nährt uns, doch hin und wieder ist ein Exemplar dabei, das eine für seine Art außergewöhnliche Begabung zeigt.

Gus konnte nicht ganz folgen. Warum kamen diese Bestien nicht endlich zur Sache? »Ihr … ihr wollt mich also nicht in einen von euch verwandeln?«

Unser Blut ist rein und nur wenigen vorbehalten. Es ist ein großes Geschenk, dieses Erbe anzutreten, einzigartig und nur zu einem sehr, sehr hohen Preis zu erlangen.

Wovon quatschten die da? »Wenn ihr also nicht auf mein Blut scharf seid - was zum Teufel wollt ihr dann von mir?«

Wir wollen dir ein Angebot unterbreiten.

»Ein Angebot?« Gus schlug sich gegen den Kopf, als wäre er ein kaputter Fernseher. »Ich bin ganz Ohr. Hab sowieso keine andere Wahl, schätze ich.«

Wir brauchen einen Jäger, der das Licht der Sonne nicht scheut. Wir sind eine nachtaktive Spezies. Du dagegen bist tagaktiv.

»Hä? Tagaktiv?«

Dein zirkadianer Rhythmus wird von einem Hell-Dunkel-Zyklus bestimmt, den du als Vierundzwanzigstundentag kennst. Diese Chronobiologie ist dir angeboren, beeinflusst von den Gestirnen, die diesen Planeten umkreisen. Du bist ein Geschöpf der Sonne. Bei uns ist es umgekehrt.

»Scheiße, was labert ihr da?«

Wir brauchen jemanden, der sich tagsüber frei bewegen kann. Der den Strahlen der Sonne widersteht, ja, sich ihre Kraft zunutze machen kann. Und sei gewiss, dass dir noch viele andere Waffen zur Verfügung gestellt werden, um die Unreinen zu vernichten.

»Die Unreinen vernichten? Aber ihr seid doch selbst Vampire, oder? Wollt ihr, dass ich eure Artgenossen umbringe?«

Es sind nicht unsere Artgenossen. Die unreine Saat, die sich unter den Menschen ausbreitet - das ist eine Seuche, die außer Kontrolle geraten ist.

»Mann, was habt ihr denn erwartet?«

Es geschah ohne unser Zutun. Wir, die vor dir stehen, sind Kreaturen von großer Ehre und Verschwiegenheit. Die Seuche ist ein Zeichen dafür, dass ein Abkommen gebrochen wurde. Das Gleichgewicht, das jahrhundertelang Bestand hatte, wurde zerstört. Das können wir nicht zulassen.

Gus trat einige Schritte zurück. Langsam dämmerte es ihm. »Da will wohl einer euren Block übernehmen.«

Wir vermehren uns nicht auf jene willkürliche, chaotische Weise, die eurer Art zu eigen ist. Wir wählen sorgfältig aus, wen wir in unsere Reihen aufnehmen.

»Ihr fresst nicht jeden, wollt ihr wohl sagen.«

Nein. Nahrung ist Nahrung. Wir beseitigen sie, wenn wir uns an ihr gesättigt haben.

Gus unterdrückte den Wunsch, höhnisch aufzulachen. Sie redeten über Menschen, als könnte man sie im nächsten Supermarkt im Sonderangebot kaufen.

Amüsiert dich das?

»Nein. Ganz im Gegenteil.«

Wirfst du nicht das Kerngehäuse fort, nachdem du einen Apfel gegessen hast? Bewahrst du etwa die Samen auf, um Bäume daraus zu ziehen?

»Natürlich nicht. Ich werf es weg. Aber…«

Und ein Plastikgefäß, wenn du seinen Inhalt geleert hast?

»Ja, hab’s kapiert. Ihr zieht euch das Blut rein und befördert die Leute hinterher in den Abfall … Aber jetzt sagt mal: Warum ich?«

Weil du uns würdig erscheinst.

»Würdig?«

Wir haben dich beobachtet. Dass du in Manhattan wegen Mordes verhaftet wurdest, hat unser Interesse geweckt.

Aha, sie meinten den Fettsack, der auf dem Times Square Amok gelaufen war. Der Kerl hatte eine Familie angegriffen - und das hatte Gus ihm nicht durchgehen lassen. Nicht in seiner Stadt. Jetzt wünschte er sich natürlich, er hätte damals wie die anderen nur dagestanden und zugesehen …

Dann bist du aus dem Polizeigewahrsam entkommen und hast weitere Unreine vernichtet.

Gus zog die Augenbrauen zusammen. »Dieser ›Unreine‹ war mein compadre … Aber woher wisst ihr das alles eigentlich so genau? Ihr seht nicht so aus, als würdet ihr allzu oft aus diesem Scheißloch hier rauskommen.«

Sei versichert, dass unser Einfluss bis in die höchsten Kreise der Menschenwelt reicht. Doch um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, müssen wir im Verborgenen bleiben. Das ist das wichtigste aller Gebote - und diese unreine Saat hat es missachtet. Daher brauchen wir dich.

»Alles klar, schon kapiert. Zwei Gangs im Krieg … Da wär’ aber noch eine Sache, die wir dringend klären sollten: Wieso, zum Teufel sollte ich euch Wichsern helfen?«

Aus drei Gründen.

Gus blickte etwas verdutzt drein. »Na, hoffentlich sind das gute Gründe.«

Erstens: Wenn du uns hilfst, wirst du diesen Ort lebend verlassen.

»Gut, gekauft.«

Zweitens: Solltest du deinen Auftrag erfolgreich ausführen, winken dir Reichtümer, die deine kühnsten Träume übersteigen.

»Hm. Ich weiß nicht so recht. Ich hab in dieser Hinsicht eine ziemlich lebhafte Fantasie.«

Drittens: Dreh dich um.

Gus drehte sich um. Als Erstes bemerkte er einen dieser Vampirjäger, die ihn in Morningside Heights überwältigt hatten. Der Kopf der Kreatur war unter einer schwarzen Kapuze verborgen; nur die glühend roten Augen waren darunter zu erkennen.

Neben dem Jäger stand ein Vampir. Eine Frau. Sie war untersetzt, klein, hatte verfilztes schwarzes Haar und trug ein zerrissenes Schürzenkleid. Oberhalb des mit einer gestickten Borte versehenen Ausschnitts befand sich eine Tätowierung: ein reich verziertes, schwarzrotes Kruzifix. Sie hatte immer bereut, dass sie es sich in ihrer Jugend hatte stechen lassen, aber Gus vermutete, dass sie damals rattenscharf ausgesehen hatte. Er jedenfalls war seit seiner frühesten Kindheit davon schwer beeindruckt gewesen - egal, was sie darüber dachte.

Der Vampir war seine madre.

Ihre Augen waren mit einem dunklen Lumpen verbunden. Gus sah, wie der Stachel in ihrer Kehle angriffslustig pulsierte.

Sie spürt deine Anwesenheit. Der Geist unseres Feindes ist in ihr. Er sieht durch ihre Augen, hört durch ihre Ohren. Sie darf nicht lange in unserer Gegenwart verweilen.

Gus schossen Tränen in die Augen. Tränen der Wut. Seit seinem elften Lebensjahr hatte er nur Schande über seine Mutter gebracht. Und jetzt stand sie vor ihm: als Monster, als Untote …

Er wandte sich wieder dem statuenhaften Wesen zu. Obwohl er innerlich vor Wut kochte, konnte er nichts tun. Diese Wichser spielten mit ihm.

Drittens: Du darfst sie erlösen.

Gus’ trockene Schluchzer klangen wie ein jämmerlicher Schluckauf. Das alles erfüllte ihn mit abgrundtiefem Abscheu, und doch …

Aus den Augenwinkeln beobachtete er seine Mutter. Sie war eine Geisel - eine Geisel dieser »unreinen« Vampirseuche. »Mama«, flüsterte er.

Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion.

Es war kein großes Problem für ihn gewesen, seinen Bruder Crispin - seinen Vampirbruder Crispin - umzubringen; schon lange hatte er nur noch Verachtung für ihn übrig gehabt. Dieser elende Junkie war ein noch größerer Versager als er selbst gewesen. Ihm mit einer Glasscheibe die Wirbelsäule zu durchtrennen war Müllentsorgung und zugleich Familientherapie: Mit jedem Hieb war mehr von jener Wut verpufft, die sich über Jahrzehnte in Gus aufgestaut hatte.

Seine madre von diesem Fluch zu erlösen wäre dagegen ein Akt der Liebe …

Der Jäger führte seine Mutter aus der Halle und kehrte gleich darauf zurück. Inzwischen konnte Gus die Gestalten um ihn herum etwas besser erkennen. Ihre unheimliche Stille, ihre Bewegungslosigkeit waren beinahe unerträglich.

Wir werden alles Nötige bereitstellen, was du für die Erfüllung deiner Aufgabe brauchst. Im Laufe der Zeit haben wir menschliche Reichtümer im Überfluss angehäuft.

Diejenigen, die über die Jahrhunderte das Geschenk der Unsterblichkeit erhalten hatten, hatten gewaltige Vermögen dafür gegeben. In den Schatzkammern der Alten lagerten mesopotamische Silbermünzen, byzantinisches Gold, englische Pfund, deutsche Mark. Die Art der Währung war ihnen gleichgültig - wichtig war lediglich, dass sie sich zum Tauschhandel mit den Eingeborenen eignete.

Gus dachte an seine Mutter. Ein Ventil für seine Wut war wahrscheinlich genau das, was er jetzt brauchte. Er blähte die Backen auf. »Ich soll also für euch auf die Jagd gehen, ja?«

Mr. Quinlan wird dir alles beschaffen, was du benötigst. Er ist unser bester Nachtjäger, effizient, loyal und in mehr als einer Hinsicht einzigartig. Die einzige Beschränkung, die wir dir auferlegen, ist die Pflicht zur absoluten Geheimhaltung. Niemand darf je von unserer Existenz erfahren.

Gus nickte.

Und ein Letztes: Du darfst nach deinem eigenen Ermessen weitere Jäger rekrutieren. Mach sie zu unsichtbaren Meistern des Tötens.

Gus’ Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln.

Für einen solchen Job brauchte er echte Männer. Killer.

Und er wusste genau, wo er welche finden konnte.




South Ferry Inner Loop Station 

Auf dem Weg zur South Ferry Station verlief sich Vasiliy nur ein einziges Mal. Im New Yorker U-Bahn-Netz gab es Dutzende Stationen wie diese, aufgegebene Stationen, die auf keiner Karte mehr verzeichnet waren und beim Vorbeifahren nur durch einen zufälligen Blick aus dem Zugfenster erahnt werden konnten - und das auch nur, wenn man wusste, wo und wann man die Augen aufsperren musste.

In den Tunneln, durch die sie jetzt gingen, herrschte ein feucht-warmes Klima. Wasser lief in Rinnsalen von den glitschigen Wänden, und die Spur aus strigoi-Exkrementen dünnte langsam aus. Vasiliy sah sich verwirrt um. Der Tunnel verlief parallel zum Broadway und war einer der ersten, die überhaupt je gebaut worden waren. Die South Ferry Station selbst war im Jahre 1905 für den Pendelverkehr geöffnet  worden, der Tunnel unter dem East River, der Manhattan mit Brooklyn verband, drei Jahre später.

An den Wänden, an denen noch die Originalmosaike angebracht waren, standen in riesigen Buchstaben die Initialen der Station: SF. Daneben ein modernes Schild, das so gar nicht zur altertümlichen Atmosphäre passte:KEINE HALTESTELLE - KEIN ZUGVERKEHR





Als würde irgendjemandem einfallen, hier auf eine U-Bahn zu warten.

Eph leuchtete mit der Lumalampe in eine kleine Wartungsnische, als eine gackernde Stimme aus der Dunkelheit erklang: »Seid ihr von den Stadtwerken?«

Sie rochen den Mann, bevor sie ihn sahen. Eine zerlumpte, zahnlose Gestalt war hinter ihnen aufgetaucht, in etliche Schichten alter Hemden, Mäntel und Hosen gepackt, die im Laufe der Zeit seinen durchdringenden Körpergeruch angenommen hatten.

»Nein«, erwiderte Vasiliy, der früher oft mit solchen Typen zu tun gehabt hatte. »Keine Angst, wir wollen niemanden stören.«

Der Mann musterte sie eingehend, dann schien er bezüglich ihrer Vertrauenswürdigkeit zu einem positiven Urteil zu kommen. »Ich bin Cray-Z. Kommt ihr von oben?«

»Klar«, sagte Eph.

»Wie ist es da? Ich bin einer der Letzten hier unten, wisst ihr.«

»Einer der Letzten?« Jetzt entdeckte Eph die Umrisse verwahrloster Zelte und Behausungen aus Kartons in der Dunkelheit. Und er sah die gespenstischen Gestalten dazwischen. »Tunnelmenschen« wurden sie genannt, die illegalen Bewohner dieses unterirdischen Labyrinths, die Ausgestoßenen, Mittellosen und Bedürftigen, die in der Giuliani-Ära von den Straßen vertrieben worden waren und hier eine neue  Heimstatt gefunden hatten. In den Tunneln war es selbst im strengsten Winter noch so warm, dass man nicht erfror, und mit Glück und ausreichend Erfahrung konnte man ungestört bis zu sechs Monaten an einer Stelle campieren - ja, weit entfernt von den vielbefahrenen U-Bahn-Strecken war es sogar möglich, jahrelang keinem einzigen Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe über den Weg zu laufen.

Cray-Z blickte Eph schief an. Offenbar konnte der Mann nur noch auf einem Auge sehen; das andere war von Ekzemen umgeben. »Ja, Mann. Wir waren mal eine richtige Kolonie, aber jetzt sind die meisten abgehauen, genau wie die Ratten. Zum Glück haben sie ihre Wertsachen hiergelassen.« Lächelnd zeigte er auf einen Müllberg aus zerfetzten Schlafsäcken, verdreckten Schuhen und alten Mänteln, dann murmelte er gedankenverloren: »Das ist echt seltsam, Mann. Richtig unheimlich.«

Was die Verschwundenen zurücklassen … Vasiliy spürte einen Stich im Herzen. Er musste an diese Geschichte denken, die er einmal im National Geographic gelesen oder im History Channel gesehen hatte: Zur Zeit der Besiedelung Amerikas durch die Europäer war auf Roanoke Island eine Kolonie von über hundert Menschen über Nacht einfach verschwunden. Alle, ohne Ausnahme. Man fand ihre Habseligkeiten, jedoch keinerlei Hinweise darauf, was ihnen zugestoßen war. Nur zwei geheimnisvolle Botschaften: das Wort CROATOAN in einen Holzbalken und die Buchstaben CRO in die Rinde eines danebenstehenden Baums geritzt … Nachdenklich betrachtete der Kammerjäger die Initialen SF in dem Mosaik an der Stationswand.

»Ich kenne Sie«, sagte Eph plötzlich, der einen gebührenden Abstand zu dem übelriechenden Cray-Z hielt. »Ich habe Sie schon mal gesehen - oben, meine ich. Sie haben eines dieser Schilder getragen. GOTT SIEHT ALLES oder so etwas.«

Cray-Z lächelte sein zahnloses Lächeln, drehte sich um und hob ein handgemaltes Schild vom Boden auf. Dann präsentierte  er stolz den grellroten Schriftzug: GOTT SIEHT ALLES!!!

Der Mann war - das war nun unverkennbar - ein Ausgestoßener unter Ausgestoßenen. Ein durchgeknallter Fanatiker. Tatsächlich lebte er schon länger als jeder andere hier unten und behauptete von sich, er könne an jeden beliebigen Punkt der Stadt gelangen, ohne auch nur ein einziges Mal das Tunnelsystem verlassen zu müssen - und trotzdem schaffte er es nicht einmal, zu urinieren, ohne dabei die eigenen Schuhe zu treffen.

Cray-Z bedeutete Eph und Vasiliy, ihm zu folgen. Sie gingen die Gleise entlang zu einem kleinen Zelt aus Segeltuch und Holzpaletten, in das Cray-Z hineinkroch. Vasiliy sah sich um. Alte, rissige Verlängerungskabel führten zur Tunneldecke, wo sie auf abenteuerliche Weise mit dem Stromnetz der Stadt verbunden waren. Ein leichter Regen ging in diesem Teil des Tunnels nieder - Wasser aus undichten Rohren. Es benetzte nicht nur den Boden, sondern sammelte sich auch auf Cray-Zs Zeltplane und lief von dort in eine eigens aufgestellte Plastikflasche.

Cray-Z kam wieder zum Vorschein, einen dieser alten lebensgroßen Pappaufsteller in Händen, die den ehemaligen Bürgermeister von New York City, Ed Koch, zeigten - unverkennbar das breite »Na, wie war ich?«-Grinsen des Politikers aus einer fast schon vergessenen Epoche. »Hier, halt mal«, sagte Cray-Z und gab Eph den Aufsteller. Dann führte er die beiden Männer zu einem etwas abseits liegenden Tunnel und deutete die Gleise hinunter. »Da drin sind sie alle verschwunden.«

»Wer? Die Leute?« Eph stellte Bürgermeister Koch neben sich ab. »Sie sind da im Tunnel?«

Cray-Z lachte. »Nicht im Tunnel, du Idiot. Durch den Tunnel. Da, wo die Rohre um die Biegung verlaufen, geht’s unter dem East River rüber nach Governor’s Island. Und dann wieder aufs Festland nach Brooklyn bei Red Hook. Da haben sie sie hingebracht.«

»Hingebracht? Wer … wer hat sie dort hingebracht?« In diesem Augenblick leuchtete in der Nähe ein Bahnsignal auf. Eph zuckte zusammen. »Ist dieses Gleis noch in Betrieb?«

»Die Linie 5 wendet hier«, sagte Vasiliy.

Cray-Z spuckte auf die Gleise. »Der Mann kennt seinen Fahrplan.«

Die Lichter des herankommenden Zugs wurden heller, beleuchteten die alte Station, erweckten sie kurzzeitig zum Leben. Bürgermeister Koch erzitterte.

»Jetzt seht genau hin«, sagte Cray-Z. »Nicht blinzeln!« Mit einer Hand bedeckte er das blinde Auge und setzte wieder sein zahnloses Lächeln auf.

Der Zug donnerte an ihnen vorbei - die Waggons praktisch leer, nur ein oder zwei Fahrgäste waren zu erkennen, die verloren in den Wagen standen. Durchreisende aus der Welt über der Erde.

Als das Ende des Zugs in Sicht kam, packte Cray-Z plötzlich Ephs Unterarm. »Da. Jetzt!«

Im flackernden Licht des Zuges sahen Eph und Vasiliy etwas am äußersten Ende des letzten Wagens hängen. Aneinandergedrängte Gestalten, Körper, die sich an die Außenhülle klammerten wie gespenstische Putzerfische an einen Metallhai.

»Habt ihr das gesehen?«, rief Cray-Z. »Habt ihr sie gesehen? Das sind die Anderen.«

Eph riss sich aus Cray-Zs Umklammerung und entfernte sich etwas von ihm und Bürgermeister Koch. Der Zug bog um die Ecke und verschwand in der Dunkelheit; das Licht versickerte im Tunnel wie Wasser in einem Abfluss.

Gestikulierend lief Cray-Z zu seinem Zelt zurück. »Da muss man doch was tun!«, rief er. »Das sind die Engel der Finsternis am Ende der Zeit. Sie werden uns alle holen, wenn wir uns nicht wehren!« Und weg war er.

Vasiliy machte ein paar zögerliche Schritte die Gleise entlang, dann blieb er stehen und drehte sich zu Eph um. »Die  Tunnel. So verlassen sie also die Insel. Vampire können kein fließendes Wasser überqueren, richtig? Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.«

Eph nickte. »Sie nehmen einfach den Weg unter dem Wasser hindurch.«

»Tja, der Fortschritt macht vor nichts Halt. Und da sieht man mal wieder, was er für Probleme mit sich bringt. Wie nennt man das - wenn man mit etwas durchkommt, nur weil sich noch niemand ein spezielles Verbot dafür ausgedacht hat?«

»Ein Schlupfloch.«

»Genau. Und das hier …« Vasiliy breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. »Das hier ist ein gigantisches Schlupfloch.«




Der Bus 

Der mit allem Komfort ausgestattete Reisebus verließ das St.-Lucia-Blindenheim in New Jersey am frühen Nachmittag - auf dem Weg zu einer exklusiven Bildungseinrichtung in Upstate New York. Der Fahrer bemühte sich nach Kräften, seine Passagiere, etwa sechzig Kinder zwischen sieben und zwölf Jahren, mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an abgedroschenen Witzen und Geschichten zu unterhalten. Für die meisten war es die erste Reise, die sie ohne Begleitung ihrer Eltern unternahmen.

Im ganzen Stadtgebiet waren die Patientenberichte der Notaufnahmen gesichtet worden, um diese Kinder aufzuspüren. Sie alle waren von der Sonnenfinsternis geblendet worden und hatten massive Sehschäden davongetragen, und nun sollten sie in einer speziell dafür eingerichteten Schule lernen, mit ihrer Blindheit umzugehen. Die Palmer Foundation übernahm sämtliche Kosten dieses Programms.

Die Gruppe umfasste auch neun Betreuer, St.-Lucia-Absolventen, die gerade die Volljährigkeit erreicht hatten und deren Sehschärfe bei weniger als 20/200 auf dem Snellen-Index lag - was sie vor dem Gesetz als blind gelten ließ, obwohl sie in der Lage waren, Lichtveränderungen wahrzunehmen. Somit war der Fahrer der Einzige an Bord, der sehen konnte.

Es ging nur langsam voran - der Großraum New York hatte sich in den letzten Tagen in einen einzigen Verkehrsstau verwandelt -, also plauderte der Fahrer unverdrossen vor sich hin, erzählte den Kindern, was draußen so zu sehen war, und schmückte das alles mit blumigen Worten und erfundenen Details aus. Er arbeitete schon lange für das Blindenheim und hatte kein Problem damit, den Clown zu spielen; er wusste, dass man das Potenzial dieser traumatisierten Kinder am besten aktivierte, wenn man ihre Fantasie anregte und sie ins Geschehen um sie herum mit einbezog. Und im Übrigen hatten Witze noch niemandem geschadet.

»Klopf-klopf.«

»Wer ist da?«

»Werner.«

»Werner wer?«

»Wer nervt mich mit diesen Klopf-Witzen?«

Auch die Essenspause bei McDonald’s ging ohne Probleme vonstatten - bis auf die Tatsache, dass die Spielzeugbeigabe im Happy Meal ausgerechnet eine Hologrammkarte war. Der Fahrer saß etwas abseits der Gruppe und beobachtete, wie die Kinder vorsichtig nach ihren Pommes tasteten; sie hatten noch nicht gelernt, ihr Essen im Uhrzeigersinn anzuordnen. Dafür hatten sie - anders als Kinder, die blind zur Welt kommen - alle schon einmal einen McDonald’s gesehen und waren mit den Plastikdrehstühlen und den überdimensionierten Strohhalmen vertraut.

Die normalerweise dreistündige Fahrt dauerte angesichts des Verkehrs doppelt so lange. Die Betreuer sangen mit den  Kindern oder spielten ihnen Audiobücher vor. Einige der ganz Jungen, deren innere Uhr durch die plötzliche Erblindung völlig durcheinandergeraten war, saßen reglos in ihren Sitzen - schwer zu sagen, ob sie wach waren oder schliefen.

Erst als der Bus die Bundesstaatsgrenze überquert hatte, ging es schneller vorwärts. Die Betreuer bemerkten die Veränderung des Lichts: Es wurde allmählich Abend. Nach einigen Kilometern bremste der Bus plötzlich so scharf, dass Kuscheltiere und Trinkbecher auf den Boden fielen, fuhr an die Seite und hielt an.

»Was ist los?«, fragte Joni, eine vierundzwanzigjährige Hilfslehrerin und die Hauptbetreuerin. Sie saß direkt hinter dem Fahrer.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Mann. »Das ist seltsam. Bleiben Sie hier, ich bin gleich wieder da.«

Der Fahrer war plötzlich verschwunden, doch die Betreuer hatten keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Wie bei jedem Halt meldeten sich auch jetzt sofort etliche Kinder, die Hilfe in der Toilette benötigten.

Etwa zehn Minuten später kehrte der Fahrer zurück, setzte sich hinter das Steuer und fuhr weiter - ohne ein Wort zu sagen oder darauf Rücksicht zu nehmen, dass noch nicht alle Kinder auf der Toilette gewesen waren. Jonis Bitte, kurz zu warten, ignorierte er schweigend. Doch schließlich war jeder wieder auf seinem Platz, ohne dass größere Katastrophen passiert waren.

Im Bus herrschte nun eine unheimliche Stille. Die Lautsprecher waren verstummt, der Fahrer verzichtete auf seine Witze und antwortete auch nicht mehr auf Jonis Fragen. Sie machte sich Sorgen, wollte die Kinder jedoch nicht beunruhigen. Gebetsmühlenartig wiederholte sie in Gedanken, dass der Bus mit angemessener Geschwindigkeit weiterfuhr, dass sie ihr Ziel bald erreicht haben würden …

Einige Zeit später bogen sie auf einen holprigen Feldweg. Die Kinder mussten sich festhalten, Getränkebecher kippten  um, Limonade schwappte über den Boden. Etwa eine Minute lang mussten sie diese Tortur ertragen, dann kam der Bus abrupt zum Stehen, der Motor wurde abgestellt, und sie hörten, wie sich die Vordertür mit einem pneumatischen Zischen öffnete. Ohne jedes Wort verschwand der Fahrer; das Klimpern seines Schlüsselbundes wurde leiser, verklang.

Joni dachte kurz nach, dann entschied sie sich dafür zu warten. Wenn sie die Schule erreicht hatten - was sie inständig hoffte -, würden sie ja bald von den Mitarbeitern begrüßt werden. Das rüde Benehmen des Fahrers konnte sie dann immer noch zur Sprache bringen.

Doch je länger sie warteten, desto mehr wuchs die Gewissheit, dass niemand kommen würde, um sie abzuholen.

Joni stemmte sich an der Rückenlehne ihres Sitzes hoch und tastete sich zur geöffneten Vordertür. »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit.

Außer den metallischen Geräuschen des sich abkühlenden Busmotors und dem Flattern eines vorbeifliegenden Vogels war nichts zu hören.

Joni wandte sich den Kindern zu, für die sie verantwortlich war. Ihre Nervosität und Erschöpfung waren deutlich zu spüren - die Reise war lang und anstrengend gewesen und hatte nun auch noch ein ungewisses Ende genommen. Einige von ihnen weinten leise.

Um nicht allzu hilflos zu wirken, versammelte Joni alle Betreuer neben dem Fahrersitz. Sie flüsterten wild durcheinander, doch niemand hatte eine Idee, was sie jetzt tun sollten.

»Kein Signal«, erklärte Jonis Handy immer wieder mit unpassend sanfter Stimme.

Einer der Betreuer tastete sich auf der Suche nach dem Funkgerät am Armaturenbrett entlang, konnte es jedoch nirgends finden. Ihm fiel auf, dass der Fahrersitz immer noch warm war.

Ein anderer - ein aufgeweckter Neunzehnjähriger namens Joel - packte schließlich seinen Blindenstock, stolperte beherzt  die Treppe hinunter und verließ den Bus. »Wir sind auf einer Wiese«, rief er nach einer Weile. Und dann: »Hallo! Ist da jemand?«

»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Joni. Auch ihr standen Tränen in den Augen. »Was ist hier nur los?«

»Moment!« Joels Stimme. »Hört ihr das?«

Sie schwiegen, lauschten konzentriert.

»Ja«, sagte ein anderer Betreuer.

Joni hörte nichts außer dem Ruf einer Eule in weiter Entfernung. »Was?«

»Keine Ahnung. Ein … Summen.«

»Was für ein Summen? Ein Motor?«

»Vielleicht. Nein, eher … wie eines dieser Mantras aus dem Yogakurs. Diese heiligen Silben, die man vor sich hin murmelt.«

Joni lauschte wieder. »Also ich höre überhaupt nichts, aber gut. Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder schließen wir uns im Bus ein und warten, bis Hilfe kommt, oder wir lassen die Kinder aussteigen und machen uns auf den Weg.«

Alle plädierten für den zweiten Vorschlag. Sie hatten lange genug im Bus gesessen.

»Vielleicht ist das ein Test oder so etwas«, sagte Joel. »Eine Art Aufnahmeprüfung.«

Joni dachte darüber nach. »Na schön«, sagte sie. »Wenn das ein Test ist, dann werden wir ihn mit Bravour bestehen.«

Nachdem sie die Kinder eines nach dem anderen aus dem Bus geführt hatten, bildeten sie eine Reihe, wobei jeder eine Hand auf die Schulter des Vordermanns legen musste, damit auf dem Weg niemand verloren ging. Einige der Kinder hörten das »Summen« nun ebenfalls und versuchten, es für die anderen nachzuahmen. Auf merkwürdige Weise schien sie das Geräusch zu beruhigen, und so einigten sie sich schnell darauf, dass die Quelle des Summens auch ihr Ziel sein sollte.

Drei Betreuer bildeten die Vorhut. Mit den Stöcken tasteten sie den Boden vor sich ab - er war zwar uneben, doch größtenteils frei von Gesteinsbrocken oder anderen Hindernissen.

Nach einer Weile waren Tierlaute in der Ferne zu hören. Esel, vermutete jemand, aber schon bald war klar, dass es sich um Schweine handelte. Ein Bauernhof? Vielleicht stammte das Summen ja von einem Stromgenerator. Oder es war eine Futtermaschine, die die ganze Nacht hindurch lief.

Sie gingen schneller, bis sie schließlich auf einen niedrigen Holzzaun stießen. Ein Betreuer suchte auf der rechten, ein anderer auf der linken Seite nach einem Durchgang. Als sie ihn gefunden hatten, führten sie die Kinder auf die andere Seite des Zauns. Die Wiese wurde zu festem Lehmboden, das Grunzen der Schweine wurde lauter. Sie waren jetzt offensichtlich auf einem breiten Pfad. Die Betreuer achteten darauf, dass die Kinder die Reihen geschlossen hielten, und so marschierten sie weiter, bis sie zu einem Gebäude kamen. Es schien, als stünden sie vor einem riesigen offenen Tor. Sie riefen erneut, doch wieder kam keine Antwort.

Also traten sie ein. Im Inneren des Gebäudes herrschte eine wahre Kakophonie - die Schweine reagierten auf ihre Anwesenheit mit einem hysterischen Quieken, das den Kindern Angst einjagte; die Tiere stießen gegen die engen Pferche und trampelten mit ihren Hufen auf dem strohbedeckten Boden herum. Joni begriff, dass sie mitten zwischen zwei Stallreihen standen. Es roch nach tierischen Exkrementen und … nach etwas noch Widerwärtigerem.

Es roch nach Tod.

Ja, es gab keinen Zweifel: Sie befanden sich im Schweinepferch eines Schlachthauses - obwohl niemand von ihnen dieses Wort in Gegenwart ihrer Schützlinge in den Mund genommen hätte.

Einige der Kinder behaupteten plötzlich, neben dem Summen auch noch eine Stimme zu hören, und verließen die Reihen.  Offenbar kam ihnen diese Stimme vertraut vor. Die Betreuer mussten sie mit sanfter Gewalt wieder zurück zu den anderen führen. Dort zählten sie ein weiteres Mal durch, um sich zu vergewissern, dass keines der Kinder fehlte.

Während Joni noch am Zählen war, hörte auch sie die Stimme. Und sie erkannte sie - es war ihre eigene. Wie seltsam! Die Laute hatten etwas Traumartiges und schienen ihren Ursprung direkt in ihrem Kopf zu haben.

Und dann folgten sie alle dem Ruf der Stimme. Jeder seiner eigenen, doch alle gingen in dieselbe Richtung: eine Rampe in einen kleineren Raum hinunter, in dem der ekelerregende Gestank von Schlachtabfällen überwältigend war.

»Hallo?«, rief Joni mit zitternder Stimme. Ein Teil von ihr hoffte weiterhin, dass dieser seltsame Busfahrer noch in der Nähe war. »Kann uns jemand helfen?«

Eine Präsenz erwartete sie. Ein gewaltiger Schatten, der sich wie die Sonnenfinsternis über sie legte. Sie spürten seine Hitze und seine Größe. Das Summen schwoll an, schien ihre Köpfe bis in den letzten Winkel auszufüllen, betäubte ihren stärksten noch verbliebenen Sinn: das Gehör.

Und so nahm niemand das leise Knistern der verbrannten Haut wahr, als der Meister auf sie zukam.

  

 

 

ERSTES ZWISCHENSPIEL
 Herbst 1944

Der Ochsenkarren rumpelte über schlammige Erde und platt getretenes Gras. Wie die meisten kastrierten Nutztiere waren die Ochsen äußerst umgänglich; ihre dünnen, buschigen Schwänze pendelten im Gleichklang wie Metronome hin und her. Dort, wo er die Zügel hielt, waren die Hände des Kutschers mit Schwielen bedeckt.

Der junge Mann, der neben ihm saß, sein Fahrgast, trug eine lange schwarze Soutane und eine schwarze Hose. Um seinen Hals hing der traditionelle Rosenkranz eines polnischen Priesters. Doch er war kein Priester. Er war nicht einmal katholisch.

Er war ein verkleideter Jude.

Von hinten näherte sich ihnen ein Fahrzeug, und kurz darauf zog es mit dem Ochsenkarren auf der holprigen Strecke gleich. Ein russischer Truppentransporter. Der Kutscher winkte nicht, ja, sah sich nicht einmal nach dem Wagen um, der ihn links überholte, sondern trieb die langsamer gewordenen Ochsen mit seinem langen Stecken zur Eile an. »Egal, wie schnell man ist«, sagte er, während sie von einer Wolke aus Dieselabgasen eingehüllt wurden, »am Ende kommt doch jeder am gleichen Ziel an. Oder, Pater?«

Abraham Setrakian erwiderte nichts - denn er wusste, dass die Worte des Mannes nicht wahr waren. Nicht mehr.

Der dicke Verband, den er um den Hals trug, gehörte ebenfalls zu seiner Verkleidung. Zwar konnte er Polnisch mittlerweile einigermaßen verstehen, doch er sprach es zu schlecht, um als Pole durchzugehen.

»Ich sehe, dass man Sie geschlagen und Ihnen die Hände gebrochen hat, Pater«, bemerkte der Kutscher.

Setrakian blickte auf die verkrüppelten Hände in seinem Schoß. Die zerschmetterten Knöchel waren auf seiner langen Flucht falsch zusammengewachsen, doch ein Dorfarzt hatte Mitleid mit ihm gehabt und ihm die Mittelhandknochen erneut gebrochen, sodass zumindest diese wieder richtig verwachsen konnten. Tatsächlich hatte das schmerzhafte Scheuern von Knochen an Knochen deutlich abgenommen. Außerdem konnte er die Hände wieder einigermaßen bewegen - das war mehr, als er sich erhofft hatte. Der Arzt hatte ihm allerdings auch unmissverständlich klargemacht, dass sein Leiden mit zunehmendem Alter schlimmer werden würde. Er machte fast täglich Dehnungsübungen, indem er die Fingerglieder so weit zurückbog, bis es schmerzte - und darüber hinaus. Den meisten Männern ließ der Krieg die Aussicht auf ein langes Leben mehr als zweifelhaft erscheinen, doch wie viel Zeit Setrakian auch bleiben mochte, er war nicht bereit, sie als hilfloser Krüppel zu verbringen.

Er erkannte die Landschaft nicht wieder. Wie auch? Das erste Mal war er in einem fensterlosen Viehwaggon durch diese Gegend transportiert worden, bis zu dem Aufstand hatte er das Lager nie verlassen, und nach seiner Flucht hatte er sich sofort in die tiefen Wälder geschlagen. Er sah sich nach den Bahngleisen um, aber offensichtlich waren sie demontiert worden. Nur eine breite Schneise, die sich wie eine Narbe durch die Äcker zog, erinnerte noch an die grauenvollen Szenen, die sich hier vor über einem Jahr abgespielt hatten.

Kurz vor der nächsten Abzweigung kletterte Setrakian vom Wagen und segnete den Bauern, der ihn kutschiert hatte.

»Bleiben Sie nicht zu lange hier, Pater«, sagte der Mann und schnalzte mit den Zügeln. »Dieser Ort ist verflucht.«

Setrakian sah eine Weile der Kutsche nach, dann ging er den ausgetrampelten Pfad hinauf. Bald erreichte er ein einfaches Bauernhaus aus Ziegelsteinen, das neben einem überwachsenen Acker stand, auf dem gerade einige Arbeiter beschäftigt waren. Das Lager war nie als ständige Einrichtung geplant gewesen - es sollte seinen Zweck erfüllen und dann dem Erdboden gleichgemacht werden. Man hatte es mit einem falschen Bahnhof samt Schalterattrappe und fiktivem Fahrplan getarnt, und über seine Insassen waren keine Akten geführt worden. Als ob es sie nie gegeben hätte.

Anders als geplant, wurde das Lager kurz nach dem Gefangenenaufstand im Sommer 1943 aufgelöst und im darauf folgenden Herbst endgültig demontiert. Das Gelände wurde unterpflügt und darauf aus dem Material der abgerissenen Baracken ein Gehöft errichtet. Das sollte die örtliche Bevölkerung daran hindern, dort herumzuschnüffeln oder gar nach Wertsachen zu graben. Ein Ukrainer namens Strebel, der als Wachposten im Lager gedient hatte, wurde als Pächter eingesetzt. So wie die anderen ukrainischen Wachen war auch er ein ehemaliger Kriegsgefangener der Russen, den die Deutschen nach seiner Befreiung zur Zwangsarbeit verpflichtet hatten. Setrakian hatte mit eigenen Augen gesehen, wie diese ehemaligen Gefangenen - vor allem jene mit deutschen Wurzeln, denen größere Verantwortung übertragen wurde - den Versuchungen der Macht erlegen waren und sich entweder ihren sadistischen Neigungen hingegeben oder an den Gefangenen bereichert hatten.

Setrakian konnte sich nicht mehr an Strebels Gesicht erinnern - die schwarze Uniform des Ukrainers, sein Gewehr und seine Grausamkeit jedoch hatte er nur allzu deutlich vor Augen. Er hatte gehört, dass Strebel und seine Familie den Hof auf der Flucht vor der anrückenden Roten Armee verlassen  hatten, doch als er als Landpfarrer getarnt in einem etwa sechzig Kilometer entfernten Ort untergekommen war, waren ihm ganz andere Geschichten zu Ohren gekommen. Man erzählte sich, dass eine böse Macht die Gegend rund um das ehemalige Lager heimsuchte und dass Strebel und seine Angehörigen von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden waren und ihre Habseligkeiten zurückgelassen hatten.

Dieses Gerücht ließ Setrakian aufhorchen.

Er war davon überzeugt gewesen, dass er im Lager - wenn nicht vollständig, so doch teilweise - den Verstand verloren hatte. War das, was er gesehen hatte, wirklich geschehen? Oder hatte ihm seine Fantasie einen bösen Streich gespielt? War diese gespenstische Gestalt, dieser riesige Vampir, der sich an den Gefangenen gütlich getan hatte, nur ein Produkt seines Unterbewusstseins gewesen, ein Golem, den sein Gehirn erschaffen hatte, um mit der Barbarei um ihn herum fertigzuwerden?

War es so? Oder hatte sich das alles tatsächlich ereignet?

Erst jetzt, über ein Jahr später, fühlte er sich stark genug, um nach der Antwort zu suchen.

Er ging am Bauernhaus vorbei auf die Arbeiter zu. Während er über das Feld lief, begriff er, dass es gar keine Arbeiter waren, sondern Einheimische, die auf der Suche nach Gold, Juwelen und anderen von den Besatzern zurückgelassenen Wertsachen das Feld umgruben - aber außer rostigem Stacheldraht und Knochen nichts fanden.

Die Männer beäugten ihn misstrauisch, als würde allein seine Anwesenheit ein ungeschriebenes Plünderergesetz verletzen. Seine Ordenstracht schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Einige von ihnen hielten zwar kurz inne und sahen zu Boden, aber offensichtlich nicht aus Scham, sondern um zu warten, bis er vorbeigegangen war.

Setrakian nickte ihnen zu und folgte dann seinem damaligen Fluchtweg in den Wald hinein. Nach einigen falschen Abzweigungen fand er schließlich die Ruinen wieder, die  Überreste einer alten römischen Siedlung, in denen er diesem Nazi-Offizier begegnet war: Dieter Zimmer. Trotz seiner verletzten Hände hatte er ihn besiegt, hatte ihn nach einem hartem Kampf ins Sonnenlicht gezerrt und zugesehen, wie die Kreatur zu Asche verbrannte.

Nichts schien sich hier verändert zu haben. Erst als er die steinernen Kammern unter den Ruinen betrat, fielen ihm auf dem Boden frische Spuren auf. Hier hatte offensichtlich noch vor kurzem jemand gehaust.

Schnell verließ Setrakian die Kammern wieder, und als er vor der düsteren Ruine stand, spürte er, wie sich seine Brust verkrampfte. Das Böse war hier beinahe mit Händen zu greifen …

Langsam verschwand die Sonne am westlichen Horizont; schon bald würde sich tiefe Finsternis über das Land senken. Wie ein Priester im Gebet schloss Setrakian die Augen. Aber er richtete seine Gedanken nicht an ein höheres Wesen, sondern versuchte, sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen - indem er seine Angst zurückdrängte und sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierte.

Als er bald darauf zum Bauernhaus zurückkehrte, waren die Einheimischen fort. Still und grau lagen die Äcker da, wie ein Friedhof - was sie in gewisser Weise ja auch waren.

Setrakian betrat das Haus und sah sich um. Er war allein, wie er es erhofft hatte. Im Wohnzimmer jedoch entdeckte er etwas, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte: Auf einem kleinen Beistelltisch lag eine kunstvoll geschnitzte Pfeife. Er nahm sie in seine verkrümmten Hände.

Er hatte sie sofort erkannt.

Er selbst hatte sie angefertigt.

Weihnachten 1942 hatte er auf Befehl eines ukrainischen Hauptmanns vier Pfeifen geschnitzt, die dieser dann als Geschenke verteilt hatte.

Die Vorstellung, wie Strebel mit seiner Familie in diesem Zimmer gesessen und den Geschmack des Tabaks und die  feine, zur Decke steigende Rauchfahne genossen hatte, ließ die Pfeife in Setrakians Händen erzittern. Genau an dieser Stelle hatte sich das brennende Loch befunden, die Grube, vor der die todgeweihten Gefangenen zu einem gleichgültigen Himmel aufgeblickt hatten.

Er zerbrach die Pfeife in zwei Teile, warf sie zu Boden und zertrümmerte sie unter seinen Sohlen. Eine Wut, wie er sie seit Monaten nicht verspürt hatte, strömte durch seinen Körper.

Doch so plötzlich, wie er gekommen war, verschwand dieser ohnmächtige Zorn auch wieder.

Ruhig, konzentriert ging er in die schlichte Küche, zündete dort eine Kerze an, stellte sie in das Fenster, das Richtung Wald ging, und setzte sich an den Tisch. Während er wartete, machte er seine Dehnübungen und dachte an jenen Tag, an dem er die kleine Dorfkirche betreten hatte. Ein verzweifelter Flüchtling auf der Suche nach Essen. Die Kirche war verlassen gewesen, die katholischen Priester waren längst verschleppt worden. In einem kleinen Pfarrhaus neben der Kirche hatte Setrakian warme Gewänder gefunden und sie mehr aus Verzweiflung als aus planvollem Handeln angezogen. Seine Sträflingskleidung war heillos zerrissen gewesen, hatte ihn kaum gegen die Kälte geschützt und für alle Welt als Flüchtigen kenntlich gemacht. Dann war ihm die List mit dem Verband eingefallen, den in Kriegszeiten niemand für besonders ungewöhnlich halten würde. In so finsteren Zeiten hatten sich die Dorfbewohner nach spirituellem Beistand gesehnt und so hatten sie einem stummen Priester gebeichtet, der ihnen allein mit seinen verkrüppelten Händen und nicht durch tröstende Worte Segen und Absolution gespendet hatte.

Aus Abraham Setrakian war nicht der Rabbi geworden, den sich seine Familie gewünscht hatte. Aber etwas ziemlich Ähnliches. Hätten sie ihn doch nur sehen können …

In der Abgeschiedenheit dieser verlassenen Kirche hatte er mit den Dämonen der Erinnerung gerungen. Hatte sich gefragt, ob die Schrecken, die er erlebt hatte, Wirklichkeit gewesen  waren - nur seine verkrüppelten Hände waren der Beweis dafür. Und später hatte er anderen Flüchtlingen in »seiner« Kirche Asyl gewährt: Bauern auf der Flucht vor der polnischen armia krajowa, Deserteuren aus den Reihen der Wehrmacht und der Gestapo. Sie hatten ihm berichtet, dass das Lager vom Erdboden verschwunden war …

Eine gespenstische Stille herrschte im Bauernhaus, nun, nachdem die Sonne untergegangen war und sich die Nacht über die Felder gesenkt hatte. Von den mannigfaltigen Geräuschen der nächtlichen Wälder war hier, im Umkreis des ehemaligen Lagers, nichts zu hören; es schien, als würde hier selbst die Nacht den Atem anhalten.

Der Besucher ließ nicht lange auf sich warten. Erst zeigte er sein wurmweißes Gesicht im Fenster, erhellt vom flackernden Kerzenlicht, das sich in der dünnen Glasscheibe spiegelte. Dann - Setrakian hatte die Tür nicht abgeschlossen - betrat er das Haus. Seine Schritte auf dem Holzboden waren steif und unsicher, als wäre er gerade von einer langen Krankheit genesen.

Setrakian sah zur Küchentür. Und konnte kaum glauben, wen er da vor sich hatte: SS-Sturmscharführer Hauptmann. Jener Mann, der im Lager die Werkstätten einschließlich der Schreinerei und alle Gefangenen befehligt hatte, die der SS und den ukrainischen Wächtern wegen ihrer handwerklichen Fähigkeiten von Nutzen gewesen waren. Seine früher so makellose, schwarze Uniform hing ihm in Fetzen vom Leib, die auf Hochglanz polierten Messingknöpfe fehlten ebenso wie Gürtel und Mütze, die Lederstiefel, in denen man sich einst spiegeln konnte, waren nun brüchig und schlammverkrustet. Hände, Mund und Hals waren mit getrocknetem Blut verschmiert. Ein Fliegenschwarm schwirrte wie ein Heiligenschein um seinen Kopf.

Der Vampir trug mehrere Säcke bei sich. Setrakian fragte sich, weshalb dieser einst so hochrangige Nazi-Offizier nun Erde vom ehemaligen Standort des Lagers sammelte.

Mit leeren, rostroten Augen sah Hauptmann auf ihn herab.

Abraham Setrakian.

Die Stimme kam nicht aus dem Mund der Kreatur. Die blutbefleckten Lippen bewegten sich nicht.

Du bist entkommen.

Die Stimme schien direkt in Setrakians Körper zu dringen. Der tiefe Bariton ließ ihn erzittern, als wäre seine Wirbelsäule eine überdimensionale Stimmgabel.

Er kannte diese Stimme.

Es war der große Vampir. Jener, dem er damals im Lager begegnet war. Und er sprach durch Hauptmann zu ihm.

»Sardu«, sagte Setrakian. Er nannte ihn beim Namen der menschlichen Hülle, die er angenommen hatte - die des sanftmütigen Riesen namens Jusef Sardu, von dem ihm einst seine Großmutter, seine geliebte bubbe, erzählt hatte.

Du trägst also die Gewänder eines heiligen Mannes. Schon damals hast du von deinem Gott gesprochen. Meinst du, er hat dich vor dem brennenden Loch gerettet?

»Nein.«

Willst du mich immer noch vernichten?

Setrakian schwieg. Doch die Antwort lautete: Ja.

Sardu schien seine Gedanken lesen zu können - die Stimme brummte in einem Ton, den man nur als amüsiert bezeichnen konnte.

Du bist äußerst hartnäckig, Abraham Setrakian. Wie ein Blatt, das nicht vom Baum fallen will.

»Weshalb bist du noch hier?«

Du sprichst von Hauptmann, nehme ich an. Er hat mir Zugang zum Lager verschafft. Dann verwandelte ich ihn, und er tat sich an den jungen Offizieren gütlich, die auch vorher seine Gespielen gewesen waren. Er hat eine Schwäche für arisches Blut.

»Also … gibt es noch andere?«

Den Lagerleiter. Den Arzt.

Thomas Eichhorst. Dr. Werner Dreverhaven. Setrakian erinnerte sich nur zu deutlich an sie.

»Was ist mit Strebel?«

Strebel war lediglich eine Mahlzeit. Wir zerstören ihre Körper, bevor sie sich verwandeln. Weshalb sollte ich weitere Mäuler erschaffen, die ich dann zu stopfen habe? In dieser Hinsicht erweist sich euer Krieg als äußerst störend - es gibt kaum Nahrung.

»Was … was willst du dann noch hier?«

Hauptmanns Kopf neigte sich in einem unnatürlichen Winkel, und aus seiner prallen Kehle kam ein froschähnliches Quaken.

Nennen wir es Nostalgie. Ich vermisse die Bequemlichkeit des Lagers. Das menschliche Buffet, das mir dort bereitet wurde, hat mich verwöhnt. Aber nun … nun habe ich keine Lust mehr, deine Fragen zu beantworten.

»Nur noch eines.« Setrakian blickte auf die mit Erde gefüllten Säcke in den Händen des Vampirs. »Einen Monat vor dem Aufstand befahl mir Hauptmann, einen großen Schrank zu bauen. Sogar das Holz dafür lieferte er mir - Ebenholz mit ganz außergewöhnlicher Maserung. Dazu gab er mir eine Zeichnung, die ich in die Vordertüren schnitzen sollte.«

In der Tat. Du hast gute Arbeit geleistet.

Hauptmann hatte es als »Spezialaufgabe« bezeichnet, und Setrakian hatte keine andere Wahl gehabt, als diesen Schrank zu bauen - im Glauben, er würde das Mobiliar für irgendeinen SS-Oberen in Berlin schreinern.

Die Geschichte hat mich gelehrt, dass das Lager - wie alle großen Experimente - keinen Bestand haben würde. Mir war bewusst, dass sich das Fest dem Ende zuneigte und die Zeit zum Weiterziehen gekommen war. Durch einen unvorhergesehenen Zufall traf jedoch eine alliierte Bombe meine Ruhestätte. Mein Bett. Ich brauchte also ein neues.

Setrakian erzitterte. Nicht aus Angst. Aus Wut.

Er hatte dem großen Vampir einen Sarg gezimmert.

Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass du hierher zurückgekehrt bist, Abraham Setrakian. Wir verbinden beide nostalgische Gefühle mit diesem Ort … Doch nun benötigt Hauptmann seine Mahlzeit.

Der Vampir ließ die Säcke fallen und stürzte auf den Tisch zu. Setrakian sprang auf, wich mit dem Rücken gegen die Wand.

Fürchte dich nicht, Abraham Setrakian. Ich werde dich nicht den Hunden vorwerfen. Nein, du wirst dich uns anschließen. Dein Geist ist stark. Deine Knochen werden heilen, und deine Hände werden uns gute Dienste leisten.

Hauptmann war bereits so nah, dass Setrakian die unnatürliche Hitze seines Körpers spüren konnte. Der Vampir glühte wie im Fieber und stank nach der Erde, in der er gewühlt hatte. Sein lippenloser Mund öffnete sich, und Setrakian erkannte darin den zum Zustoßen bereiten Stachel.

Er blickte tief in Hauptmanns rote Augen. Hoffte, dass die Sardu-Kreatur zurückblickte …

Die schmutzige Hand des Vampirs schloss sich um den Verband um Setrakians Hals. Riss ihn weg. Und zuckte zurück.

Ein Halsschutz aus leuchtendem Silber, der Setrakians Speiseröhre und die Hauptschlagader bedeckte, kam unter dem Verband zum Vorschein.

Mit weit aufgerissenen Augen taumelte Hauptmann nach hinten und stieß mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Der Vampir stöhnte verwirrt auf, doch Setrakian war sich bewusst, dass er nur auf die nächste Gelegenheit zum Angriff lauerte.

Hartnäckig bis zum Ende.

Als Hauptmann schließlich erneut auf Setrakian losging, zog dieser ein Silberkruzifix, dessen unteres Ende zu einer Spitze gefeilt war, aus den Falten seines Umhangs und stieß es der Kreatur in die Brust.

Den Nazivampir zu töten war nicht nur ein Akt der Erlösung. Es war eine Form von Rache. Es störte die geheimnisvollen  Pläne des großen Vampirs. Und was am wichtigsten war: Es bewies, dass Setrakian noch Herr seiner Sinne war.

Was er im Lager gesehen hatte, war Wirklichkeit gewesen.

Die Legenden entsprachen der Wahrheit.

Und diese Wahrheit war furchtbar.

Mit dem Tod dieses Vampirs entschied sich auch Setrakians weiteres Schicksal. Es war der Moment, in dem er beschloss, alles über die strigoi in Erfahrung zu bringen.

Um sie zu jagen und zu töten.

In dieser Nacht tauschte er die Priestergewänder gegen Bauernkleider, die er in dem Haus fand. Dann säuberte er die mit weißem Blut verklebte Spitze des Kruzifixes in der Kerzenflamme. Und als er schließlich das Bauernhaus verließ, warf er die Kerze auf die Soutane und einige andere Lumpen.

Bald stand das verfluchte Haus in Flammen. Im Schein des Feuers ging Setrakian davon.
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Knickerbocker Loans and Curios, East 118th Street, Spanish Harlem 

Abraham Setrakian schloss die Vordertür der Pfandleihe auf und schob das Sicherheitsgitter hoch. Vasiliy, der wie ein Kunde vor der Tür wartete, musste daran denken, dass dies fünfunddreißig Jahre lang Teil der täglichen Routine des alten Mannes gewesen war. Setrakian trat ins Sonnenlicht, und für einen kurzen Moment wirkte alles so fürchterlich normal: ein alter Mann, der auf einer Straße in New York City in die Sonne blinzelt. Für einen Augenblick wurde Vasiliy sogar etwas rührselig, was allerdings nicht sehr ermutigend war - viele weitere dieser nostalgischen Momente würde es kaum mehr geben.

Setrakian trug eine Tweedweste ohne das zugehörige Jackett und hatte die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt. Er sah sich den großen Lieferwagen an, dessen Tür und Seitenwände mit STADTWERKE MANHATTAN beschriftet waren.

»Hab ich mir ausgeliehen«, sagte Vasiliy.

Der alte Professor wirkte zufrieden. »Gibt es davon noch mehr?«, fragte er neugierig.

»Wieso? Wo wollen wir denn hin?«

»Hier können wir nicht mehr bleiben.«

Eph setzte sich auf die flache Turnmatte, die in Zacks Zimmer im ersten Stock der Pfandleihe auf dem Boden lag. Sein Sohn saß ihm gegenüber, hatte ein Bein angewinkelt, sodass das Knie auf Kinnhöhe war, und umfasste seinen Unterschenkel. Er sah erschöpft aus, wie ein Junge, den man in ein Ferienlager geschickt hat und der völlig verändert - und zwar nicht zum Besseren - zurückgekommen war. Um sie herum standen Silberspiegel, was Eph das Gefühl gab, von uralten Augen beobachtet zu werden. Das Fenster mit den Gitterstäben hatten sie inzwischen noch zusätzlich mit Holzbrettern verbarrikadiert; es wirkte wie der vergebliche Versuch, eine klaffende Wunde zu schließen.

Eph betrachtete das Gesicht seines Sohnes, versuchte, seine Miene zu deuten. Er sorgte sich um Zacks geistige Gesundheit - und um seine eigene. Seufzend rieb er sich über den Mund und spürte harte Bartstoppeln an den Lippen und am Kinn. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert. »Ich hab mir noch mal den Elternratgeber durchgelesen«, sagte er dann. »Leider gibt’s da kein Kapitel über Vampire.« Er lächelte, doch es sah nicht sehr überzeugend aus. Wie auch. Inzwischen gab es nichts mehr, was einen zum Lächeln bringen konnte. »Okay, das klingt jetzt ziemlich verrückt - nein, es  ist verrückt, aber ich muss es einfach loswerden, Z. Du weißt, dass deine Mutter dich sehr geliebt hat. So sehr, wie eine Mutter einen Sohn nur lieben kann. Deshalb haben sie und ich das alles durchexerziert, und es muss dir zeitweise wie ein schlimmes Tauziehen vorgekommen sein. Aber das war nur, weil wir beide ohne dich nicht leben konnten. Viele Kinder glauben, dass sie dran schuld sind, wenn sich ihre Eltern trennen. Dabei warst du das Einzige, was uns noch zusammengehalten hat. Wir haben fast den Verstand verloren, weil niemand klein beigeben konnte.«

»Dad, du musst jetzt nicht …«

»Ich weiß. Aber hör mir zu. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Und zwar hier und jetzt. Vielleicht muss ich  sie selbst auch hören, verstehst du? Sie aussprechen. Weißt du, die Liebe einer Mutter ist … eine gewaltige Kraft. Weit mehr als nur menschliche Zuneigung. Sie berührt das Innerste eines Menschen. Die Liebe eines Vaters - also meine Liebe zu dir, Z - ist bei weitem das stärkste, was ich zu fühlen in der Lage bin. Aber die Liebe einer Mutter ist noch etwas anderes - es ist die vielleicht engste Verbindung zwischen zwei Menschen, die es überhaupt gibt.« Eph sah Zack an, um einzuschätzen, wie der Junge das alles aufnahm, wurde aber nicht schlau aus seiner Miene. »Und jetzt ist diese Sache passiert, diese Epidemie … Sie hat sie mit sich gerissen und alles zerstört, was gut an ihr war. Alles, was nach unseren Begriffen  menschlich an ihr war. Deine Mom war hübsch und fürsorglich und … ja, sie war auch verrückt, wie alle hingebungsvollen Mütter. Du bist das große Geschenk, das die Welt ihr gemacht hat. So hat sie dich gesehen. Und so sieht sie dich immer noch. Dieser Teil ihres Lebens besteht weiter, obwohl sie jetzt … nicht mehr sie selbst ist. Sie ist nicht mehr Kelly Goodweather, nicht mehr Mom, und das zu akzeptieren ist für uns beide sehr schwierig. Alles, was von ihr noch übrig ist, ist die Verbindung zu dir. Und weil diese Verbindung etwas Heiliges ist, wird sie in alle Ewigkeit bestehen bleiben. Was wir so leichtfertig Liebe nennen, ist nicht nur eine romantische Vorstellung, sondern etwas viel Tieferes. Ihre menschliche Liebe zu dir hat sich … verändert, hat sich in diese Gier, dieses Bedürfnis verwandelt. Sie ist jetzt an einem sehr dunklen Ort, und sie will, dass auch du dorthin kommst. Sie will es mit aller Macht. Und das alles nur, weil dich deine Mutter so sehr geliebt hat.«

Zack nickte.

»Okay, jetzt weißt du Bescheid. Wir müssen dich von ihr fernhalten. Sie sieht jetzt anders aus als vorher, nicht wahr? Das liegt daran, dass sie anders ist. Damit klarzukommen ist nicht einfach, und ich kann nicht mehr tun, als dich vor ihr zu beschützen. Vor dem, was aus ihr geworden ist. Das ist  jetzt meine Aufgabe als Vater. Denk mal an deine Mutter, wie sie früher war. Was hätte sie wohl in Bezug auf deine Sicherheit, auf deine Gesundheit gesagt? Was meinst du, was hätte sie getan?«

Zack nickte wieder, und seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Sie hätte mich versteckt.«

»Genau. Sie hätte dich von hier weggebracht. An einen sicheren Ort, weg von der Gefahr. Sie wäre losgerannt und hätte dich mitgenommen … Stimmt doch, oder?«

»Stimmt.«

»Okay. Und jetzt bin eben ich die überfürsorgliche Mutter.«




Brooklyn 

Eric Jackson fotografierte das Graffiti am Schaufenster aus drei verschiedenen Perspektiven. Wenn er im Dienst war, hatte er neben Polizeimarke und Pistole immer auch seine kleine Canon-Digitalkamera dabei.

Säureätzung war bei den Gangs gerade groß in Mode - Ätzmittel aus dem Baumarkt, meistens vermischt mit gewöhnlicher Schuhcreme, aufgetragen auf Glas oder Plexiglas. Man sah den Effekt nicht sofort, es dauerte Stunden, bis sich die Säure ins Glas fraß. Und je länger das Zeug auf der Oberfläche klebte, umso tiefer brannte sich das Graffiti darauf ein.

Jackson trat einen Schritt zurück, um das Symbol in Gänze in Augenschein zu nehmen. Sechs schwarze Linien, die sich in einem roten Zentrum trafen. Er verglich es mit anderen Fotos in seinem Datenspeicher. Das Zeichen ähnelte dem, das er gestern in Bay Ridge aufgenommen hatte, obwohl das nicht so detailliert ausgearbeitet gewesen war. Ein weiteres - aus Canarsie - erinnerte mehr an ein überdimensionales Sternchen, die Technik war jedoch ganz ähnlich.

Jackson würde Phades Arbeit überall erkennen. Klar, im Vergleich zu seinen anderen Werken war dies hier geradezu amateurhaft, doch die meisterhaft geschwungenen Bögen und die exakten, freihändig gezeichneten Proportionen waren unverwechselbar.

Der Kerl brachte es fertig, in einer einzigen Nacht die ganze Stadt zu verschandeln. Wie machte er das nur?

Jackson gehörte zur »Antivandalismuseinheit« der New Yorker Polizei; seine Aufgabe war es, der Verbreitung von Graffiti jeglicher Art Einhalt zu gebieten. Das NYPD verfolgte in dieser Hinsicht eine ganz klare Linie: Selbst das kunstvollste, bunteste Graffiti stellte einen Verstoß gegen die öffentliche Ordnung dar, eine Einladung an alle anderen, mit gemeinschaftlichem Eigentum nach Lust und Laune umzuspringen. Natürlich beriefen sich diese Typen immer auf das Recht auf freie Meinungsäußerung, aber auch Umweltverschmutzung war eine Art von Äußerung - für die man eben bestraft wurde. Recht und Ordnung waren zerbrechliche Güter, und das Chaos war immer nur ein paar Schritte entfernt.

Wie man inzwischen überall in der Stadt beobachten konnte.

Fast die ganze South Bronx befand sich mittlerweile im Ausnahmezustand. Nachts war es am schlimmsten, und Jackson rechnete stündlich damit, dass ihn der Captain von seiner jetzigen Aufgabe abzog und in Uniform durch die Straßen patrouillieren ließ. Doch bisher war der Befehl noch nicht erfolgt. Überhaupt gab es ziemlich wenig Funkverkehr, wovon er sich jedes Mal überzeugen konnte, wenn er das Gerät in seinem Dienstwagen einschaltete.

Der Gouverneur hatte darauf verzichtet, die Nationalgarde zu Hilfe zu rufen. Klar, der feine Pinkel saß dort in Albany und sorgte sich in erster Linie um seine politische Zukunft. Und es hieß, dass die Nationalgarde hoffnungslos unterbesetzt war, weil so viele Einheiten im Irak und in Afghanistan stationiert waren. Trotzdem, wenn Jackson die schwarzen  Rauchwolken über der Stadt betrachtete, war er durchaus der Meinung, dass jede Hilfe mehr als willkommen war.

Es blieb ihm also nichts anderes zu tun, als sich seiner Arbeit zu widmen.

Jackson kannte alle möglichen Sprayer in der Stadt, doch keiner von ihnen hatte so viele Fassaden verschandelt wie Phade. Der Kerl war überall. Er schlief den ganzen Tag und sprayte die ganze Nacht, anders ging das gar nicht. Inzwischen war er fünfzehn oder sechzehn, aber er trieb das Spiel seit seinem zwölften Lebensjahr - das typische Einstiegsalter, in dem die Teenies sich erst einmal an Objekten wie Schulwänden oder Zeitungskästen versuchten. Auf den Bildern der Überwachungskameras war Phades Gesicht bisher nie zu erkennen gewesen. Unter der Sweatshirtkapuze trug er gewöhnlich ein Baseballcap und manchmal sogar eine Atemschutzmaske; dazu das Standardoutfit der Sprayer: Cargohosen mit einer Unmenge an Taschen, ein Rucksack für die Sprühdosen, hohe Turnschuhe.

Die meisten Sprayer arbeiteten in Teams. Phade nicht. Er war eine lebende Legende, durchquerte ungestraft jedes Viertel. Angeblich war er irgendwie an einen Generalschlüssel der Stadtwerke für sämtliche U-Bahn-Waggons gekommen.

Der typische Sprayer litt unter mangelndem Selbstwertgefühl, sehnte sich nach Anerkennung innerhalb seiner Altersgruppe und hatte eine verzerrte Wahrnehmung bezüglich seines Stellenwerts in der Öffentlichkeit. Phade erfüllte keines dieser Kriterien. Er hinterließ kein tag - keinen Spitznamen, kein sich wiederholendes Motiv -, sein Markenzeichen war sein Stil an sich. Seine Werke sprangen einem förmlich ins Gesicht. Jacksons Vermutung - die sich im Laufe der Zeit von einer Spekulation fast schon zur Gewissheit erhärtet hatte - war, dass Phade höchstwahrscheinlich an einer Zwangsneurose litt: Asperger-Syndrom oder sogar ein ausgewachsener Autismus.

Er hatte diese Vermutung vor allem deshalb, weil er in gewisser Weise selbst zwanghaft veranlagt war. Er führte Buch über Phade, nicht unähnlich jenen Skizzenbüchern, die die Tagger mit sich herumtrugen und in denen sie die geplanten Graffiti vorzeichneten. Er war einer von nur fünf Beamten, die einer speziellen Untergruppe innerhalb der Antivandalismuseinheit zugeteilt worden waren. Ihre Aufgabe war es, eine umfangreiche Datenbank über Tagger und ihre Graffiti zu führen, um sie miteinander zu vergleichen und auf einzelne Urheber zurückführen zu können. Damit konnten sie die Sprayer direkt an den Eiern packen!

Die meisten Leute dachten bei »Graffiti« an bunte, Keith-Haring-artige großformatige Gemälde an Wänden und U-Bahn-Waggons. Doch in Wirklichkeit versuchten die Tagger, durch das Besprühen von Schaufenstern und Ähnlichem einfach möglichst viel Aufsehen zu erregen. Was zählte, waren ungewöhnliche, schwer zu erreichende Orte, nicht die künstlerische Qualität. Oder es waren einfach Gangs, die ihr Revier markierten und die Graffiti als Warnung einsetzten.

Seine vier anderen Kollegen waren allerdings schon länger nicht mehr zum Dienst erschienen. Jackson hatte über Funk gehört, dass die Cops die Stadt verließen - so wie in New Orleans nach dem Hurrikan Katrina -, aber er weigerte sich, das zu glauben. Etwas Merkwürdiges ging hier vor, und es war nicht nur diese seltsame Epidemie, die die Stadt erfasst hatte. Wenn man krank war, holte man sich eben ein Attest; dann übernahm jemand anderer die Schicht, und es gab keinen Engpass. Dass die Leute einfach abhauten, ja regelrecht desertierten, widerte Jackson so an wie das Graffiti eines unfähigen Sprayers auf einer frisch gestrichenen Wand. Eher glaubte er diesen irren Vampirscheiß, den die Leute erzählten, als die Möglichkeit einzuräumen, dass seine Kollegen den Schwanz einzogen und nach Jersey abhauten.

Seufzend wandte er sich von seinem neuesten Fund ab, stieg in sein Auto und fuhr die verlassene Straße nach Coney  Island hinunter - eine Route, die er mindestens dreimal die Woche nahm. Als Kind war Coney Island sein erklärter Lieblingsort gewesen, aber seine Eltern hatten ihn nicht so oft dorthin mitgenommen, wie er es sich gewünscht hätte. Bei weitem nicht. Also hatte er sich damals geschworen, als Erwachsener jeden Tag nach Coney Island zu fahren - ein Versprechen, das er zwar nicht immer einlösen konnte, aber doch mehrmals die Woche.

Die Gehwege waren wie leergefegt. Es war ein warmer Herbsttag, doch offenbar hatten die Leute bei der Grippeepidemie keine Lust, sich zu amüsieren. Auch Nathan’s Famous war leer, aber nicht abgeschlossen. Zu Highschool-Zeiten hatte er in genau diesem Hotdogladen gejobbt und kannte sich dort gut aus. Er umrundete die Theke, ging in die Küche, verscheuchte zwei Ratten und wischte die Herdplatte ab. Die Sachen in der Tiefkühltruhe schienen noch in Ordnung zu sein, also holte er zwei Rindfleischwürste heraus. Er fand Brötchen und eine mit Zellophanfolie bedeckte Dose mit roten Zwiebeln. Jackson mochte Zwiebeln. Und ganz besonders mochte er den Gesichtsausdruck der Sprayer, wenn er ihnen nach dem Mittagessen ins Gesicht atmete.

Die Hotdogs waren im Nu fertig, und er setzte sich zum Essen nach draußen. Die Fahrgeschäfte am Kai waren nicht in Betrieb. Auch das Riesenrad nicht. Dutzende von Möwen saßen dort oben auf den Metallstreben. Gerade flog ein weiterer Vogel hinzu, drehte jedoch im letzten Moment wieder ab. Jackson sah genauer hin - und bemerkte, dass es gar keine Möwen waren, die da oben saßen.

Es waren Ratten.

Unzählige Ratten, die das Riesenrad in Beschlag genommen hatten und versuchten, Möwen zu fangen.

Was zum Teufel ging hier vor?

Jackson ging langsam den Kai hinunter und kam an Shoot the Freak vorbei, eine der Hauptattraktionen von Coney Island. Von einer Umzäunung aus konnte er nach unten in  den Schießstand blicken, sah die alten Fässer, die Köpfe von Schaufensterpuppen und die Bowlingkegel, die als Übungsziele dienten. Vor ihm auf einem Tisch lagen sechs angekettete Paintballpistolen. Auf einem Schild waren die Preise aufgelistet. Daneben stand: GARANTIERT LEBENDES MENSCHLICHES ZIEL!

Um dem Ganzen mehr Flair zu verleihen, waren die Ziegelsteinwände zu beiden Seiten mit Graffiti überzogen, und zwischen den auf authentisch getrimmten Tags und blasenförmigen Mustern bemerkte Jackson ein weiteres von Phades Werken: Wieder dieser sechszackige Stern, die der Kerl über die ganze Stadt verteilte - diesmal in Schwarz und Orange.

Und dann sah er den »Freak«, das lebende menschliche Ziel. Er trug eine schwere Körperpanzerung, wie sie die Cops bei Straßenunruhen einsetzten, und sein Gesicht war von einem Helm und einer Schutzbrille verdeckt. Der orangefarbene Schild, den er normalerweise hielt, um sich vor den Paintballkugeln zu schützen, lehnte an dem niedrigen Maschendrahtzaun.

Der Freak stand ganz am Ende des Schießstands, hielt eine Spraydose in der Hand und war eifrig dabei, die Wand zu bemalen.

»Hey!«, rief Jackson.

Der Kerl beachtete ihn gar nicht, sondern sprayte munter weiter.

»Hey!«, rief Jackson noch einmal, diesmal lauter. »NYPD. Ich muss mit Ihnen reden!«

Keine Antwort. Keine Reaktion.

Jackson kontrollierte, ob die Paintballpistolen noch geladen waren. Und tatsächlich: Im durchsichtigen Plastikmagazin einer der Waffen entdeckte er einige orangefarbene Kugeln. Er legte an. Und feuerte. Die Pistole zuckte in seiner Hand, und die Farbkugel explodierte im Dreck vor den Füßen des Sprayers.

Der Kerl zuckte nicht einmal zusammen, sondern beendete in aller Ruhe sein Werk. Dann ließ er die Sprühdose fallen und kam langsam auf Jackson zu.

»Hey, Arschloch! Ich sagte, ich will mit dir reden!«

Der Sprayer blieb nicht stehen. Jackson feuerte dreimal auf seine Brust und färbte sie rot. Dann war der Kerl unter der Brüstung verschwunden und damit außer Jacksons Reichweite.

Der Cop schwang sich über das Geländer, hing für einen Augenblick in der Luft und ließ sich dann fallen. Hier unten konnte er das Graffiti genauer in Augenschein nehmen.

Kein Zweifel, es war Phades Werk.

Jacksons Herz schlug schneller, als er auf die Tür unter der Brüstung zuging und sie öffnete.

Er fand sich in einem kleinen Umkleideraum wieder, dessen Boden mit Farbspritzern bedeckt war; weiter hinten ein schmaler Gang, in dem der Helm, die Handschuhe, die Schutzbrille und die Körperpanzerung des Sprayers lagen. Und in diesem Moment wurde Jackson etwas klar, was er vorher nur vage geahnt hatte: Phade war nicht einfach nur ein Opportunist, der die Aufstände ausnutzte, um die Stadt mit seinen Schmierereien zu verschandeln. Nein, Phade steckte mit den Unruhestiftern unter einer Decke. Ganz offensichtlich spielten seine Graffiti eine Rolle in dem ganzen Schlamassel.

Der Gang führte zu einem kleinen Büro mit Schreibtisch, Telefon, kistenweisen Farbkugeln in Eierschachteln und kaputten Paintballpistolen. Auf dem Drehstuhl lag ein geöffneter Rucksack, der mit Sprühdosen und Filzstiften vollgestopft war. Phades Ausrüstung.

Plötzlich hörte Jackson ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Der Sprayer stand direkt vor ihm. Er war viel kleiner, als er ihn sich vorgestellt hatte, trug einen verschmierten Kapuzenpullover, ein silberschwarzes Yankee-Cap und eine Atemschutzmaske.

»Hey«, sagte Jackson. Mehr fiel ihm gerade nicht ein. Er hatte den Kerl so lange gejagt, dass der Moment, in dem seine Beute vor ihm stand, beinahe irreal wirkte. »Ich … ich muss mit dir reden.«

Phade starrte ihn aus dunklen Augen an. Jackson trat zur Seite, um dem Sprayer den Weg abzuschneiden, sollte der sich spontan zur Flucht entschließen, und sagte: »Du warst gar nicht so leicht zu finden.« Er tastete nach der Kamera in seiner Jackentasche, zog sie heraus. »Dann mal die Maske und die Mütze ab und sag schön cheese.«

Phade bewegte sich betont langsam. Er hob die farbverschmierten Hände, zog die Kapuze zurück, nahm erst das Cap und dann die Maske ab.

Jackson hielt zwar weiter die Kamera vor dem Auge, aber er drückte nicht auf den Auslöser. Was er durch das Objektiv sah, verschlug ihm den Atem.

Das war nicht Phade. Unmöglich.

Das war irgendein puertoricanisches Mädchen.

Ihr Mund war mit roter Farbe verschmiert, als hätte sie daran geschnüffelt, um high zu werden. Die dicken Tropfen waren bereits getrocknet. Und während Jackson sie noch ungläubig anstarrte, klappte ihre Kinnlade auf, der Stachel schoss heraus - und der Vampirsprayer sprang auf Jackson zu. Rammte ihn gegen die Wand. Saugte ihn aus.




Die Flatlands 

Wie alle Stadtteile New Yorks hatten auch die Flatlands, unweit der Südküste Brooklyns zwischen Canarsie und Marine Park gelegen, im zwanzigsten Jahrhundert einige große demographische Veränderungen durchgemacht. Die örtliche Bibliothek bot inzwischen sowohl französisch-kreolische Literatur für die Einwanderer aus Haiti und anderen Karibikstaaten  als auch - in Zusammenarbeit mit den hiesigen Jeschiwas - Lesekreise für die Kinder aus orthodoxen jüdischen Familien an.

Vasiliys Laden lag in einer Seitenstraße der Flatlands Avenue - ein kleines Schaufenster inmitten protziger Discounter. Der Strom war abgeschaltet, aber sein altes Telefon gab immer noch ein Freizeichen von sich. Der Eingangsbereich des Ladens war kaum mehr als ein Abstellraum; auf Laufkundschaft hatte es Vasiliy nicht abgesehen, ganz im Gegenteil: Das Schild über der Tür, auf dem eine hässliche Ratte abgebildet war, sollte potenzielle Kunden eher abschrecken. Im hinteren Teil befanden sich Werkstatt und Garage. Hier luden sie die wichtigsten Objekte aus Setrakians Kellerarsenal ab: Bücher, Waffen, andere Dinge.

Die Ähnlichkeit zwischen Setrakians Keller und Vasiliys Werkstatt war augenfällig. Vasiliys Feinde waren Nagetiere und Insekten; in seiner Werkstatt lagen ausziehbare Injektionsstangen, Schwarzlichtlampen, Bergmannshelme, Reptilienzangen, Spezialhandschuhe, Fangschlaufen, Geruchsbekämpfungsmittel, Narkosegewehre, Wurfnetze und Spezialkäfige, und über einem Waschbecken standen Reihen kleiner Gefäße zur Aufbewahrung von Blut- und Gewebeproben, wie sie auch in Tierarztpraxen Verwendung fanden.

Das Einzige, was aus der Reihe fiel, war ein Stapel Immobilien-Magazine neben einem so ausladenden wie zerschlissenen Sessel. Eph hätte eigentlich Pornohefte erwartet. »Mir gefallen die Bilder«, sagte Vasiliy, als er Ephs verwunderten Blick sah. »Das warme Licht in den Häusern vor blauer Dämmerung. Ich stelle mir gern vor, was für Leute da drin wohnen. Glückliche Leute.«

Diese unerwartet emotionale Seite des Kammerjägers ließ Nora lächeln. Sie stellte einen Stapel Bücher ab und nahm dann einen großen Schluck aus der Wasserflasche, während Vasiliy Eph einen schweren Schlüsselbund reichte. »Das sind  die für die Vorder- und Hintertür.« Er zeigte ihm einen Schlüssel nach dem anderen. »Jeweils drei Schlösser. Und die hier sind für die Schränke - von rechts nach links.« Dann ging er zur Tür. »Ich muss los.«

»Wo gehst du hin?«, fragte Eph.

»Der Alte hat einen Auftrag für mich.«

»Bring uns auf dem Rückweg was zu essen mit«, rief ihm Nora nach.

 

 

Draußen überreichte Setrakian Vasiliy den Gegenstand, den er auf dem Weg von Manhattan hierher auf dem Schoß gehabt hatte. Er war in ein Bündel aus Lumpen gewickelt.

»Sie müssen erneut in die Tunnel«, sagte der alte Mann. »Sie müssen die Verbindungen zum Festland finden und sie für immer verschließen.«

Vasiliy nickte.

»Sie kennen sich da unten besser aus als jeder andere. Außerdem braucht Zachary jetzt etwas Zeit mit seinem Vater.«

»Wie geht’s dem Kleinen?«

Setrakian seufzte. »Er muss nicht nur mit den furchtbaren Umständen, in denen wir uns derzeit befinden, fertigwerden. Er ist auch in Gefahr, sich selbst zu verlieren. Seine Seele. Seine Mutter repräsentiert nun das ihm Vertraute und das zutiefst Fremde zugleich. Er ist von ihr angezogen und gleichzeitig abgestoßen.«

»Das gilt auch für den Doc, nehme ich mal an.«

»In der Tat … Jetzt müssen Sie sich aber auf den Weg machen. Zeit ist von entscheidender Bedeutung.« Setrakian deutete auf das Bündel. »Die Uhr ist auf drei Minuten eingestellt. Nur drei.«

Vasiliy spähte in die öligen Lumpen. Sah den Analogtimer, der mit den drei Dynamitstangen verbunden war. »O Mann, das sieht ja aus wie eine Eieruhr.«

»Ist es auch. Aus den Fünfzigern. Es gibt nichts Verlässlicheres. Sie müssen sie im Uhrzeigersinn aufziehen - und dann sollten Sie rennen. Dieses kleine Kästchen hier wird einen Funken erzeugen, der das Dynamit zur Explosion bringt. Drei Minuten, denken Sie dran. So lange, wie es braucht, um ein Ei weich zu kochen. Denken Sie, dass Sie das schaffen?«

Vasiliy nickte. »Klar, wieso nicht? Wann haben Sie das alles zusammengebaut?«

»Vor langer Zeit. Aber es wird funktionieren, keine Sorge.«

»Und Sie hatten das … in Ihrem Keller liegen?«

»Ja. In einer hermetisch abgeriegelten und mit viel Beton und Asbest gesicherten Spezialkammer. Selbst der neugierigste Kammerjäger hätte sie nicht aufspüren können.«

Vasiliy nickte erneut, wickelte das Dynamit wieder sorgfältig in die Lumpen und klemmte sich das Päckchen unter den Arm. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Jetzt müssen Sie mir aber noch was erklären, Professor. Was machen wir hier eigentlich? Also, entweder ist mir was entgangen, oder … Klar, wir können die Seuche verlangsamen. Aber sie einen nach dem anderen zu töten - das ist, als würde man jede Ratte der Stadt einzeln erschlagen wollen. Sie breiten sich einfach zu schnell aus.«

Setrakian blickte ins Leere, dachte kurz nach. »Da haben Sie Recht. Wir müssen eine effizientere Beseitigungsmethode finden. Aber ich glaube, dass auch der Meister mit dieser exponentiellen Vermehrung nicht besonders glücklich ist.«

»Weil Parasiten immer auf ihre Wirte angewiesen sind, nicht wahr? Das hat der Doc gesagt.«

»In der Tat.« Der alte Mann wirkte todmüde. »Aber hinter all dem steckt noch etwas anderes. Etwas wahrhaft Teuflisches. Ich hoffe, wir werden nie damit Bekanntschaft machen.«

»Na gut.« Vasiliy tätschelte das Paket unter seinem Arm. »Sie können auf mich zählen.«

Setrakian beobachtete, wie der Kammerjäger mit dem  zweiten Lieferwagen davonfuhr. Er mochte Vasiliy Fet, auch wenn er den Verdacht hegte, dass dem Mann das Töten etwas zu viel Spaß machte. Es gibt Menschen, dachte er, die erst so richtig aufblühen, wenn um sie herum das Chaos herrscht, Menschen, die es kaum erwarten können, die Routine des Alltags wie einen Kokon abzustreifen und ihre wahre Natur zu offenbaren, und je nachdem, welche Seite den Krieg gewinnt, werden sie später als Helden gefeiert oder als Schurken verachtet.

Vasiliy Fet war ein solcher Mensch. Im Gegensatz zu Ephraim Goodweather zweifelte er nie an sich. Dabei war er weder dumm noch gefühllos, ganz im Gegenteil: Er hatte einen scharfen Verstand und war ein geborener Taktiker. Und wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, zögerte er nicht, es Wirklichkeit werden zu lassen.

Er war ein wichtiger Verbündeter für das letzte Gefecht mit dem Meister.

 

 

Setrakian ging wieder in Vasiliys Laden und öffnete eine kleine, mit vergilbten Zeitungen ausgestopfte Kiste. Vorsichtig entnahm er ihr einige gläserne Gerätschaften, die aus dem Fundus eines Alchemisten hätten stammen können.

Der junge Zack beobachtete ihn dabei, während er den letzten Müsliriegel kaute. Dann fiel sein Blick auf ein Silberschwert. Vorsichtig nahm er es in die Hand - es war überraschend schwer. Er legte es wieder weg und berührte den brüchigen Rand einer Brustplatte, die aus dickem Leder, Pferdehaar und Harz gefertigt war.

»Vierzehntes Jahrhundert«, erklärte Setrakian. »Aus den Anfangsjahren des Osmanischen Reiches, der Zeit, als die Pest Europa heimsuchte. Siehst du den Halsschutz?« Er deutete auf die Vorderplatte, die weit über das Kinn des jeweiligen Trägers reichte. »Es gehörte einem Jäger, dessen Name längst vergessen ist. Ein Museumsstück, das uns heute nicht  mehr von Nutzen ist. Aber ich brachte es nicht über mich, es zurückzulassen.«

»Das Ding ist siebenhundert Jahre alt?« Zack fuhr mit den Fingerspitzen über den Panzer. »Wow, das ist ganz schön alt … Aber wenn sie schon so lange hier sind und wenn sie so mächtig sind - warum haben sie sich dann die ganze Zeit über versteckt?«

»Wer seine Macht zeigt, gibt sie auf, Zachary. Die wirklich Mächtigen agieren im Geheimen. Unsichtbar. Unerkannt. Sichtbarkeit bedeutet Verwundbarkeit.«

An der Seite der Brustplatte entdeckte Zack ein kleines, in das Leder gebranntes Kreuz. »Sind sie Teufel?«

Setrakian kniff die Augen zusammen. »Was glaubst du?«

»Kommt drauf an, würde ich sagen.«

»Auf was?«

»Ob man an Gott glaubt.«

Setrakian nickte. »Ja, da hast du wohl Recht.«

»Und? Glauben Sie an Gott?«

Instinktiv verzog Setrakian das Gesicht. Er hoffte, dass es der Junge nicht bemerkt hatte. »Woran ein alter Mann wie ich glaubt, spielt keine Rolle. Ich bin die Vergangenheit. Du bist die Zukunft. Woran glaubst du?«

Zack wandte sich einem silbernen Handspiegel zu. »Meine Mom hat gesagt, dass Gott uns nach seinem Bilde geschaffen hat. Und dass er alles erschaffen hat.«

Setrakian nickte. »Das nennt man ein Paradox. Zwei sich widersprechende Aussagen. Was normalerweise bedeutet, dass eine der Aussagen falsch ist.«

»Aber warum sollte er uns so erschaffen, dass wir … uns in sie verwandeln?«

»Das solltest du ihn selbst fragen.«

»Hab ich schon«, sagte Zack leise.

Setrakian nickte und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Mir hat er auch nie geantwortet. Auf manche Fragen müssen wir wohl ganz allein die Antwort finden.« Er fand immer  mehr Gefallen an Zack; der Junge war hellwach, neugierig und besaß eine für sein Alter bemerkenswerte Ernsthaftigkeit. »Sag mal, Zachary, Jungs in deinem Alter interessieren sich doch für Messer, nicht wahr?« Aus einer Kiste kramte Setrakian ein etwa zehn Zentimeter langes Klappmesser mit Silberklinge und braunem Griff hervor und reichte es Zack.

»Wow!« Zack schloss und öffnete das Messer einige Male, um sich mit dem Mechanismus vertraut zu machen. »Aber ich sollte erst Dad fragen, ob das auch in Ordnung geht.«

»Ich glaube, es passt genau in deine Hosentasche. Willst du es nicht mal ausprobieren?«

Zack klappte das Messer zusammen und steckte es in seine Hose.

Setrakian nickte zufrieden. »Sehr gut. So ein Messer braucht doch jeder junge Mann. Und wenn du ihm einen Namen gibst, gehört es für immer dir.«

»Einen Namen?«

»Waffen muss man immer einen Namen geben. Was man nicht beim Namen nennen kann, dem kann man auch nicht vertrauen.«

Zack klopfte sanft auf die Hosentasche. »Da muss ich erst drüber nachdenken.«

In diesem Moment kam Eph zu ihnen hinüber. Er spürte eine Vertrautheit zwischen seinem Sohn und dem alten Professor, die ihm zuvor nie aufgefallen war.

Zack schob die Hand tief in die Tasche mit dem Messer; offenbar hatte er nun doch nicht vor, seinem Vater davon zu erzählen.

Setrakian räusperte sich. »Auf dem Vordersitz des Lieferwagens ist eine Papiertüte, Zachary. Darin ist ein Sandwich. Du musst bei Kräften bleiben.«

»Nicht schon wieder Mortadella«, greinte Zack.

»Tut mir leid, junger Mann. Das ist der Rest davon. Aber ich habe den guten Senf genommen. Außerdem sind noch  zwei Törtchen in der Tüte. Du darfst dir eines nehmen, wenn du mir das andere bringst.«

Zack nickte, und als er sich auf den Weg zum Hinterausgang machte, fuhr ihm sein Vater durch das Haar. »Schließ ab, wenn du im Wagen bist, okay, Z?«

»Okay.«

Durch ein Fenster beobachtete Eph, wie sein Sohn die Beifahrertür des Lieferwagens öffnete, der direkt vor dem Haus parkte, und hineinkletterte. Dann wandte er sich Setrakian zu. »Wie geht es Ihnen?«

»Den Umständen entsprechend … Hier, ich habe etwas für Sie.« Setrakian reichte Eph ein lackiertes Holzkästchen.

Eph öffnete den Deckel - und eine Glock kam zum Vorschein. Die Pistole war in gutem Zustand, wenn man einmal davon absah, dass die Seriennummer abgefeilt worden war. Außerdem enthielt das Kästchen fünf volle Magazine. »Das sieht mir nicht gerade legal aus, Professor.«

»Aber es ist sehr nützlich. Es sind Silberkugeln. Spezialanfertigung.«

Eph nahm die Waffe heraus und drehte sich so, dass Zack auf keinen Fall sehen konnte, was er da in der Hand hielt. »Ich komme mir vor wie ein Cowboy.«

»Nur dass die keine Explosivmunition hatten. Diese Kugeln zersplittern, sobald sie in den Körper eindringen. Egal, wo man den strigoi trifft - ein Schuss sollte ihm den Garaus machen.«

Für Eph hatte das Überreichen der Waffe einen fast zeremoniellen Charakter. »Vielleicht sollten Sie Vasiliy auch eine geben.«

»Er besteht auf seiner Nagelpistole. Er ist eher der Heimwerkertyp.«

»Und Sie bevorzugen das Schwert.«

»In Zeiten wie diesen sollte man sich an Bewährtes halten.« Setrakian blickte auf und sah Nora im Türrahmen stehen. »Ah, Dr. Martinez. Für Sie habe ich ebenfalls etwas.  Einen kleinen Silberdolch. Er würde Ihnen sehr gut stehen, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«

Nora musste schmunzeln. »Genau die Art von Schmuck, die ich zurzeit am liebsten trage, Professor.«

Eph legte die Glock in das Kästchen zurück und schloss den Deckel. Dann sah er Setrakian an. In Noras Gegenwart fiel es ihm leichter, jene Frage zu stellen, die ihm schon seit geraumer Zeit auf den Nägeln brannte. »Was ist dort auf dem Dach geschehen, Professor? Wieso hat der Meister die Sonnenstrahlen überlebt? Ist er mehr als nur ein Vampir?«

Setrakian strich sich über das Kinn. »Ohne Zweifel ist er nicht mit den anderen zu vergleichen. Er ist einer ihrer Stammväter, wenn man so will.«

»Na schön«, sagte Nora. »Wir wissen also - wir alle haben es auf schmerzhafte Weise erfahren -, wie neue Vampirgenerationen entstehen. Die Stachel, die Blutwürmer und so weiter. Doch wer hat den allerersten Vampir erschaffen? Und wie?«

»Hm, das ist eine gute Frage.« Setrakian griff nach dem wolfsköpfigen Gehstock, der an der Wand lehnte, und stützte sich darauf. »Ja, ich glaube auch, dass das Geheimnis im Ursprung des Meisters liegt.«

»Welches Geheimnis?«, fragte Nora.

»Der Schlüssel, um ihn unschädlich zu machen.«

Sie schwiegen für eine Weile. Dann sagte Eph: »Also gut, Professor, was wissen Sie darüber?«

Setrakian seufzte leise. »Ich habe da eine Theorie, die durch das, was wir auf dem Dach erlebt haben, teilweise bestätigt wurde. Aber ich will Sie nicht mit Vermutungen verwirren, die sich im Nachhinein als falsch herausstellen könnten. Die Zeit rinnt wie Sand dahin - und die Sanduhr wurde den Menschen aus den Händen gerissen.«

»Aber wenn ihm Sonnenlicht nichts anhaben kann«, sagte Nora, »ist er vielleicht auch gegen Silber immun.«

»Sein Wirtskörper kann durchaus verletzt und sogar vernichtet werden. Ephraim ist es gelungen, ihn schwer zu verwunden. Was nicht heißt, dass Sie nicht doch Recht haben. Silber allein reicht möglicherweise nicht aus.«

»Was ist mit den anderen, von denen Sie uns erzählt haben?«, fragte Eph. »Den anderen sechs ›Ur-Vampiren‹. Drei in der Alten Welt, drei in der Neuen Welt. Wie passen die ins Bild?«

»Diese Frage habe ich mir selbst auch oft gestellt.«

»Wissen wir, ob sie auf seiner Seite sind? Ich würde mal sagen, ja.«

»Ganz im Gegenteil.« Setrakian klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Sie sind seine Todfeinde, da bin ich mir ganz sicher.«

»Wie wurden sie erschaffen? Geschah das zur selben Zeit, nach derselben Methode?«

»Ich vermute es.«

»Was sagen die Mythen über diese ersten Vampire?«, fragte Nora.

»Nicht viel, Dr. Martinez, nicht viel. Sie werden hier und da mit der Judas- oder der Lilith-Geschichte in Verbindung gebracht, aber das ist populärwissenschaftlicher Unsinn. Doch es gibt da ein bestimmtes Buch. Eine Quelle …«

Eph sah sich um. »In welcher Kiste ist es? Ich hole es.«

»Dieses Buch befindet sich leider nicht in meinem Besitz. Noch nicht. Tatsächlich habe ich eine nicht unbeträchtliche Zeit meines Lebens mit der Suche danach verbracht.«

»Lassen Sie mich raten, Professor. Weltrettung leicht gemacht - ein Leitfaden für Vampirjäger.«

Setrakian schmunzelte. »Fast. Der Titel des Buches ist  Occido Lumen. Wörtlich übersetzt bedeutet das: ›Ich töte das Licht‹. Oder in einer etwas freieren Übersetzung: ›Das gefallene Licht‹.« Setrakian zog den Sotheby’s-Katalog aus der Tasche und schlug eine bestimmte Seite auf.

Occido Lumen war dort aufgeführt, doch an der Stelle, an  der sich ein Foto befinden sollte, stand lediglich: KEINE ABBILDUNG VORHANDEN.

»Worum geht es in diesem Buch?«, fragte Eph.

»Das ist schwer zu erklären. Und noch schwerer zu akzeptieren. Während meiner Lehrtätigkeit in Wien habe ich mich mit etlichen okkultistischen Systemen befasst: mit dem Tarot, der Kabbala, der henochischen Magie - mit allem, was mir beim Verständnis der grundlegenden Fragen half, mit denen ich mich konfrontiert sah. Nicht gerade für einen Lehrplan geeignete Themen, doch aus Gründen, die ich hier nicht weiter ausführen will, gewährte mir die Universität genügend Mittel, um meine Forschungen betreiben zu können. Damals hörte ich zum ersten Mal von Occido Lumen. Ein Buchhändler aus Leipzig besuchte mich und zeigte mir Schwarz-Weiß-Fotos, körnige Aufnahmen einiger Buchseiten. Doch seine Forderungen waren mehr als unverschämt. Ich hatte bereits ein, zwei ›magische‹ Bücher von diesem Händler erstanden - für die er auch eine erkleckliche Summe erhalten hatte -, aber was er für Occido Lumen verlangte, war … lächerlich. Ich stellte Nachforschungen an und fand heraus, dass dieses Buch selbst unter Spezialisten als Betrug oder Schabernack gilt. Das literarische Äquivalent eines Mythos. Angeblich gibt es Auskunft über den Ursprung und die Natur der strigoi  und - was noch wichtiger ist - enthält die Namen aller sieben Alten … Drei Wochen später fuhr ich nach Leipzig zu besagtem Händler. Doch sein Antiquariat war geschlossen, und von ihm selbst habe ich nie wieder etwas gehört.«

»Diese sieben Namen«, sagte Nora. »Was hat es damit auf sich?«

»Wer den Namen - den wahren Namen - eines Meisters weiß, gewinnt Macht über ihn.«

Eph klatschte laut in die Hände. »Sie wollen uns erzählen, dass wir auf der Suche nach dem teuersten Telefonbuch der Welt sind?«

Mild lächelnd reichte Setrakian Eph den Katalog. »Ich  kann Ihre Skepsis verstehen. Wirklich. Einem modernen Menschen, einem Mann der Wissenschaft - selbst einem, der gesehen hat, was Sie gesehen haben -, muss dieses uralte Wissen suspekt erscheinen. Verstaubt. Eine Kuriosität. Aber Sie müssen verstehen, dass der Name eines Wesens seine Essenz beinhaltet. Selbst wenn dieser Name in einem Buch aufgelistet ist. Namen, Buchstaben, Zahlen: Wenn man sie in ihrer Tiefe begreift, dann entfalten sie eine gewaltige Kraft. Alles im Universum ist verschlüsselt, und wenn man den Schlüssel besitzt, erkennt man das Wesen der Dinge, und diese Erkenntnis ist gleichbedeutend mit Macht. Einst begegnete ich einem sehr weisen Mann - der töten konnte, indem er ein einfaches sechssilbiges Wort aussprach. Ein Wort. Jetzt stellen Sie sich vor, was ein ganzes Buch ausrichten könnte …«

Über Ephs Schulter hinweg studierte Nora den Katalog. »Hier steht, dass dieses Buch in zwei Tagen versteigert wird.«

Setrakian nickte. »Ein geradezu unglaublicher Zufall, finden Sie nicht auch?«

»Kein Zufall«, murmelte Eph.

»Nein, bestimmt kein Zufall. Es ist ein Teil des Puzzles. Die Geschichte dieses Buches ist lang und kompliziert, und wenn ich Ihnen sage, dass ein Fluch auf ihm liegt, meine ich damit nicht, dass man nach der Lektüre krank wird und stirbt. Vielmehr geschehen immer dort, wo es auftaucht, furchtbare Dinge. Zwei Auktionshäuser, die es zur Versteigerung angeboten haben, brannten noch vor der Auktion bis auf die Grundmauern nieder. Ein drittes zog das Buch zurück und meldete kurz darauf Konkurs an. Wie Sie sehen, wird sein Wert inzwischen auf fünfzehn bis fünfundzwanzig Millionen Dollar geschätzt.«

»Fünfzehn bis fünfundzwanzig …« Nora blies die Backen auf. »Für ein Buch?«

Setrakian nahm den Katalog wieder an sich. »Wie gesagt, es ist nicht einfach nur ein Buch … Wir müssen es in unseren Besitz bringen. Das ist unsere einzige Chance.«

»Nehmen die auch Schecks?«

»Nun, das ist das Problem. Bei einer Summe dieser Größenordnung werden wir wohl kaum die Möglichkeit haben, es auf legale Weise zu erwerben.«

»Eldritch Palmer hat ausreichend Geld«, sagte Eph. »Er könnte …« Er hielt inne.

»Ja«, sagte Setrakian und nickte fast unmerklich. »Er könnte das Buch erwerben. Für den Meister.«




Vasiliys Blog 

Hey, hier bin ich wieder.

Da gibt’s noch ein paar Sachen, über die ich mir den Kopf zerbreche.

Zum Beispiel glaube ich, dass die Leute so untätig sind, weil sie’s einfach nicht fassen können.

Für die meisten ist ein Vampir ein Typ in einem Seidencape mit gegelten Haaren, weißer Schminke und einem komischen Akzent. Er beißt dir zwei Löcher in den Hals, verwandelt sich in eine Fledermaus und fliegt aus dem Fenster.

Den Film kennt jeder, oder?

Okay. Dann schaut euch mal die Sackkrebse an.

Macht schon. Im Internet seid ihr ja sowieso.

Sacculina.

Nur zu. Ich hab’s auch gefunden.

Wieder da? Gut.

Jetzt wisst ihr, dass Sackkrebse Parasiten aus der Ordnung der Rankenfüßer sind.

Und wen interessiert’s? Wieso verschwende ich eure Zeit mit so einem Kram?

Wartet noch ein bisschen.

Die Larve des weiblichen Sackkrebses nistet sich in stinknormalen  Krabben ein. Normalerweise gelangt sie über eine Schwachstelle in der Panzerung - an einem Gelenk oder so - in den Krabbenkörper. Und wenn sie mal drin ist, wachsen ihr wurzelartige Fortsätze, die sich in der ganzen Krabbe ausbreiten. Sogar in den Augenstielen.

Nachdem er die Krabbe also sozusagen versklavt hat, bildet der weibliche Sackkrebs einen - richtig! - Sack aus. Das Männchen kommt dazu und … Paarungszeit!

Die Eier werden in der Krabbe ausgebrütet. Das arme Tier hat keine andere Wahl, als sich so um die Eier des Parasiten so kümmern, als wären sie seine eigenen.

Die Krabbe ist ein Wirt. Eine Drohne. Sie steht vollständig unter der Fuchtel einer anderen Spezies.

Wen interessiert’s?

Sackkrebse und Krabben?

Was ich damit sagen will: So was ist in der Natur an der Tagesordnung.

Parasiten, die eine ganz und gar fremde Spezies befallen und sie nach ihrem Willen umformen.

Geschieht ständig. Schaut einfach mal in die ganzen schlauen Biologiebücher.

Wir aber glauben, dass uns so was nicht passieren kann. Wir sind schließlich Menschen, oder? Die Spitze der Nahrungskette. Wir werden nicht gefressen - wir fressen.

Kopernikus - nicht Galileo, aber gebt’s ruhig zu, ihr hättet es auf Anhieb auch nicht gewusst - hat herausgefunden, dass die Erde nicht das Zentrum des Universums ist.

Darwin hat nachgewiesen, dass der Mensch nicht das Zentrum allen Lebens auf der Erde ist.

Also, wieso meinen wir immer noch, dass wir mehr als nur Tiere sind?

Seien wir einfach ehrlich: Im Prinzip sind wir nicht mehr als Zellhaufen, die auf chemische Signale reagieren.

Und was, wenn ein fremder Organismus die Kontrolle über diese Signale gewinnt? Uns einen nach dem anderen  übernimmt? Unsere Natur, unser Wesen auslöscht und uns nach seinem Willen formt?

Unmöglich, sagt ihr?

Warum? Glaubt ihr wirklich, die menschliche Spezies ist »zu groß, um zu scheitern«?

Das haben sie bei Lehman Brothers auch gedacht.

Haha.

Na schön. Jetzt hört auf, das hier zu lesen. Sucht nicht im Internet nach Antworten, sondern geht da raus, schnappt euch irgendwas aus Silber und zeigt’s diesen Dingern.

Bevor es zu spät ist.




Black Forest Solutions 

Gabriel Bolivar, der Einzige, der von den vier Regis-Air-753-»Überlebenden« übrig geblieben war, wartete im Keller von Schlachthof Nr. 3, weit unter dem Hauptgebäude des Fleischverarbeitungsbetriebs  Black Forest Solutions. Neben ihm auf einem Podest aus Steinen und Erde: der gewaltige Sarg des Meisters.

In der unterirdischen Kammer herrschte absolute Finsternis, doch die Wärme, die der Sarg abgab, nahm Bolivar mit seinen Vampiraugen so deutlich wahr, als wäre er beleuchtet. Sogar die kunstvoll geschnitzten Kanten der doppelflügligen Tür konnte er mühelos erkennen.

Der Meister strahlte eine überirdische Hitze aus - und Gabriel Bolivar hatte die große Ehre, in seinem Licht zu stehen.

Inzwischen hatte der ehemalige Rockstar das zweite Stadium der vampirischen Evolution erreicht, und die Schmerzen, die die Verwandlung mit sich gebracht hatte, waren abgeklungen, was zu einem großen Teil seinen täglichen Mahlzeiten geschuldet war. So wie die Aufnahme von Wasser und  Protein für den menschlichen Muskelapparat notwendig ist, stärkte das nahrhafte rote Blut seinen Vampirkörper.

Das neue Kreislaufsystem war nun vollständig ausgebildet - die Arterien transportierten die Nährstoffe jetzt direkt in seinen Brustkorb -, und das Verdauungssystem war stark vereinfacht: Seine Ausscheidungen verließen den Körper nur noch durch eine einzige Öffnung. Seine Haut war völlig haarlos und so glatt wie Glas. Die verlängerten Mittelfinger hatten sich zu Klauen mit steinharten Nägeln verformt, während die übrigen Fingernägel abgefallen waren; sie nutzten ihm inzwischen so wenig wie Haare oder Geschlechtsorgane. Seine Augen waren überdimensionale, tiefschwarze Pupillen, bis auf einen leuchtend roten Ring, der sich über das menschliche Weiß gelegt hatte; sie ermöglichten es ihm, Wärme in unterschiedlichen Graustufen zu sehen. Sein akustisches Wahrnehmungsvermögen - für das inzwischen ein inneres Organ zuständig war, das nichts mit den nutzlosen Knorpelfetzen zu tun hatte, die von den Seiten seines Kopfes hingen - war um ein Vielfaches gesteigert; er hörte sogar die Kakerlaken, die in den Lehmwänden des Kellers herumkrochen.

Tierische Instinkte hatten die menschlichen Sinne abgelöst. Selbst hier, tief unter der Erde, war er sich des Sonnenzyklus bewusst. Spürte, dass bald die Nacht anbrechen würde. Sein Körper hatte eine Temperatur von etwa fünfzig Grad Celsius, und so fühlte er sich hier unten in der klammen, feuchten Dunkelheit in seinem Element; hier hatte er es so gemütlich wie ein Mensch unter einer warmen Bettdecke.

Und da war noch etwas anderes.

Er war mit dem Meister auf eine Art und Weise verbunden, die weit über das telepathische Netz hinausging, in das die anderen Kinder des Meisters verwoben waren. Bolivar spürte, dass er auserwählt war. Dass er eine Sonderstellung innerhalb des sich stetig vergrößernden Clans innehatte. Dass nur er allein den Aufenthaltsort des Meisters kannte.  Sein Bewusstsein war von einer Größe und Tiefe, wie es die anderen niemals erleben würden.

All dies begriff er intuitiv, ohne jegliche Gefühlsregung, ohne jeden rationalen Gedanken.

Es war einfach so.

Wenn die Zeit gekommen war, würde er an der Seite des Meisters stehen …

Jetzt öffnete sich der Sarg. Bolivar wich zurück. Zuerst sah er die riesigen Hände des Meisters, wie sie die Seiten des Sarges mit der Eleganz von Spinnenbeinen umfassten. Dann richtete der Meister seinen Oberkörper auf. Erdklumpen fielen von seiner Brust.

Seine Augen waren geöffnet. Der Meister sah so viele Dinge, blickte weit über seine unterirdische Behausung hinaus.

Während der Begegnung mit dem Vampirjäger Setrakian und seinen Gehilfen war der Meister der Sonne ausgesetzt gewesen - was seine Spuren hinterlassen hatte. Seine einst fast durchsichtige Haut war nun rau und ledern, und immer wieder riss sie auf, wenn er sich bewegte, und löste sich; wie verfaulte schwarze Vogelfedern schälten sich Hautfetzen von seinem Körper. Außerdem hatte er fast vierzig Prozent seiner Muskelmasse verloren, was seiner Erscheinung etwas noch Monströseres verlieh: ein Ungeheuer aus bröckelndem schwarzen Gips. Das Fleisch wuchs nicht nach, vielmehr machten die äußeren Hautschichten einer tiefer liegenden, von Gefäßen durchzogenen Epidermis Platz, ja, an manchen Stellen war inzwischen sogar die Muskelstruktur zu erkennen - sie schillerte in allen Schattierungen, von tiefem Rot bis zu eitrigem Gelb. Blutwürmer schwammen direkt unter der Haut durch den gesamten Körper, doch vor allem schienen sie sich in seinem Gesicht zu versammeln.

Der Meister wuchtete seine gewaltigen Beine über die Kante des Sarges und stellte sich in seiner ganzen Größe auf. Weitere Erdbrocken und Hautfetzen fielen von ihm herab - ganz im Gegensatz zu normalen Vampiren, die so sauber aus  der Erde stiegen wie ein Mensch aus einem heißen Bad. Dieser Wirtskörper, Jusef Sardu, würde ihm nicht mehr lange zu Diensten sein.

Er richtete den Blick auf Gabriel Bolivar. Dessen Körper wäre ein naheliegender und durchaus akzeptabler Ersatz, und der Meister fragte sich, ob er seinem Jünger diese große Ehre zuteil werden lassen sollte. Bolivar hatte niemand aus seiner Vergangenheit als Mensch, zu dem er sich hingezogen fühlte - eine wichtige Voraussetzung für einen Wirtskörper. Andererseits hatte er eben erst das zweite Stadium der Verwandlung erreicht. Noch war er nicht ausgewachsen …

Es konnte warten. Es musste warten. Andere Dinge waren wichtiger.

Der Meister verließ die Kammer und ging schnell durch die langen, gewundenen Tunnel. Bolivar folgte ihm beflissen.

Nach einer Weile erreichten sie einen größeren Raum, der näher an der Oberfläche lag und dessen Boden mit weicher, feuchter Erde bedeckt war wie in einem Garten.

Draußen, unsichtbar für sie und doch in ihrem tiefsten Inneren spürbar, verschwand die Sonne am Horizont. Und langsam begann sich der Boden zu bewegen. Gliedmaßen tauchten auf, eine kleine Hand hier, ein dünnes Bein dort, wie die ersten zarten Sprossen von Pflanzen. Kleine Köpfe, manche noch mit Haaren bedeckt, kamen aus der Erde. Die Gesichter ausdruckslos oder - je nachdem, wie weit die Verwandlung fortgeschritten war - schmerzverzerrt.

Es waren die Kinder aus dem Bus.

Wie kleine Maden krabbelten sie aus dem Boden. Die Sonne hatte sie zweimal verflucht: Erst hatte sie ihnen das Augenlicht geraubt, und nun mussten sie sich vor ihren ultravioletten Strahlen in Acht nehmen. Der Meister hatte ihnen in seiner ständig wachsenden Armee den Platz von »Spähern« zugewiesen - Kreaturen, deren Sinneswahrnehmung diejenige der anderen Clanmitglieder bei weitem überstieg. Was sie zu idealen Kundschaftern machte. Und Attentätern.

Sieh.

Unvermittelt war der Meister in Bolivars Bewusstsein eingedrungen und ließ ihn durch Kelly Goodweathers Augen auf Ereignisse blicken, die sich vor kurzem zugetragen hatten. Auf einem Dach in Spanish Harlem stand sie dem alten Mann gegenüber. Abraham Setrakian.

Sein Wärmebild war von einem fahlen Grau, doch das Schwert in seiner Hand leuchtete so grell, dass Bolivar die Augen zusammenkneifen musste.

Bolivar beobachtete, wie Kelly über die Dächer entkam. Dann erzeugte der Meister in ihm eine intuitive Vorstellung von der Lage des Hauses, sodass er es auf seiner Reise durch die Tunnel unter der Stadt jederzeit finden würde.

Der alte Mann - er gehört dir.




South Ferry Inner Loop Station 

Vasiliy erreichte das Lager der Tunnelmenschen vor Anbruch der Nacht. Den Sprengstoff samt Uhr sowie die Nagelpistole trug er in einem Seesack mit sich. Er hatte die Tunnel an der Bowling Green Station betreten und war den Gleisen bis zur Haltestelle South Ferry gefolgt.

Er musste einige Zeit suchen, bis er Cray-Zs Zeltplatz wiederfand. Das Zelt selbst war verschwunden, nur Bürgermeister Koch und einige Holzpaletten lagen noch herum. Zumindest konnte sich Vasiliy nun einigermaßen orientieren. Er marschierte in Richtung der Tunnel, die unter dem Fluss hindurchführten.

Nach einer Weile vernahm er ein lautes metallisches Scheppern und eine krächzende Stimme.

Vasiliy zog die Nagelpistole und ging vorsichtig in Richtung des Lärms. Es war Cray-Z. Der verrückte Alte war gerade dabei, ein zerschlissenes Sofa auf die Gleise zu zerren.  Er hatte sich bis auf die verschmutzte Unterwäsche ausgezogen, und seine braune, dreckverschmierte Haut glänzte vor Schweiß. Der verfilzte Pferdeschwanz baumelte hin und her.

Cray-Z hatte seine wenigen Habseligkeiten und die seiner Nachbarn auf die Gleise gestellt, um ein Hindernis zu bilden. An einer Stelle, wo er einige zerbrochene Bahnschwellen aufgetürmt hatte, war der Gerümpelhaufen fast mannshoch.

»Hey, Kumpel«, rief Vasiliy. »Was treibst du denn da?«

Cray-Z drehte sich um. Er stand neben dem Haufen wie ein Künstler, der kurz davor war, dem Wahnsinn anheim zu fallen, und winkte Vasiliy mit einem Stahlrohr zu. »Die Zeit ist gekommen! Wir müssen handeln!«

»Der verdammte Zug wird entgleisen!«, rief Vasiliy.

Cray-Z verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das ist der Plan.«

In diesem Moment kamen weitere Tunnelbewohner hinzu und bestaunten das Werk des Alten. »Was machst du denn da?«, fragte ein Mann namens Caver Carl, ein früherer U-Bahn-Angestellter, der auch nach der Pensionierung nicht auf seine geliebten Tunnel hatte verzichten wollen - so wie es einen Seemann immer wieder aufs Meer treibt. Carl trug eine Stirnlampe; der Lichtstrahl bewegte sich hin und her, als er den Kopf schüttelte.

Cray-Z, den das Licht zu stören schien, stieß einen kriegerischen Schrei aus. Dann rief er: »Herr, mein Leben liegt in deinen Händen! Aber noch ist meine Zeit nicht gekommen.«

Carl und die anderen begannen, das Gerümpel wieder von den Gleisen zu räumen. »Wenn der Zug entgleist«, sagte einer von ihnen zu Cray-Z, »werden sie uns alle von hier vertreiben. Und zwar für immer.«

Die Miene des Alten verfinsterte sich. Er hob das Stahlrohr.

In der Absicht, die Situation zu entspannen, breitete Vasiliy die Arme aus und sagte: »Jetzt hört mal zu, Leute. Ich…«

Aber Cray-Z wollte nicht zuhören. Er schlug mit dem Rohr nach Vasiliy, der instinktiv den Arm hochriss. Krachend traf der Stahl seinen Unterarm.

Vasiliy schrie auf und schlug seinerseits Cray-Z mit der Nagelpistole wie mit einem Knüppel gegen die Schläfe. Der Alte taumelte, griff jedoch weiter an. Vasiliy brach ihm einige Rippen und trat ihm dann mit voller Wucht gegen das linke Schienbein. Erst jetzt ging der Alte zu Boden.

»Hört auf!«, schrie Caver Carl. »Der Zug kommt.«

Vasiliy ließ von Cray-Z ab.

Dann hörte auch er das Rumpeln des sich nähernden Zuges. Er spähte die Gleise hinunter. Sah einen Lichtschein um die Kurve biegen.

Ein Zug der Linie 5 auf seinem Weg zum Wendepunkt.

Die Obdachlosen zerrten verzweifelt an den Gegenständen auf den Gleisen, während Cray-Z, auf das Stahlrohr gestützt, wie wild auf einem Bein herumhüpfte. »Ihr verdammten Sünder!«, heulte er. »Ihr seid doch alle blind! Da kommen sie! Jetzt müsst ihr kämpfen, ihr habt keine Wahl! Kämpft um euer Leben!«

Der Zug kam immer näher. Die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten. Als die Waggons an ihm vorbeidonnerten, erhaschte Vasiliy einen Blick auf die Fahrerin. Sie starrte ausdruckslos vor sich hin. Das Hindernis konnte ihr nicht entgangen sein - trotzdem machte sie keine Anstalten zu bremsen. Sie tat gar nichts.

Denn ihr abwesender Blick war der eines gerade verwandelten Vampirs …

Und dann prallte der Zug mit voller Geschwindigkeit gegen die Barrikade. Der erste Wagen rammte das Gerümpel, zerfetzte es regelrecht und schleifte die größten Teile etwa zehn Meter mit sich, bevor er entgleiste. Die Waggons neigten sich nach rechts, schrammten an der Bahnsteigkante entlang und zogen dabei einen hellen Funkenregen nach sich. Der Antriebswagen wurde in die entgegengesetzte  Richtung geschleudert, so dass sich der komplette Zug querstellte.

Das Kreischen des Metalls klang beinahe wie ein menschlicher Schrei. Ein Schrei aus Wut und Verzweiflung. Das Echo röhrte durch den Tunnel wie durch eine gewaltige Kehle und hallte selbst dann noch nach, als die Waggons bereits zum Stillstand gekommen waren.

An den Seiten des Zuges hingen Trauben von Vampiren. Einige von ihnen waren zwischen Zug und Bahnsteig zermalmt worden, die übrigen sprangen von den Wagen wie Blutegel von der Haut ihrer Opfer. Und dann kamen sie langsam durch die Staubwolken und den Rauch auf die Obdachlosen zu, die sie ungläubig anstarrten. Bis auf ein leichtes Hinken schienen die meisten dieser grotesken Passagiere die Fahrt unbeschadet überstanden zu haben.

Blitzschnell griff Vasiliy in den Seesack und zog Setrakians improvisierte Zeitbombe hervor, als er plötzlich einen brennenden Schmerz in der rechten Wade spürte. Er sah nach unten: Ein dünnes, nadelspitzes Holzstück hatte sich glatt durch sein Bein gebohrt. Wenn er es jetzt herauszog, würde er bluten wie ein Schwein - und der Geruch nach Blut war so ziemlich das Letzte, was er gerade brauchen konnte. Also ließ er den Splitter ungeachtet der Schmerzen dort, wo er war.

Mit seiner Stahlkrücke stand Cray-Z in der Nähe der Gleise und blickte sich fassungslos um. Wie konnten nur so viele von ihnen überlebt haben? Sein Plan war doch perfekt gewesen …

Als die Passagiere näher kamen, erkannte Cray-Z einige von ihnen wieder: Es waren Tunnelbewohner wie er. Und er sah einen letzten Rest Menschlichkeit in ihren Gesichtern, aber eben nur einen winzigen Rest - wie das Funkeln in den Augen eines Hundes, das man zunächst ebenfalls für menschlich hält.

Eine Gestalt stach deutlich heraus. Eine schlaksige Kreatur mit bloßem Oberkörper, die an eine Statue aus Elfenbein  denken ließ. Einige wenige verbliebene Haarsträhnen umrahmten das markante, attraktive und doch ganz und gar besessene Gesicht.

Es war Gabriel Bolivar.

Obwohl keiner der Tunnelmenschen auch nur ein Lied von ihm kannte, zog er doch alle Blicke beinahe magisch auf sich. Selbst tot war er noch der geborene Entertainer. Außer einer schwarzen Lederhose und Cowboystiefeln trug er nichts, und unter seiner zarten, durchsichtigen Haut zeichneten sich jede Ader, jeder Muskel und jede Sehne deutlich ab.

Bolivar wurde von zwei ziemlich lädierten Frauen flankiert. Eine von ihnen hatte einen tiefen Schnitt am Arm. Die Wunde blutete nicht, doch eine weiße Substanz tröpfelte heraus - zäher als Blut, flüssiger als Sahne.

Caver Carl fing an zu beten. Seine schluchzende Stimme war so hoch und angsterfüllt, dass Vasiliy sie zunächst für die eines Kindes hielt.

Dann deutete Bolivar auf die vor Angst erstarrten Tunnelmenschen - und im nächsten Moment stürzten sich die Vampire auf sie.

Die weibliche Kreatur ging direkt auf Carl los, riss ihn von den Beinen, landete rittlings auf seiner Brust. Sie roch nach verfaultem Obst und verdorbenem Fleisch. Carl versuchte, sich zu wehren, doch sie packte seinen Arm und kugelte ihn einfach aus. Dann drückten ihre glühend heißen Finger mit gewaltiger Kraft gegen sein Kinn. Carls Kopf wurde bis zum Anschlag nach hinten gebogen, sodass sein Hals in seiner ganzen Länge schutzlos dalag. Er sah alles verkehrt herum. Im Schein seiner Grubenlampe machte er Beine, Schuhe, bloße Füße aus, die alle an ihm vorüberzutanzen schienen. Aus den Tunneln stürmten nun offenbar weitere dieser Kreaturen. Es war wie eine Invasion, der das Obdachlosencamp zum Opfer fiel …

Nun riss ein zweiter Angreifer wie wahnsinnig an Carls Hemd. Und er spürte einen Schmerz im Genick - kein Biss,  eher ein Stich, gefolgt von einem schmatzenden Saugen. Der zweite Angreifer machte sich an der Naht seiner Hose zu schaffen, riss sie direkt unter der Leiste auf, krallte sich in die Innenseite seines Oberschenkels. Erst spürte er einen weiteren brennenden Schmerz, dann folgte ein Gefühl der … Taubheit. Es war wie ein Kolben, der immer wieder gegen seine Muskeln stieß.

Er wurde ausgesaugt. Carl wollte schreien, doch vier lange, heiße Finger schoben sich in seinen Mund und erstickten jeden Laut. Die Kreatur hatte die Innenseite seiner Wange gepackt, und der klauenartige Nagel schnitt sein Zahnfleisch bis zum Kieferknochen auf. Er schmeckte die salzige, faulige Haut der Kreatur - und dann nur noch sein eigenes Blut.

 

 

Vasiliy hatte unterdessen den Rückzug angetreten. Die Schreie der sterbenden Männer hinter ihm waren unerträglich - aber das hier war nicht sein Kampf. Er hatte eine andere Aufgabe zu erfüllen.

Er ging in die Knie und schob sich mit den Füßen voran in eines der Rohre. Er passte gerade so hinein. Zum Glück hatte das Adrenalin, das durch seinen Körper gepumpt wurde, seine Pupillen verengt - ein willkommener Nebeneffekt der Angst, der es ihm erlaubte, seine Umgebung deutlicher wahrzunehmen.

Er wickelte die Bombe aus und stellte die Uhr ein.

Drei Minuten.

Einhundertachtzig Sekunden.

Ein weichgekochtes Ei.

Dass der Zug entgleist war, machte ihn fuchsteufelswild. Jetzt musste er noch tiefer in das Röhrensystem steigen, durch das sich die Vampire unter dem Fluss hin und her bewegten. Noch dazu war sein Arm ziemlich mitgenommen, und sein Bein blutete.

Bevor er die Bombe aktivierte, warf er noch einen letzten Blick auf die Obdachlosen, die von den Vampiren bei lebendigem Leib geschlachtet wurden. Sie waren verloren, sie alle - bis auf Cray-Z. Der Alte stand neben einer Betonsäule und verfolgte das Gemetzel mit dem glückseligen Lächeln eines Wahnsinnigen. Keine der vorbeistürmenden Kreaturen krümmte ihm auch nur ein Haar.

Dann sah Vasiliy, wie die hagere Gestalt Gabriel Bolivars auf Cray-Z zuschritt. Und wie dieser vor dem ehemaligen Sänger auf die Knie fiel. In dem durch Rauchschwaden getrübten Licht wirkte die Szenerie fast biblisch.

Bolivar legte eine Hand auf Cray-Zs Kopf. Der verrückte Alte senkte die Stirn, dann küsste er Bolivars Hand und betete …

Genug von diesem Irrsinn! Vasiliy wandte sich ab, legte die Bombe in eine kleine Nische und nahm die Hand von der Uhr.

Eins … zwei … drei …

Er zählte leise vor sich hin, während er den Seesack packte und die Röhre entlangkroch.

… zweiundzwanzig … dreiundzwanzig … vierundzwanzig …

Nun kam er etwas schneller vorwärts - er glitt buchstäblich auf seinem eigenen Blut durch das Rohr.

… vierzig … einundvierzig … zweiundvierzig …

Und dann hörte er sie. In der Röhre. Sie kamen ihm nach. Der Geruch seines Blutes hatte sie auf seine Spur geführt.

Er robbte so schnell er konnte weiter, während er den Seesack aufriss und nach der Nagelpistole griff. Dann feuerte er auf die Vampire hinter sich und schrie dabei wie ein Soldat, der mit einem Maschinengewehr eine feindliche Stellung unter Beschuss nimmt.

… fünfundsiebzig … sechsundsiebzig … siebenundsiebzig …

Die Nägel bohrten sich tief in Wange und Stirn des ersten Vampirs. Vasiliy schoss erneut, und der Metallstift fuhr durch das Auge der Kreatur, die laut aufkreischte und sich zusammenkrümmte. Die nachkommenden Vampire krochen einfach über ihren verletzten Artgenossen hinweg, wanden sich schnell wie Schlangen durch das Rohr - und schon hatte einer von ihnen Vasiliy erreicht. Es war eine schlanke Frau im Jogginganzug. Sie hatte eine Wunde an der Schulter, die so tief war, dass das Schlüsselbein offen lag und gegen die Metallwand des Rohrs kratzte.

… einhundertfünfzig … einhunderteinundfünfzig … einhundertzweiundfünfzig …

Vasiliy schoss auf die Kreatur. Und schoss noch einmal. Aber selbst als ihr Gesicht von Silberbolzen so gut wie durchlöchert war, dachte das gottverdammte Ding nicht daran, aufzugeben. Der Vampirstachel zischte aus dem zerfetzten Gesicht und hätte Vasiliy um Haaresbreite erwischt. Verzweifelt versuchte er, schneller zu kriechen.

… einhundertfünfundsechzig … einhundertsechsundsechzig … einhundertsiebenundsechzig …

Wie weit war er inzwischen von der Bombe entfernt? Dreißig Meter? Vierzig?

Drei Stangen Dynamit und ein weichgekochtes Ei später würde er es herausfinden.

Während er um sich schoss und dabei wie ein Irrer brüllte, dachte er an die Fotos der Häuser. Die Häuser mit den hell erleuchteten Fenstern. Die Häuser, die wohl niemals einen Kammerjäger brauchen würden. Wenn er das hier überlebte, würde er nach Hause fahren, sämtliche Lichter in seiner Wohnung anschalten und dann nach draußen gehen, um den Anblick zu genießen. Ja, genau das würde er tun!

… einhundertsechsundsiebzig … einhundertsiebenundsiebzig … einhundert …

Die Hitzewelle der Explosion traf Vasiliy wie ein glühender Hammer. Ein brennender Vampirkörper wurde gegen  ihn geschleudert, und bevor er das Bewusstsein verlor, dröhnte statt des Countdowns ein Wort aus den Tiefen seines Gedächtnisses in seinem Kopf.

CRO … CRO …

CROATOAN




Arlington Park, Jersey City 

Es war halb zehn Uhr abends, und seit etwa einer Stunde durchstreifte Alfonso Creem auf der Suche nach einem strategisch günstigen Platz den Park.

Eine ordentliche Vorbereitung war schließlich die halbe Miete.

Das Einzige, was ihm an dieser Stelle hier nicht gefiel, war der orange leuchtende Schein der Straßenlampe. Also befahl er seinem Adjutanten Royal - nur Royal, kein Vorname -, den Sicherungskasten am Fuß des Laternenmastes zu öffnen und ein Montiereisen in die Elektronik zu rammen. Problem gelöst. Das Licht ging flackernd aus, und Creem nickte Royal zu.

Dann legte er sich im Schatten auf die Lauer. Er ließ die Arme hängen, da sie viel zu muskelbepackt waren, als dass er sie vor der Brust hätte verschränken können. Sein Oberkörper war so breit wie ein Schrank und ungefähr quadratisch. Alfonso Creem, Sohn eines Briten und einer Kolumbianerin, war der Anführer der berüchtigten Jersey Sapphires, die alle Straßen im Umkreis des Arlington Park kontrollierten. Den Park selbst hätten sie auch haben können, aber er war der Mühe nicht wert - nachts verwandelte er sich in einen gewaltigen Drogenumschlagplatz, um den sich gerne die Cops und die braven Bürger kümmern konnten. Tatsächlich hatte dieser Flecken Niemandsland mitten in Jersey City für die Sapphires einen unschätzbaren Vorteil: Wie eine riesige  öffentliche Toilette hielt der Park den Abschaum von ihren Straßen fern.

Creem und seine Gang hatten sich jeden einzelnen Block der Gegend mit Gewalt angeeignet. Creems Strategie war es, wie ein Panzer anzurollen und jeglichen Widerstand gnadenlos niederzuwalzen. Jede auf diese Weise gewonnene Straßenkreuzung feierte er, indem er sich einen weiteren Zahn versilbern ließ - inzwischen hatte er ein strahlendes, Furcht einflößendes Lächeln. Außerdem trug er massenweise Silberringe. Die Halsketten hatte er dagegen in seiner Bude gelassen; die Klunker waren das Erste, woran sich Menschen im Todeskampf klammerten.

Royal kauerte neben Creem und schwitzte in seinen fellgefütterten Parka. Auf die Vorderseite seiner schwarzen Wollmütze war ein Pik-Ass gestickt. »Er hat nicht gesagt, dass du allein kommen sollst?«, murmelte er.

»Nein, Mann. Nur palavern, hat er gesagt«, erwiderte Creem.

»Und was will er?«

»Was er will? Keine Ahnung. Aber weißt du, was ich will? Ich will’nen toten puto hier sehen.« Mit seinem Daumen imitierte Creem ein Rasiermesser, das quer über Royals Gesicht strich. »Ich kann die Scheißmexikaner nicht ausstehen - und der kotzt mich ganz besonders an.«

»Warum hier im Park, frag ich mich.«

Die meisten Morde, die im Park geschahen, wurden nie aufgeklärt. Warum auch? Wer so blöd war, nachts hier herumzulaufen, tat das auf eigene Verantwortung. Da konnte man sich auch gleich vor den Zug werfen. Trotzdem hatte sich Creem Sekundenkleber auf die Fingerspitzen geschmiert, um keine Abdrücke zu hinterlassen, und den Griff seines Rasiermessers mit Vaseline und Bleichmittel behandelt, damit keine DNA-Spuren daran haften blieben.

Ein großer, schwarzer Wagen kam nun die Straße herunter. Nicht gerade eine Limousine, aber doch teurer als ein  gepimpter Cadillac. Der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich am Bordstein an.

Erst einmal geschah gar nichts. Die getönten Fenster blieben geschlossen. Niemand stieg aus.

Royal sah Creem an. Creem sah Royal an.

Dann öffnete sich eine der hinteren Türen. Der Mann, der ausstieg, trug Filzhut, Sonnenbrille, weißes Hemd, Baggypants und nagelneue schwarze Stiefel. Er nahm den Hut ab - darunter kam ein rotes Kopftuch zum Vorschein - und warf ihn ins Auto.

»Scheiße, was ist das denn?«, flüsterte Royal.

Der puto überquerte die Straße und schlüpfte durch ein Loch im Zaun. Das weiße Hemd leuchtete im spärlichen Licht, als er gemächlich über den Rasen auf sie zugeschlendert kam.

Creem traute seinen Augen nicht - dann sah er das Tattoo auf dem Schlüsselbein des Typen.

SOY COMO SOY. Ich bin, was ich bin.

»Soll mich das jetzt beeindrucken?«, rief Creem dem puto  zu.

Gus Elizalde, ehemaliges Mitglied der La-Mugre-Gang aus Spanish Harlem, lächelte.

Creem stand auf. »Was, Mann? Hast du im Scheißlotto gewonnen?«

»So ähnlich, Mann«, sagte Gus. »Und ich will dich am Gewinn beteiligen.«

Creem schnaubte verächtlich. Aus diesen verdammten Mexikanern wurde er einfach nicht schlau. »Wofür hältst du dich? Parkst deinen Schlitten auf meiner Straße.«

»Du flippst immer gleich aus, Creem. Und genau deswegen sitzt du immer noch in Jersey City fest.«

»Du nimmst den Mund ja ganz schön voll. Wer ist da noch in der Karre?«

»Komisch, dass du fragst.«Gus wandte sich um und nickte kurz. Die Fahrertür öffnete sich, und ein großer Mann  stieg aus, dessen Gesicht von einer schwarzen Kapuze verdeckt war. Der Mann umrundete den Wagen, blieb vor dem Kotflügel stehen und senkte den Kopf. Wartete.

»Okay, du hast dir am Flughafen’ne Karre mit Chauffeur gemietet. Machst einen auf dicke Hose, ist ja irre.«

»Die guten alten Zeiten sind vorbei, Creem. Schau dich doch um, Mann. Alles geht vor die Hunde. Gangs? Die Scheiße ist von gestern. Jetzt geht’s um alles oder nichts. Wir oder sie.«

»Wer sie?«

»Du weißt, dass die Kacke am Dampfen ist. Und nicht nur auf der großen Insel drüben.«

»Die Insel? Die ist dein Problem.«

»Sieh dich doch mal in deinem beschissenen Park um. Wo sind die Junkies? Die Crackhuren? Die ganze Action? Hier ist’s so still wie auf’nem Friedhof, Mann. Weil sie die Nachtschwärmer als Erstes schnappen.«

Wieder schnaubte Creem. Dass Gus so deutlich zur Sprache brachte, was er sich selbst schon seit längerem fragte, gefiel ihm gar nicht. »Gut, die Geschäfte laufen in letzter Zeit nicht so besonders …«

»Deine Geschäfte sind für’n Arsch, mein Freund. Es gibt’ne neue Droge auf der Straße. Und jetzt pass auf: Sie heißt Menschenblut. Ziemlich billig zu haben, wenn man drauf abfährt.«

»Jetzt fängt der auch noch mit der Vampirscheiße an«, sagte Royal. »Loco.«

Gus schürzte die Lippen. »Ja, Mann. Vampire. Sie haben meinen Bruder und meine madre erwischt. Erinnerst du dich an meinen Bruder Crispin, Creem?«

»Klar.«

»Tja, der wird sich hier nie wieder blicken lassen. Aber das macht mir nichts aus, Creem. Nicht mehr. Jetzt geht’s um was ganz anderes. Ich stelle das beschissen beste Team von harten Jungs zusammen, das ich auftreiben kann.«

»Wenn du mir erzählen willst, wie man aus dem verdammten Chaos das meiste rausholen kann, dann …«

»Nein, Plündern ist für Amateure. Peanuts. Ich hab richtige Arbeit. Für richtiges Geld. Ruf deine Jungs - sie sollen alle zuhören.«

»Was für Jungs?«

»Die, die da hinten in den Büschen hocken und mich fertigmachen sollen. Ruf sie her.«

Creem sah Gus einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an. Dann pfiff er. Er konnte pfeifen wie ein Weltmeister: Die Silberzähne erzeugten einen grellen Ton.

Die Hände in den Taschen, kamen drei Sapphires aus den Schatten der Bäume - während Gus seine Hände offen vor sich hielt, damit sie jeder sehen konnte.

»Okay«, sagte Creem. »Schieß los.«

»Hört gut zu …« Und Gus erklärte den Jersey Sapphires die ganze Scheiße. Die Vampirseuche. Die Jäger. Der Krieg zwischen den Alten und dem Meister.

»Was hast du denn geraucht, Mann?«, sagte Creem, als Gus fertig war.

Doch Gus war das Feuer in Creems Augen nicht entgangen, die brennende Gier, die von dem Anführer der Jersey Sapphires Besitz ergriffen hatte. »Da ist mehr Geld für euch drin, als ihr je verdienen könnt, und wenn ihr bis in alle Ewigkeit Crack vertickt. Und ihr könnt mal so richtig die Sau rauslassen. Macht die Spinner platt, verteilt in der ganzen Stadt saftige Arschtritte - keiner wird euch dafür in den Knast schicken. Und wenn ihr’s nicht versaut, habt ihr für immer ausgesorgt.«

»Und wenn wir’s doch versauen?«

»Dann braucht ihr das Geld eh nicht mehr. Aber zumindest habt ihr’s vorher ordentlich krachen lassen.«

»Scheiße, Mann, das klingt zu gut, um wahr zu sein. Da muss ich erst mal Kohle sehen.«

Gus kicherte. »Ich zeig dir was ganz anderes, Creem. Pass mal auf.« Er hob die Hand und gab dem Fahrer ein Signal,  der daraufhin den Kofferraum öffnete und zwei Taschen herausholte. Er trug sie durch das Loch im Zaun zu Gus und stellte sie vor ihm ab.

Ein großer schwarzer Seesack und ein unscheinbarer Lederkoffer.

»Was ist denn das für einer?«, fragte Creem und deutete auf den Fahrer, dessen Gesicht immer noch nicht zu erkennen war. Creem war sofort klar, dass mit dem Typen irgendetwas nicht stimmte.

»Das ist Mr. Quinlan«, sagte Gus.

Plötzlich ertönte vom anderen Ende des Parks ein Schrei. Die Männer wandten sich nervös um.

»Beeilen wir uns!« Gus kniete sich hin und öffnete den Seesack. »Zuerst - das Silber.« Als die Sapphires im spärlichen Licht erkannten, dass Gus ein Gewehr aus dem Seesack holte, zogen sie ebenfalls ihre Waffen. »Kein Grund zur Panik, Leute«, sagte Gus. Er drückte einen Knopf, die auf den Gewehrlauf montierte Lampe leuchtete auf, und mit dem tiefblauen Strahl des UV-Lichts zeigte er ihnen die restlichen Waffen: eine Armbrust mit dazugehörigem silbernem Explosivbolzen, eine flache, fächerförmige Silberklinge mit gebogenem Holzgriff, ein riesiges krummsäbelartiges Schwert mit Ledergriff. Er sah Creem an. »Du stehst doch auf Silber, oder?«

Interessiert betrachtete Creem das Arsenal. »Okay, Mann. Und was ist mit der Kohle?«

Der Fahrer - Quinlan - öffnete den Lederkoffer. Er war mit Dollarbündeln gefüllt; die fälschungssicheren Melierfasern in den Banknoten glühten im Schwarzlicht.

Creem machte Anstalten, sich ein, zwei Bündel zu greifen, doch er hielt inne, als er Quinlans Hände sah. Der Kerl hatte keine Fingernägel, die Haut war völlig glatt. Bis auf die Mittelfinger, die waren richtige Monsterteile - doppelt so lang wie die anderen und am Ende gekrümmt, sodass die Spitze über die Handinnenfläche beinahe zum Unterarm reichte.

Ein weiterer Schrei hallte durch die Nacht, gefolgt von einem tiefen Knurren. Quinlan schloss den Geldkoffer wieder und sah zu den Bäumen hinüber. Dann griff er nach dem Gewehr in Gus’ Hand und rannte mit atemberaubender Geschwindigkeit in das Wäldchen.

»Was zur Hölle …«, stammelte Creem.

Quinlan war hinter den Bäumen verschwunden. Sie hörten das Knacken von Ästen.

Gus schulterte den Seesack und nahm den Geldkoffer in die Hand. »Kommt mit. Das dürft ihr auf keinen Fall verpassen.«

Sie konnten Quinlan mühelos folgen - er hatte eine Art Pfad für sie geschlagen, der direkt durch das Wäldchen führte. Schließlich sahen sie ihn. Er stand auf einer kleinen Lichtung und hielt das Gewehr vor der Brust.

Seine Kapuze war vom Kopf gerutscht. Als Creem keuchend näher kam, sah er erst nur den glatten, kahlen Hinterkopf. Hatte der Typ keine Ohren, oder was? Creem ging langsam um Quinlan herum - und dann stockte ihm der Atem.

Der Typ hatte tatsächlich keine Ohren. Und auch keine Nase. Dafür war die Kehle grotesk angeschwollen, und blutrote Augen - die strahlendsten Augen, die Creem je gesehen hatte - starrten ihn aus tiefen Höhlen an …

In diesem Moment sprang eine Gestalt von einem Baum in der Nähe, landete auf dem Waldboden und rannte über die Lichtung. Und Quinlan sprintete ebenfalls los - wie ein Puma auf der Jagd nach einer Gazelle. Er schob die Schulter vor und rammte den Fliehenden mit voller Wucht.

Der Mann ging kreischend zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf, zischte, wedelte mit den Armen. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war selbst aus der Entfernung gut zu erkennen, denn Quinlan hatte das UV-Licht des Gewehrs auf ihn gerichtet. Und dann drückte er ab. Der Silberschrot zerfetzte den Kopf des Mannes. Weiße Flüssigkeit schoss aus seinem Hals.

Quinlan wirbelte herum. Aus den Schatten hatte sich eine weitere Kreatur gelöst. Eine Frau, die kreischend auf die Männer zulief. Für die Lumpen, die sie trug, hätte sich selbst die letzte Crackhure noch geschämt, aber dafür war sie unfassbar schnell. Mit rot funkelnden Augen stürmte sie auf Creed zu. Der Anführer der Jersey Sapphires starrte die Frau ungläubig an, sein muskelbepackter Körper war wie gelähmt. Sie kam immer näher, ihr Mund öffnete sich, irgendetwas bewegte sich darin … als Gus sie mit einem einzigen, sauberen Hieb des Krummsäbels enthauptete. Ihr Kopf fiel zur einen, ihr Körper zur anderen Seite. Eine zähe weiße Masse quoll aus den Wunden.

»Feinstes Vampirblut«, sagte Gus.

Creem sah den puto an. »Heilige Scheiße«, flüsterte er. Das Ganze war völlig verrückt - und trotzdem fühlte er sich wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend. »Okay, Mann, wir sind im Geschäft.«




Die Flatlands 

Eph hatte sich aus den Beständen der Pfandleihe ein Rasiermesser genommen und sich etwa die Hälfte des Gesichts rasiert, als seine Gedanken abschweiften und er mit leerem Blick in den Spiegel über dem Waschbecken starrte.

Er dachte an das mysteriöse Buch, Occido Lumen, und daran, dass scheinbar alles, was er anpackte, zum Scheitern verurteilt war. Was würde nur aus ihnen werden, wenn er versagte? Was würde aus Zack werden?

Er setzte die Klinge wieder an - und schnitt sich. Eine feine, gerade Linie, die sich schnell mit Blut füllte. Er betrachtete das rote Rinnsal. Und dann …

Eine Erinnerung.

Etwas, das elf Jahre zuvor geschehen war.

Nachdem Kelly ihr erstes Kind nach nur neunundzwanzig Wochen verloren hatte, musste sie, als sie mit Zack schwanger war, die letzten zwei Monate im Bett verbringen. Schließlich setzten die Wehen ein. Kelly hatte sich in den Kopf gesetzt, auf Betäubungsmittel, PDA und Kaiserschnitt zu verzichten. Als sich nach zehn Stunden immer noch nichts tat, schlug der Arzt Oxytocin vor, um die Angelegenheit zu beschleunigen, doch Kelly wollte nichts davon wissen. Erst weitere acht Stunden später gab sie nach und ließ sich eine Oxytocininfusion legen. Dann - nach fast vierundzwanzig Stunden schmerzhafter Wehen - willigte sie in eine Periduralanästhesie ein; dazu wurde der Oxytocinspiegel so weit erhöht, wie es das kleine Herz des Babys erlaubte.

Nach siebenundzwanzig Stunden legte ihr der Arzt dringend einen Kaiserschnitt nahe. Kelly lehnte ab. Sie hatte ihre anderen Vorsätze gebrochen, doch unter keinen Umständen würde sie auf eine natürliche Geburt verzichten. Die Herzfrequenz des Kindes lag im Normalbereich, ihr Muttermund hatte sich auf acht Zentimeter geweitet, und sie war fest entschlossen, das Baby ohne weitere Hilfsmittel auf die Welt zu bringen.

Fünf Stunden und eine beherzte Bauchmassage durch eine erfahrene Krankenschwester später weigerte sich das Baby immer noch hartnäckig, sich zu drehen, und auch Kellys Muttermund dehnte sich nicht weiter. Trotz der Anästhesie waren die Schmerzen beinahe unerträglich. Der Arzt setzte sich neben Kellys Bett und versuchte noch einmal, sie von der Notwendigkeit eines Kaiserschnitts zu überzeugen. Und endlich willigte sie ein.

Eph streifte sich einen Kittel über und begleitete seine Frau in den hell erleuchteten Operationssaal. Wenn man den Geräten Glauben schenken konnte, schlug das Herz des Kindes so regelmäßig wie ein Metronom. Eine Krankenschwester bestrich Kellys Bauch mit gelbem Antiseptikum - und dann öffnete der Arzt den Unterleib mit sicheren, kräftigen Schnitten  von links nach rechts, durchtrennte nacheinander das Bindegewebe, die beiden Bauchmuskelstränge und das Bauchfell, bis die dunkelviolette Gebärmutter zum Vorschein kam.

Hände in Schutzhandschuhen zogen den kleinen Menschen aus seiner Mutter - doch noch war Zack nicht geboren, noch steckte er in der »Glückshaube«, der völlig intakten Fruchtblase, die an ein undurchsichtiges Nylonnetz erinnerte und sich wie ein Ballon blähte. Der Arzt und die Krankenschwester bemühten sich, geschäftsmäßig und professionell zu wirken, doch ihre Nervosität war beinahe mit Händen greifbar. Erst später erfuhr Eph, dass nur eines von tausend Kindern mit einer Glückshaube geboren wird - meistens Frühgeburten. Sie waren also Zeuge eines äußerst seltenen Ereignisses.

Es war ein merkwürdiger Augenblick: Das Kind, noch immer mit seiner völlig erschöpften Mutter verbunden, war auf die Welt gekommen, aber es war noch nicht in der Welt … Dann, ganz plötzlich, riss die Membran auf, Zacks glänzendes Gesicht erschien - und er fing aus vollem Hals zu schreien an.

Die Anspannung im Operationssaal wich purer Freude. Kelly nahm Zack entgegen, zog sanft an seinen Armen und Beinen, zählte alle Finger und Zehen. Alles war, wie es sein sollte. Zack wog genau vier Kilo und war so haarlos und weiß wie ein Brotteig. Sein Apgar-Score betrug nach zwei Minuten acht, nach fünf Minuten neun Punkte.

Ein völlig gesundes Baby.

Kelly dagegen war durch die scheinbar endlosen Wehen so geschwächt, dass sie anfangs keine Milch geben konnte. Dies und die Tatsache, dass sie alle ihre Vorsätze bezüglich der Geburt gebrochen hatte, führten dazu, dass sie sich für eine Versagerin hielt. Einmal sagte sie Eph sogar, dass sie das Gefühl hatte, ihn enttäuscht zu haben, was ihm sehr befremdlich vorkam. Alles, was sie bisher erreicht hatten, war ihnen mehr oder weniger in den Schoß gefallen. Bis jetzt.

Als es Kelly dann wieder besser ging, wuchs die Zuneigung zu ihrem Sohn ins Grenzenlose. Ja, eine Zeit lang war sie wie besessen davon, alles über diese Glückshauben in Erfahrung zu bringen. Einige Mythen betrachteten sie einfach als gutes Omen - daher der Name - und prophezeiten diesen Kindern eine wundervolle Zukunft; andere schrieben ihnen übersinnliche Fähigkeiten zu und behaupteten, dass sie niemals ertrinken könnten und ihre Seelen durch eine »Engelsgabe« gestärkt seien. Kelly fand heraus, dass fiktive Figuren wie David Copperfield oder der hellseherische Junge aus Shining  »Glückshaubenträger« waren, genau wie einige tatsächliche Berühmtheiten: Sigmund Freud, Lord Byron, Napoleon Bonaparte. Sie ignorierte alle negativen Bedeutungen, die einer Glückshaube zugeschrieben wurden - einige europäische Mythen behaupteten etwa, dass auf diesen Kindern ein Fluch lastete -, und so gelang es ihr, das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit zurückzudrängen, indem sie fest daran glaubte, dass ihr Junge, die Frucht ihres Leibes, etwas ganz Besonderes war.

Diese leicht exzentrischen Sichtweisen führten dazu, dass sich ihre Beziehung zu Eph zunehmend verschlechterte und es schließlich zur Scheidung kam, was er nie gewollt hatte. Kelly war offenbar der Meinung, dass sie einem intellektuell so anspruchsvollen Mann wie ihm ohnehin nicht gerecht werden konnte, und versuchte es nicht einmal mehr. Vor diesem Hintergrund bereitete ihr seine größte Schwäche - seine damalige Alkoholabhängigkeit - bei aller Sorge, die sie um ihn hatte, auch eine gewisse Befriedigung; offenbar schaffte es selbst Ephraim Goodweather nicht, seinem eigenen Perfektionismus zu genügen …

Eph warf seinem halb rasierten Spiegelbild einen verächtlichen Blick zu, griff nach der Flasche Aprikosenschnaps neben dem Waschbecken und nahm zwei tiefe, süß-scharfe Schlucke. Auf seinen angeblichen Perfektionismus!

»Du solltest lieber damit aufhören.«

Nora. Sie kam ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie war barfuß und trug eine frisch gewaschene Jeans und ein weites T-Shirt. Das schwarze Haar hatte sie zurückgesteckt.

Eph sah sie im Spiegel an. »Wir sind Auslaufmodelle, Nora, unsere Zeit ist vorbei. Im zwanzigsten Jahrhundert haben wir gegen Viren gekämpft. Im einundzwanzigsten kämpfen wir gegen … Vampire.« Er nahm noch einen Schluck. »Ich kann nicht verstehen, wieso du nicht trinkst. Genau deswegen hat man Alkohol doch erfunden. Ohne das Zeug kann man die Wirklichkeit doch gar nicht ertragen.« Er studierte das Etikett auf der Flasche. »Ich wünschte nur, ich hätte was Besseres als diesen Fusel hier.«

»Mir gefällt nicht, wie du dich verhältst.«

»Nun, ich bin das, was Fachleute einen ›funktionierenden Alkoholiker‹ nennen. Aber wenn du willst, kann ich mir das Zeug auch heimlich hinter die Binde kippen.«

Nora verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die Wand und starrte Ephs Rücken an. Es war klar, dass sie so nicht weiterkam. »Es ist nur eine Frage der Zeit, Eph, bis Kelly Zack ausfindig macht und zu ihm kommt. Und mit ihr der Meister. Sie führt ihn direkt zu Setrakian.«

Wäre die Flasche leer gewesen, hätte Eph sie in diesem Augenblick vermutlich gegen die Wand geschmettert. »Das ist doch alles völliger Wahnsinn! Aber es ist real. Ich hatte noch nie einen Albtraum, der annähernd so schlimm war wie das hier.«

»Meinst du nicht, wir sollten Zack ganz von hier wegbringen?«

Eph nickte und umklammerte das Waschbecken mit beiden Händen. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«

»Und du solltest mit ihm gehen.«

Nun drehte sich Eph mit entschlossener Miene zu ihr um. »Versucht hier der Bootsmann seinem Käpt’n zu erklären, dass er besser das Kommando abgeben sollte?«

»Nein, hier versucht jemand, der dich sehr gern hat, dich davon abzubringen, dir Schaden zuzufügen. Es ist das Beste für Zack - und das Beste für dich.«

Eph schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht im Stich lassen. Wir wissen beide, dass die Stadt dem Untergang geweiht ist. Und wenn New York fällt - dann lieber auf mich als auf dich.«

»Das ist doch Machoscheiße.«

»In einem Punkt hast du Recht: Solange Zack hier ist, kann ich mich nicht voll und ganz dem Kampf widmen. Ich muss die Gewissheit haben, dass er an einem sicheren Ort ist. In Vermont kenne ich …«

»Ich werde die Stadt nicht verlassen.«

Eph holte tief Luft. »Jetzt hör doch erst mal zu.«

»Ich werde nicht gehen, Eph. Du hältst dich für sehr ritterlich, aber in Wahrheit beleidigst du mich damit. New York ist auch meine Stadt. Zack ist ein großartiger Junge, und ich habe ihn wirklich sehr gern, aber ich werde nicht die gehorsame Frau spielen, auf die Kinder aufpassen und die Wäsche bügeln. Ich bin Ärztin und Wissenschaftlerin - so wie du.«

»Das weiß ich doch, Nora. Ich … ich habe an deine Mutter gedacht.«

Nora hatte den Mund schon zu einer Erwiderung geöffnet, doch damit hatte er sie so überrascht, dass sie stumm blieb.

»Sie ist doch krank, nicht wahr? Demenz im Frühstadium. Ich weiß, du machst dir um sie Sorgen - so wie ich mich um Zack sorge. Jetzt ist die Gelegenheit, sie aus der Stadt zu bringen. Kellys Eltern haben diese Hütte in den Bergen von Vermont und …«

»Ich werde aber hier gebraucht.«

»Wirklich? Werde ich denn hier gebraucht? Ich bin mir da nicht so sicher. Was ist jetzt das Wichtigste? Überleben, denke ich. Das ist das Einzige, was zählt. Wenn du die Stadt verlässt,  ist wenigstens einer von uns beiden in Sicherheit. Natürlich bin ich mir bewusst, wie viel ich von dir verlange. Wäre dies hier eine normale Epidemie, dann wären du und ich jetzt die wichtigsten Menschen in der Stadt. Wir stünden im Zentrum des Geschehens, und das völlig zu Recht. Doch wie es aussieht, hat diese Seuche unseren Glauben an die Wissenschaft ad absurdum geführt. Die Welt braucht uns nicht mehr, Nora, sie braucht keine Ärzte oder Wissenschaftler mehr. Was die Welt jetzt braucht, sind Exorzisten. Leute wie Abraham Setrakian.« Langsam ging Eph auf Nora zu. »Ich weiß gerade genug über sie, um ihnen schaden zu können. Und das will ich auch - ihnen schaden. Aber sie besiegen? Nein.«

Nora löste sich von der Wand. »Was soll das denn jetzt heißen?«

»Ich bin entbehrlich. So entbehrlich wie jeder andere - alte Pfandleiher mit Herzproblemen mal ausgenommen. Himmel, Vasiliy trägt weitaus mehr zu unserer Sache bei als ich. Er ist dem alten Mann viel nützlicher als wir.«

»Was du da sagst, gefällt mir gar nicht.«

Langsam verlor Eph die Geduld. Wenn sie doch nur die Dinge so sehen würde wie er! Ging das alles denn nicht in ihren Kopf? »Ich will kämpfen, Nora. Ich will alles geben. Aber das geht nicht, solange Kelly hinter jenen Menschen her ist, die mir am wichtigsten sind. Ich will, dass die, die ich liebe, in Sicherheit sind. Und damit meine ich Zack und dich.« Er griff nach ihrer Hand, ihre Finger schlossen sich umeinander. Die Berührung ließ Eph erschaudern. Wie lange war es her, dass er einen anderen Menschen so berührt hatte?

»Das klingt, als ob du einen Plan hättest«, sagte Nora.

Er schloss seine Finger noch fester um ihre. Ja, er hatte einen Plan. Einen verzweifelten und überaus gefährlichen Plan, der jedoch eine große Wirkung haben könnte. Vielleicht würde er das Blatt zu ihren Gunsten wenden … Doch jetzt sagte er lediglich: »Ich will einfach nur meinen Beitrag leisten.«

Eph drehte sich um, wollte nach der Flasche auf dem Waschbeckenrand greifen, aber Nora hielt seinen Arm fest und zog ihn wieder zu sich. »Lass das. Bitte.« Ihre teebraunen Augen waren wunderschön. Traurig. Menschlich. »Das brauchst du nicht.«

»Aber ich will es.«

Er wollte sich erneut umdrehen, doch ihr Griff blieb fest und entschlossen. »Wieso konnte Kelly dich nicht dazu bringen, damit aufzuhören?«

Eph dachte darüber nach. »Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt versucht hat.«

Nora berührte sein Gesicht, strich erst über die stoppelige, unrasierte Wange, dann mit der Rückseite ihrer Finger über die glattrasierte Seite. Diese Geste löste die Spannung zwischen ihnen. »Mir würde es gelingen«, sagte sie ganz nahe an seinem Gesicht.

Dann trafen sich ihre Lippen, und eine Woge aus Leidenschaft und Hoffnung übermannte Eph - fast wie bei seinem allerersten Kuss. Er musste an die beiden Male denken, als sie miteinander geschlafen hatten, und ihm wurde heiß vor Verlangen. Doch da war noch etwas anderes: der einfache physische Kontakt zu einem Mitmenschen, den er so lange vermisst hatte.

Sie hielten sich fest umklammert, während Eph Nora sanft gegen die Wand drückte und seine Hände über ihren Körper wanderten. Sie waren völlig erschöpft und ganz und gar unvorbereitet auf das hier. Doch angesichts des puren Schreckens, der um sie herum herrschte, war diese allzu menschliche Handlung fast wie ein Akt des Widerstands.

 

 

 

ZWEITES ZWISCHENSPIEL
 Occido Lumen

Während sie die Gracht entlangschlenderten, drehte der dunkelhäutige Antiquar im schwarzen, kragenlosen Samtjackett immer wieder an dem blauen Opalring, der an seinem kleinen Finger steckte. »Wissen Sie«, sagte er, »ich habe Mynheer Blaak niemals persönlich getroffen. Er ist sehr scheu.«

Abraham Setrakian ging neben ihm. Er reiste mit einem belgischen Pass, der auf den Namen Roald Pirk ausgestellt war, von Beruf »Buchhändler«. Das Dokument war das Werk eines äußerst begabten Fälschers.

Es war das Jahr 1972. Setrakian war sechsundvierzig Jahre alt.

»Aber eines kann ich Ihnen jedenfalls versichern, Monsieur Pirk«, fuhr der Antiquar fort, der bei dieser heiklen Transaktion als Zwischenhändler fungierte. »Er ist sehr reich. Mögen Sie Geld?«

»Durchaus.«

»Dann werden Sie an Mynheer Blaak Ihre helle Freude haben. Er ist bereit, für das Buch einen sehr hohen Preis zu zahlen, und hat mich autorisiert, auf jede Ihrer Forderungen einzugehen.«

»Das freut mich.«

»Ja, Sie hatten großes Glück, ein so seltenes Stück in Ihren  Besitz zu bringen. Ich nehme an, dass Sie dessen Geschichte kennen? Sind Sie abergläubisch, Monsieur Pirk?«

»Ja, bin ich. Eine Berufskrankheit, wenn Sie so wollen.«

»Ah, daher wollen Sie sich wohl auch davon trennen. Für mich war es immer eine Art umgekehrte Version des Flaschenkobolds. Kennen Sie diese Geschichte?«

»Robert Louis Stevenson?«

»Ja. Oh, ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, dass ich Ihre literarische Bildung einem Test unterziehen will. Mir ist Stevenson eingefallen, da ich erst vor kurzem die Ehre hatte, eine sehr seltene Ausgabe von Der Erbe von Ballantrae zu veräußern. Im Flaschenkobold jedoch - wie Sie sich sicher erinnern - muss jene verfluchte Flasche jedes Mal für weniger verkauft werden, als sie erstanden wurde. Ganz im Gegenteil zu unserem Buch hier. Da verhält es sich genau andersherum.« Der Antiquar spähte neugierig in eines der hell erleuchteten Schaufenster, an denen sie vorbeikamen; statt der üblichen Prostituierten stand hier ein Transvestit im Fenster. Sie waren in De Wallen, Amsterdams Rotlichtviertel. Der Antiquar strich sich über den Schnurrbart und richtete den Blick wieder auf das Kopfsteinpflaster. »Wie dem auch sei, das Buch hat einen gewissen Ruf. Ich würde mich nie auch nur in seine Nähe wagen. Mynheer Blaaks Geschmack dagegen tendiert eher zum Obskuren und Exotischen - er ist ein leidenschaftlicher Sammler, ein connaisseur ersten Ranges. Und seine Schecks sind stets gedeckt. Trotzdem fühle ich mich verpflichtet, Sie zu warnen. Des Öfteren hat man versucht, Mynheer Blaak zu täuschen.«

»Ich verstehe.«

»Natürlich konnte ich keine Verantwortung für das Schicksal dieser betrügerischen Händler übernehmen. Das Interesse Mynheer Blaaks an dem Buch ist so groß, dass er mir selbst bei einer fehlgeschlagenen Transaktion die Hälfte der Vermittlungsgebühr zukommen ließ - sodass mir ausreichend Mittel zur Verfügung standen, um die Suche fortzusetzen  und weitere Rendezvous mit potenziellen Verkäufern zu arrangieren.« Mit geübtem Griff zog der Antiquar ein Paar feiner weißer Baumwollhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über die manikürten Hände.

»Verzeihen Sie meine Direktheit«, sagte Setrakian, »aber ich bin nicht nach Amsterdam gekommen, um durch die zugegebenermaßen wunderschönen Grachten zu spazieren. Wie gesagt: Ich bin ein abergläubischer Mensch, und je eher die Bürde dieses Buches von mir genommen wird, desto besser. Wobei ich mir momentan mehr Sorgen um Diebe als um Flüche mache.«

»Ich verstehe.«

»Wo und wann wird die Übergabe stattfinden?«

»Dann ist das Buch also hier?«

Setrakian nickte. »Ja.«

Der Antiquar deutete auf Setrakians Handkoffer, ein schwarzes Portmanteau aus steifem Leder mit großen Schnallen. »Sie tragen es bei sich?«

»Nein, das wäre viel zu riskant.« Nervös ließ Setrakian den Koffer von einer Hand in die andere gleiten. »Aber es befindet sich in Amsterdam. Ganz in der Nähe.«

»Ich bitte meine Neugier zu entschuldigen. Doch andererseits - wenn Sie wirklich im Besitz des Occido Lumen sind, dann ist Ihnen sicher auch sein Inhalt vertraut. Seine raison d’être.«

Setrakian blieb stehen. Erst jetzt bemerkte er, dass sie die belebten Grachten verlassen hatten und sich in einer kleinen Seitengasse befanden. »In der Tat. Doch es wäre sehr unbedacht von mir, allzu viel preiszugeben.«

Der Antiquar verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wie wahr. Und das erwarte ich auch nicht von Ihnen. Jedoch - könnten Sie mir nur einen kurzen Abriss Ihrer Eindrücke geben? Nur ein paar Worte.«

Aus den Augenwinkeln meinte Setrakian ein metallisches Blitzen hinter dem Rücken des Antiquars zu bemerken. Oder  waren es nur die weißen Handschuhe? Was auch immer, er hatte keine Angst - er hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet. »Mal’akh Elohim«, sagte er. »Die Boten Gottes. Engel. Erzengel. In diesem Fall: gefallene Engel. Und ihre degenerierte Nachkommenschaft hier auf Erden.«

Die Augen des Antiquars schienen geradezu aufzuleuchten. »Wunderbar, Monsieur Pirk. Mynheer Blaak kann es kaum erwarten, Sie zu treffen. Er wird in Kürze Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«

Sie schüttelten sich die Hände, und obwohl Setrakian schwarze Lederhandschuhe trug, war er sich sicher, dass der Antiquar seine verkrüppelten Finger ertasten konnte. Im Gesicht des Mannes zeigte sich jedoch keinerlei Regung.

»Soll ich Ihnen die Adresse meines Hotels nennen?«, fragte Setrakian.

Der Antiquar wedelte leicht verächtlich mit der Hand. »Damit habe ich nichts mehr zu tun, Monsieur Pirk. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Und dann ging er in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

»Aber wie kann er mich erreichen?«, rief ihm Setrakian hinterher.

»Auf die eine oder andere Weise wird ihm das mit Sicherheit gelingen«, erwiderte der Antiquar über die samtgepolsterte Schulter hinweg. »Noch einen wunderschönen Abend, Monsieur Pirk.«

Setrakian sah noch, wie der Mann auf das Schaufenster von eben zuging und höflich dagegen klopfte, dann schlug er den Mantelkragen hoch, ließ das trübe Wasser der Grachten hinter sich und ging nach Westen in Richtung Dam Platz.

Mit seinen zahllosen Kanälen war Amsterdam ein eher untypischer Zufluchtsort für einen strigoi, war es ihnen doch von Natur aus unmöglich, fließendes Wasser zu überqueren. Doch die Stadt war ein zentrales Element in jenem Netzwerk aus illegal operierenden Buchhändlern, auf das Setrakian bei seiner Jagd nach dem ehemaligen Lagerarzt Dr. Werner  Dreverhaven gestoßen war. Und das ihn auf Dreverhavens leidenschaftliches Interesse an einer äußerst seltenen lateinischen Übersetzung eines mesopotamischen Textes aufmerksam gemacht hatte.

De Wallen war berüchtigt für seine Sexclubs, Coffeeshops und Schaufenster, in denen sich Prostituierte jeglicher Couleur tummelten. Die engen Gassen und Grachten des Viertels beherbergten jedoch auch etliche Antiquariate, die von hier aus ihre Bücher in alle Welt verkauften.

Setrakian hatte in Erfahrung gebracht, dass Dreverhaven nach Kriegsende erst in Belgien untergetaucht war und sich dann - unter dem Namen Jan-Piet Blaak - Anfang der fünfziger Jahre in Amsterdam niedergelassen hatte. Die Wasserstraßen schränkten seine Bewegungsfreiheit in der Stadt gewaltig ein, doch die buchhändlerischen Schätze, die es hier zu entdecken galt, hatten ihn offenbar zum Bleiben bewogen.

Die Innenstadt Amsterdams ist mehr oder weniger eine Insel, die von konzentrischen Grachtenringen umgeben, jedoch nicht durchschnitten wird - mit dem Dam Platz als Zentrum. Setrakian ging an über dreihundert Jahre alten schmalen Häusern vorbei. Haschischrauch und amerikanische Folkmusik wehten aus den Fenstern. Eine junge Frau stöckelte eilig an ihm vorbei, unter ihrem Kunstnerzmantel waren Netzstrumpfhosen und Strapse zu erkennen - offenbar kam sie zu spät zur Nachtschicht in einem der Schaufenster. Dann bemerkte er zwei Tauben auf den Pflastersteinen, die sich durch ihn jedoch in keinster Weise stören ließen. Er ging langsamer, um zu sehen, womit sie so beschäftigt waren.

Die Tauben pickten in den Eingeweiden einer toten Kanalratte.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie im Besitz des Occido Lumen sind.«

Setrakian blieb abrupt stehen. Die Stimme schien von nirgendwoher gekommen zu sein, doch er spürte jemanden in seinem Rücken.

Langsam drehte er sich um. »Mynheer Blaak?«

Er hatte sich geirrt. Hinter ihm war niemand zu sehen.

»Monsieur Pirk, nehme ich an?«

Setrakian wirbelte herum. In einem dunklen Hauseingang rechts von ihm stand ein korpulenter Mann in einem langen, eleganten Mantel. Er trug einen altertümlichen Hut und stützte sich auf einen dünnen Gehstock mit Metallknauf.

Setrakian hatte alle Mühe, die durch den Adrenalinschub ausgelöste Anspannung und Angst zurückzudrängen. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Mich interessiert lediglich das Buch. Haben Sie es?«

»Ich … Es ist in der Nähe.«

»In welchem Hotel wohnen Sie?«

»Ich habe mir eine Wohnung in der Nähe des Bahnhofs gemietet. Wenn Sie möchten, können wir die Transaktion dort durchführen.«

»Es tut mir leid, aber ich leide unter einer schweren Gicht, die es mir verbietet, längere Strecken zurückzulegen.«

Da sich auf dem Platz mehrere andere Leute befanden, wagte es Setrakian, ein paar Schritte auf den Mann zuzugehen, wobei er sich so unverkrampft wie nur möglich bewegte. Durch den allgegenwärtigen Haschischgeruch in der Luft war der erdige Gestank des strigoi nicht wahrnehmbar. »Was schlagen Sie dann vor? Mir wäre es sehr recht, den Handel noch heute Abend zu einem Abschluss zu bringen.«

»Trotzdem müssten Sie dafür zuerst in Ihre Wohnung zurückkehren?«

»Ja. Das wäre wohl unabdingbar.«

»Hm.« Die Metallspitze des Gehstocks schlug klappernd auf das Kopfsteinpflaster, was die Tauben hinter Setrakian aufflattern und die Flucht ergreifen ließ. »Ich frage mich, weshalb Sie einer fremden Stadt ein solches Vertrauen entgegenbringen, dass Sie das Buch unbeaufsichtigt in Ihrer Wohnung zurücklassen, anstatt es ständig mit sich zu führen.«

Setrakian ließ den Koffer von einer Hand in die andere gleiten. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Nun, ich glaube einfach nicht, dass ein erfahrener Sammler wie Sie ein so wertvolles Buch aus den Augen lässt. Oder aus der Hand gibt.«

»Man hört, dass hier Diebe die Straßen unsicher machen.«

»Und Schlimmeres … Wenn Sie sich von der Last des Buches befreien wollen - und noch dazu zu einem mehr als angemessenen Preis -, dann folgen Sie mir, Monsieur Pirk. Mein Domizil befindet sich nur ein paar Schritte in dieser Richtung.« Der Mann wandte sich ab und ging eine Seitengasse hinunter. Er nahm den Stock zur Hilfe, doch seine festen Schritte machten klar, dass er nicht darauf angewiesen war.

Setrakian holte tief Luft. Befeuchtete seine Lippen, wobei er den Bart spürte, den er sich zur Tarnung hatte wachsen lassen. Und folgte dem Ungeheuer in die dunkle Gasse.

 

 

Abraham Setrakian durfte das stacheldrahtumzäunte Lager immer nur dann verlassen, wenn er in Dreverhavens Bibliothek arbeitete. Das Anwesen des Doktors lag wenige Kilometer vom Lager entfernt, und die Arbeiter wurden einzeln und unter Aufsicht von drei schwerbewaffneten ukrainischen Wachen dorthin gefahren. Dreverhaven selbst sah Setrakian nur äußerst selten, und glücklicherweise kannte er auch das Feldlazarett nur vom Hörensagen; angeblich befriedigte der Arzt dort seine wissenschaftliche Neugier wie ein gelangweilter Junge, der Regenwürmer in der Mitte durchschneidet und Fliegen die Flügel versengt.

Schon damals waren Bücher Dreverhavens große Leidenschaft gewesen. Seine Kriegsbeute - Gold und Diamanten, die er den ausgezehrten Gefangenen abgenommen hatte - ermöglichte es ihm, große Summen für seltene Exemplare  aus Polen, Frankreich, England und Italien auszugeben und sie auf dunklen Kanälen zu sich transportieren zu lassen; die Kriegswirren und der florierende Schwarzmarkt spielten ihm dabei auf perfekte Weise in die Hände.

Setrakian hatte den Befehl erhalten, Dreverhavens Bibliothek mit feinem Eichenholz auszukleiden und ein Buntglasfenster einzusetzen, das einen Äskulapstab zeigte, jenes Symbol für Ärzte oder Medizin an sich, auf dem sich eine Schlange oder ein langer Wurm um einen geraden Stab windet. Auf Dreverhavens Fenster jedoch war der Schlangenkopf durch einen Totenschädel ersetzt worden.

Einmal kam der Arzt persönlich vorbei, um Setrakians Arbeit zu kontrollieren. Seine kristallblauen Augen funkelten kalt, als er auf der Suche nach Unebenheiten mit den Fingerspitzen am Holz der Regale entlangfuhr. Schließlich entließ er den jungen jüdischen Handwerker mit einem kaum merklichen Nicken.

Sie sollten sich später noch einmal begegnen - als Setrakian vor dem brennenden Loch stand und der Doktor das Massaker mit den gleichen kalten blauen Augen beobachtete. Damals erkannte er Setrakian nicht, es waren zu viele Gesichter, zu viele Tote.

Doch seit dieser Zeit war Setrakians Studium der Mythen und Geschichte der strigoi untrennbar mit seiner Jagd auf die entkommenen Nazis verbunden. Und seiner Suche nach dem sagenumwobenen Occido Lumen.

 

 

Setrakian ließ Dreverhaven alias Blaak in gebührendem Abstand vorangehen - sodass er für den Fall der Fälle außer Reichweite des Stachels war. Der Doktor seinerseits schien sich an dem Mann in seinem Rücken nicht weiter zu stören. Vielleicht vertraute er auf die vielen Nachtschwärmer, die De Wallen durchstreiften, und rechnete damit, dass ihre Anwesenheit einen Überfall verhindern würde. Oder er wollte absichtlich  den Anschein der Arglosigkeit erwecken. Die Katze verhielt sich wie eine Maus …

An einer Tür zwischen zwei rot erleuchteten Fenstern, in denen sich Prostituierte anboten, blieb Dreverhaven schließlich stehen. Er zog einen Schlüssel hervor, öffnete die Tür, und Setrakian folgte ihm eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe hinauf.

Dreverhaven gehörten offenbar die beiden obersten Stockwerke. Sie waren äußerst geschmackvoll eingerichtet, doch es wirkte nicht so, als würde tatsächlich jemand dort wohnen. Die wenigen abgeschirmten Lampen sorgten für eine düstere Atmosphäre. Setrakian schätzte die Größe der Räume im Verhältnis zum Haus ab und kam zu dem Schluss, dass es eine oder mehrere Geheimkammern geben musste. Schon im Lager hatten Gerüchte kursiert, dass der Doktor in seinem Anwesen einen geheimen Obduktionssaal eingerichtet hatte.

Dreverhaven stellte den Gehstock an die Wand und ging zu einem sanft beleuchteten Tisch, auf dem die Papiere lagen, die Setrakian dem Zwischenhändler übergeben hatte. Dokumente, die lückenlos belegten, was mit dem Occido Lumen  seit der missglückten Versteigerung in Marseilles 1911 geschehen war. Wie Setrakians Pass waren auch sie meisterhaft ausgeführte Fälschungen.

Der Arzt nahm den Hut ab und legte ihn neben die Papiere auf den Tisch. »Kann ich Ihnen einen Aperitif anbieten?«, fragte er, ohne seinen Gast anzusehen.

»Nein, vielen Dank.« Setrakian öffnete die beiden Schnallen seines Koffers, ließ das Schloss jedoch noch unangetastet. »Die Reise ist mir wohl auf den Magen geschlagen.«

»Ah. Solche Probleme sind mir fremd.«

»Dann lassen Sie sich von mir nicht abhalten.«

Dreverhaven drehte sich langsam um. »Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, Monsieur Pirk, niemals alleine zu trinken.«

Als Setrakian das Gesicht des Arztes zum ersten Mal im Licht sah, versuchte er, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Dreverhaven hatte sich in den vergangenen Jahrzehnten nicht im Geringsten verändert. Dieselben stahlblauen Augen. Dasselbe tiefschwarze Haar. Setrakians Eingeweide verkrampften sich, doch eigentlich gab es keinen Grund zur Furcht: Wenn ihn Dreverhaven damals vor dem brennenden Loch nicht wiedererkannt hatte, würde er ihn jetzt, ein Vierteljahrhundert später, erst recht nicht erkennen.

Dreverhaven räusperte sich. »Nun, bringen wir unser Geschäft zum Abschluss.«

Und wieder wurde von Setrakian eine schauspielerische Leistung erwartet, die darin bestand, sein Erstaunen zu verbergen, als der Vampir sprach - oder zu sprechen vorgab. Wie alle seiner Art kommunizierte er telepathisch, sodass sich seine Worte direkt in Setrakians Kopf bildeten. Dreverhaven hatte es sich jedoch angewöhnt, gleichzeitig mit seinen Lippen eine Pantomime des menschlichen Sprechaktes aufzuführen. Jetzt verstand Setrakian, wie es »Jan-Piet Blaak« gelang, das nächtliche Amsterdam zu durchstreifen, ohne Verdacht zu erregen.

Unauffällig sah er sich im Zimmer um, hielt nach Fluchtwegen Ausschau. Er musste sicher sein, dass der strigoi in der Falle saß, bevor er zum Angriff überging - er war zu weit gekommen, um Dreverhaven erneut entwischen zu lassen. Dann sagte er: »Ich gehe also recht in der Annahme, dass Sie die Sorgen derer, die das Buch für verflucht halten und seinem Besitzer großes Unglück prophezeien, nicht teilen?«

Dreverhaven verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Alle verfluchten Dinge üben eine große Faszination auf mich aus, Monsieur Pirk. Außerdem scheint es mir, als hätte Sie selbst noch kein nennenswertes Unheil ereilt.«

»Nein, noch nicht … Doch weshalb gerade dieses Buch, wenn Sie mir die Frage erlauben?«

»Wissenschaftliches Interesse, wenn Sie so wollen. Auch ich bin lediglich ein Zwischenhändler, Monsieur Pirk. Tatsächlich bin ich im Auftrag einer dritten Partei auf der Suche nach dem Buch. Lange war man der Meinung, dass es zerstört wurde, aber Ihren Dokumenten zufolge hat es alle Wirren dieses Jahrhunderts unversehrt überstanden. Oder es handelt sich um eine zweite, bisher unerwähnt gebliebene Ausgabe. Hätten Sie die Güte, es mir zu zeigen?«

»Zunächst muss ich auf meiner Bezahlung bestehen.«

»Ah, selbstverständlich. In der Tasche auf dem Stuhl in der Ecke.«

Setrakian ging mit einer Beiläufigkeit, die ihm einige Mühe bereitete, auf den Stuhl zu. Er löste den Verschluss und öffnete die Tasche. Sie war bis zum Rand mit Geldscheinen gefüllt. »Ausgezeichnet.«

»Papier für Papier, Monsieur Pirk. Wenn Sie nun Ihren Teil der Abmachung erfüllen wollen …«

Setrakian ging zu seinem Koffer zurück und öffnete das Schloss, wobei er Dreverhaven nicht aus den Augen ließ. »Sie wissen, dass es einen sehr ungewöhnlichen Einband besitzt?«

»Dessen bin ich mir bewusst, ja.«

»Trotzdem hat dieser Einband nur wenig mit dem enormen Wert des Buches zu tun.«

»Ich darf Sie daran erinnern, Monsieur, dass Sie selbst den Preis festgelegt haben. Außerdem wissen Sie ja: Man sollte nie ein Buch nach seinem Einband beurteilen.« Wenn das ein Scherz gewesen sein sollte, so verzog Dreverhaven keine Miene.

Setrakian trug den Koffer zum Tisch mit den Dokumenten, legte ihn darauf ab, öffnete ihn im fahlen Licht und trat zurück. »Es gehört Ihnen.«

»Bitte, Monsieur Pirk. Nehmen Sie es heraus. Ich bestehe darauf.«

»Wie Sie wünschen.« Mit seinen behandschuhten Händen  griff Setrakian in den Koffer. Zog ein Buch heraus. Hielt es Dreverhaven hin.

Der Einband bestand vollständig aus glänzendem Silber.

Die Augen des Vampirs verengten sich zu Schlitzen.

Setrakian machte einen Schritt auf ihn zu. »Wollen Sie es denn nicht überprüfen?«

»Monsieur, legen Sie es bitte dort auf den Tisch.«

»Da drüben? Aber hier ist das Licht doch viel besser.«

»Legen Sie es dort auf den Tisch. Bitte.«

Setrakian blieb mit dem silbernen Buch in der Hand stehen. »Aber Sie werden es doch untersuchen wollen.«

Jetzt funkelten Dreverhavens Augen vor Wut. »Das ist nicht nötig. Es ist eine Fälschung.«

»Eine Fälschung? Ja, ich glaube auch, dass es eine Fälschung ist. Das Silber hingegen - nun, ich versichere Ihnen, dass das Silber hundertprozentig echt ist.«

Dreverhavens Blick wanderte von dem Buch zu Setrakians Gesicht. »Ich … ich kenne Sie … Ihr Geruch … Der Schreinerjunge!«

Setrakian schlug seinen Mantel zurück und zog ein kurzes Silberschwert hervor. »Sie sind nachlässig geworden, Herr  Doktor.«

Der Vampir ließ seinen Stachel hervorschießen. Doch er fuhr ihn nicht vollständig aus - der Angriff war eine Finte, die ihm Zeit verschaffte, um zurück an die Wand zu springen.

Setrakian hatte das erwartet. Er stellte sich mit dem Rücken zu den Fenstern und schnitt dem Vampir damit eine Fluchtmöglichkeit ab. »Sie sind zu langsam, Dreverhaven. Sie hatten hier ein viel zu gemütliches Leben.«

Dreverhaven zischte. Die Schminke auf seinem Gesicht verlief zunehmend, darunter zeigte sich die blasse Haut des Vampirs.

Setrakian täuschte einen Angriff vor, um den strigoi aus der Deckung zu zwingen. Erneut ließ Dreverhaven halbherzig  seinen Stachel hervorschießen, und Setrakian antwortete mit einem schnellen Schwerthieb, der den Fortsatz nur um Haaresbreite verfehlte.

Und dann sprang Dreverhaven von der Wand und rannte Richtung Tür. Setrakian schleuderte das falsche Occido Lumen  auf ihn, und als das Silber den Vampir berührte, gab dieser ein markerschütterndes Kreischen von sich und taumelte gegen eines der Bücherregale.

Und schon war Setrakian bei ihm. Richtete die Schwertspitze direkt auf Dreverhavens Kehle.

Der Vampir legte den Kopf zurück, berührte die Rücken seiner kostbaren Bücher und starrte Setrakian wütend an - das Silber machte es ihm unmöglich, den Stachel einzusetzen.

Während er den Vampir in Schach hielt, wühlte Setrakian in seiner Manteltasche und förderte einige Silberkugeln zutage, die auf einen Draht gezogen und mit einem feinmaschigen Stahlnetz umwickelt waren. Der Vampir riss panisch die Augen auf, musste jedoch wehrlos mit ansehen, wie ihm Setrakian das Silberhalsband über den Kopf streifte.

Einem tonnenschweren Gewicht gleich drückte das Halsband auf den strigoi. Setrakian schaffte es gerade noch, einen Stuhl heranzuziehen, auf den sich Dreverhaven fallen lassen konnte, bevor der Vampir zusammenbrach. Sein Kopf fiel zur Seite, die Hände zitterten hilflos in seinem Schoß.

Setrakian wandte sich ab, hob das Buch mit dem Silbereinband auf und legte es zurück in den Koffer; es war Charles Darwins Die Entstehung der Arten, sechste Auflage, gebunden in bestem Britanniasilber. Dann ging er zu der Wand, zu der der verzweifelte Dreverhaven gesprungen war, und inspizierte das dortige Bücherregal, achtete sorgfältig auf verborgene Fallen, entdeckte schließlich das falsche Buch, das den Geheimraum öffnete. Er zog daran, es machte klick, das Regal gab nach und drehte sich um seine eigene Achse.

Der Gestank traf ihn wie ein Hammerschlag. Dreverhavens Geheimkammer war ein fensterloses Loch voll modriger  Bücher und stinkender Lumpen. Doch das war nicht die Quelle des widerwärtigen Geruchs. Er kam von den oberen Räumen. Die Treppe, die von der Geheimkammer dort hinaufführte, war mit Blut bespritzt.

An ihrem Ende entdeckte Setrakian eine Art Operationssaal. Ein rostfreier Seziertisch stand auf einem schwarzen Fliesenboden, der über und über mit Menschenblut bedeckt war - die eingetrockneten Körperflüssigkeiten aus zwei Jahrzehnten. Um eine ebenfalls blutverschmierte Gefriertruhe in der Ecke schwirrten dicke Fliegen. Setrakian hielt die Luft an und öffnete die Truhe. Doch er fand darin lediglich die Resultate von Dreverhavens perversen Experimenten - nicht das, was er eigentlich suchte.

Schließlich kehrte er zu dem Vampir zurück, der auf seinem Stuhl still vor sich hin litt. Die Schminke hatte sich nun vollständig von seinem Gesicht gelöst, der strigoi war zum Vorschein gekommen.

Setrakian ging zu einem der großen Fenster. Es wurde langsam hell. Bald würde der Raum von Sonnenlicht erfüllt sein. »Im Lager hatte ich Angst vor jedem Sonnenaufgang«, sagte er. »Jeder Tag konnte den Tod bringen. Zwar hatte das Sterben jeglichen Schrecken für mich verloren - trotzdem beschloss ich, zu leben. Beschloss, mit der Furcht zu leben.«

Ich freue mich auf den Tod.

Setrakian sah Dreverhaven an. Der strigoi machte sich nun nicht mehr die Mühe, die Lippen zu bewegen.

Meine Sehnsüchte wurden schon lange befriedigt. Ich habe mein Leben bis zum Äußersten ausgekostet - nicht nur als Mensch. Nun bin ich all dessen überdrüssig.

»Das Buch.« Setrakian kam dem Vampir gefährlich nahe. »Es ist vernichtet?«

Nein, es existiert. Doch nur ein Narr würde sich auf die Suche danach machen. Die Jagd nach dem Occido Lumen ist die Jagd nach dem Meister. Sie mögen stark genug sein, um  einen altersschwachen Jünger wie mich zu besiegen, doch gegen ihn stehen Ihre Chancen denkbar schlecht. Eine Erfahrung, die, wie ich höre, auch Ihre Frau machen musste.

Also steckte noch ein letzter Funken Boshaftigkeit in dem alten Vampir, hatte er genug Kraft für seine kranken Scherze. Setrakian starrte den strigoi hasserfüllt an.

Und dann ging die Sonne auf, blitzten die ersten Strahlen durch das Fenster. Setrakian griff nach Dreverhavens Stuhl, kippte ihn auf die Hinterbeine und zog ihn - zwei Kratzspuren im Holzboden hinterlassend - hinter sich her in die Geheimkammer. »Sonnenlicht ist zu gut für Sie, Dr. Dreverhaven«, sagte er mit gepresster Stimme.

Die Augen des Vampirs glänzten erwartungsvoll. Endlich erlebte er etwas, womit er nicht mehr gerechnet hatte. Etwas Überraschendes. Dieser Mensch hatte sich etwas Besonderes für ihn ausgedacht …

 

 

Setrakian benötigte drei Tage.

Drei Tage lang arbeitete er ununterbrochen und in einem beinahe tranceähnlichen Zustand. Er amputierte dem strigoi  die Arme und Beine auf dessen eigenem Operationstisch; vor allem die Kauterisation der Wunden gestaltete sich als äußerst schwierig. Dann besorgte er sich mehrere verbleite Behälter für Pflanzen und baute daraus einen Sarg. Das Metall würde die telepathische Verbindung zum Meister blockieren. Er legte die Kreatur samt Gliedmaßen in den Sarg und verschloss ihn. Schließlich mietete er ein kleines Boot, bezahlte drei betrunkenen Matrosen ein kleines Vermögen, dass sie ihm den Sarg an Bord brachten, und segelte damit allein auf die Nordsee hinaus. Und dort, auf dem offenen Meer, versenkte er ihn.

Dr. Werner Dreverhaven war nun für alle Ewigkeit auf dem Meeresgrund gefangen. Geschützt vor den tödlichen Strahlen der Sonne. Für immer bei Bewusstsein.

Es dauerte eine Weile, bis Dreverhavens Stimme in Setrakians Kopf verstummte. Dann ließ er seinen Blick zum Horizont schweifen. Seine Arbeit war noch lange nicht zu Ende. Er musste untertauchen - so wie dieser verfluchte strigoi. Er musste sich unsichtbar machen. Und er musste auf die richtige Gelegenheit warten.

Auf die Gelegenheit, das Buch in seinen Besitz zu bekommen und damit den Meister zu besiegen.

Es war an der Zeit, nach Amerika aufzubrechen.




Der Meister 

Der Meister tat nie etwas Unüberlegtes; er hatte jeden nur möglichen Verlauf seines Plans in Gedanken durchgespielt. Es war ein gewaltiges Vorhaben, zweifellos, und gelegentlich verspürte er einen leichten Anflug von Zweifel, ob es gelingen würde. Aber das änderte nichts an seiner Überzeugung.

In wenigen Stunden würden die Alten ausgelöscht sein.

Alle zur gleichen Zeit.

Und es würde sie völlig unvorbereitet treffen.

Schon einmal hatte der Meister einen von ihnen in die Falle gelockt und ihn und seine sechs Diener vernichtet - damals, in Sofia. Der Meister selbst hatte bei diesem Verlust gewaltige Schmerzen erlitten und den Sog der Dunkelheit - des Nichts - gespürt. Und er hatte es genossen.

Am 26. April 1986 fand mehrere Hundert Meter unter der bulgarischen Hauptstadt in einem Kellergewölbe mit drei Meter dicken Betonwänden eine Kernspaltung statt, deren Energie mit der der Sonne vergleichbar war. Die Stadt wurde von einem leichten Erdbeben erschüttert, dessen Epizentrum in der Pirotskastraße lag; es gab keine Verletzten und nur geringe Sachschäden. In den Nachrichten wurde das Ereignis kaum erwähnt und schließlich von der katastrophalen Kernschmelze in einem Reaktor im sowjetischen Tschernobyl verdrängt, die am selben Tag stattgefunden hatte. Kaum jemand  ahnte, dass diese beiden Vorkommnisse unmittelbar miteinander zusammenhingen.

Von den ehemals sieben Alten war der Meister der ehrgeizigste, hungrigste, was nur natürlich schien: Er war als Letzter von ihnen in die Welt getreten, sein Mund, seine Kehle, sein Durst waren noch lange nicht befriedigt. Und dieser Durst war es, der die übrigen dazu brachte, sich in alle Winde zu zerstreuen. Sie lebten im Verborgenen - und waren doch miteinander verbunden.

Erinnerungen … Der Meister wanderte weit in der Zeit zurück. Zum ersten Kataklysmus, den dieser Planet erlebt hatte. Zu heute vergessenen Städten aus Alabaster und poliertem Onyx. Zu jenem Moment, als er zum ersten Mal Blut geschmeckt hatte.

Aber Erinnerungen waren gefährlich. Sie lenkten seinen Geist ab, und wenn sein Geist abgelenkt war, konnten die Alten ihn selbst hier, in seinem Unterschlupf, wahrnehmen. Denn vor langer Zeit waren sie alle eins gewesen - ein Bewusstsein. Und so hätte es eigentlich für alle Ewigkeit sein sollen.

Aus diesem Grund hatte der Meister auch keinen eigenen Namen, sondern war Teil des einen Namens: Sariel. Ihr Wesen, ihr Daseinszweck, ihre Gefühle und Gedanken waren miteinander verflochten - so wie die des Meisters mit der Saat, die er ausgebracht hatte und die nun so reiche Früchte trug. Der Bund konnte zwar gelockert, aber nie aufgehoben werden, denn all ihre Instinkte und Absichten waren auf eine Vereinigung gerichtet.

Doch um siegreich zu sein, musste der Meister genau dies verhindern.





FALLENDE BLÄTTER
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Die Kanalisation 

Vasiliy wachte auf. Und erkannte, dass er in knöcheltiefem, schmutzigem Wasser lag. Überall um ihn herum lief Abwasser aus geborstenen Rohren. Als er versuchte, sich aufzustützen, zuckte ein stechender Schmerz durch seinen rechten Arm.  Verdammt!

Dann erinnerte er sich. Die Explosion. Die Vampire …

Es stank nach giftigem Gas und verkohltem Fleisch. Irgendwo in der Ferne - über ihm oder unter ihm, das war nicht klar auszumachen - hörte er Sirenen und das Quäken des Polizeifunks. Weiter vor ihm flackerte matter Feuerschein.

Das Blut, das aus seinem verwundeten Bein floss, vermischte sich mit dem fauligen Wasser. Seine Ohren dröhnten. Besser gesagt: ein Ohr. Mit der Hand berührte Vasiliy vorsichtig das andere und erkannte getrocknetes Blut an seinen Fingern. Offenbar war sein Trommelfell geplatzt.

Er wusste weder, wo er sich befand, noch wie er von hier wegkommen sollte. Wie weit konnte ihn die Explosion geschleudert haben? Zumindest hatte er genug Platz, um sich umzudrehen - und ein rostiges Gitter neben seiner Hüfte auszumachen. Die Schrauben waren locker genug, dass er sie mit den Fingern herausdrehen konnte. Schon spürte er einen kalten Luftzug, doch ohne einen Hebel - irgendetwas, womit  er das Gitter aufstemmen konnte - würde er es nicht öffnen können. Er suchte mit den Händen im brackigen Wasser herum, bis er ein verbogenes Stück Metall ertastete. Und kurz darauf etwas anderes: den verkohlten, mit dem Gesicht nach unten liegenden Körper eines strigoi.

Panisch zuckte Vasiliy zurück. Die Blutwürmer! Hatten sie ihren Wirt verlassen und sich auf die Suche nach einem neuen Opfer gemacht? Und wenn ja, waren sie bereits in  ihm? Waren sie durch die Wunde in sein Bein eingedrungen? Wie fühlte es sich an, wenn man infiziert war?

Plötzlich bewegte sich der verbrannte Körper.

Zuckte.

Fast unmerklich.

Er lebte noch. Zumindest so weit, wie man das von einem Vampir sagen konnte.

Die Kreatur besaß also noch alle ihre Blutwürmer …

Dann setzte sich der Vampir ruckartig auf. Vasiliy sah, dass nur seine Rückseite verbrannt war. Und dass irgendetwas mit seinen Augen nicht stimmte. Er war blind. Trotzdem bewegte er sich mit einer gespenstischen Entschlossenheit, brachte sich in Angriffsstellung - ein blindes Raubtier, kurz davor, zuzuschlagen. Die Knochen waren fast alle ausgerenkt, aber der Muskelapparat funktionierte noch. Außerdem hatte die Explosion der Kreatur den Kiefer abgerissen, und nun baumelte ihr Stachel wie ein Tentakel aus der Mundhöhle.

Vasiliy war von diesem Anblick wie hypnotisiert. Zum ersten Mal sah er eines dieser Mordwerkzeuge in seiner ganzen Pracht. Es war an Kehle und Gaumen mit dem Körper verbunden, die Wurzel war angeschwollen und wies eine geriffelte Muskelstruktur auf, und weit hinten, am Ende der Kehle, befand sich ein schließmuskelartiges Loch zur Nahrungsaufnahme. Vasiliy kam dieser Organaufbau vage bekannt vor. Wo hatte er so etwas schon einmal gesehen?

Eigentlich hatte er aber ganz andere Sorgen. Wo war seine verdammte Nagelpistole? Seine Hände fuhren durch das trübe  Wasser. In diesem Moment wandte der Vampir den Kopf - er hatte ihn bemerkt. Vasiliy wollte die Suche schon aufgeben, als er die Pistole fand. Sie hatte die ganze Zeit neben ihm im Wasser gelegen!

Gottverdammt!

Der Vampir, den seine verdrehten Gliedmaßen offenbar in keiner Weise beeinträchtigten, schoss auf Vasiliy zu. Der Kammerjäger hob die Nagelpistole, drückte ab, und …

Nichts. Keine Munition. Er hatte das Magazin völlig entleert, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte, und hielt nun ein nutzloses Stück Metall in der Hand.

Der Vampir warf sich auf ihn, presste ihn nach unten. Vasiliy spürte sein Gewicht, seinen stinkenden Atem, seine verbrannte Haut. Das, was vom Mund der Kreatur noch übrig war, erzitterte, als sich der Stachel anspannte, um zuzustoßen.

Instinktiv packte Vasiliy den Stachel, als wäre er eine tollwütige Ratte, und zog. Der Vampir kreischte, versuchte sich zu befreien, doch mit seinen ausgerenkten Armen hatte er keine Chance gegen Vasiliys stahlharten Griff. Ganz im Gegenteil: Je stärker der Stachel, der sich wie ein schleimiges Reptil anfühlte, an ihm zog, umso fester zog auch Vasiliy. Zog. Und zog. Bis er den Stachel und Teile der anhängenden Drüsen aus dem Hals des Vampirs gerissen hatte.

Die verstümmelte Kreatur fiel, von Krämpfen geschüttelt, nach hinten, während sich der Stachel in Vasiliys Faust wand wie ein panisches Tier. Dann löste sich ein dicker Blutwurm aus der zappelnden Masse, glitt über Vasiliys Handgelenk, suchte zielstrebig nach den Unterarmvenen. Vasiliy schleuderte den Stachel weg und packte das eine Ende des Parasiten, der sich bereits zur Hälfte in sein Fleisch gebohrt hatte. Mit einem Aufschrei der Wut und des Ekels zog er den Wurm aus seinem Arm und riss ihn auseinander. In Sekundenschnelle bildeten sich jedoch aus den beiden Hälften neue Würmer - wie durch Zauberei hatte Vasiliy nun zwei Parasiten in der Hand.

Er warf sie von sich. Und sah, wie Dutzende weitere Würmer aus dem Körper des toten Vampirs kamen und durch das trübe Wasser auf ihn zuschossen.

Vasiliys Hände schlossen sich um das Metallgitter. Scheiß drauf! Das Adrenalin, das durch seinen Körper gepumpt wurde, verlieh ihm die Kraft, das Gitter mit bloßen Händen aufzustemmen.

Dann schnappte er sich die Nagelpistole und sprang aus dem Rohr. In die Freiheit.




Der silberne Engel 

Er lebte allein in einer Mietskaserne in Jersey City, zwei Blocks vom Journal Square entfernt, in einem der wenigen Viertel, das die Yuppies noch nicht in Besitz genommen hatten.  Inzwischen sind die ja schon fast überall, dachte er, während er die Treppe zu seiner Wohnung im vierten Stock hinaufstieg. Wo kommen die eigentlich nur alle her? Dann hörte er, wie sein rechtes Knie knackte - es knirschte ohnehin mit jedem Schritt -, und ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper.

Sein Name war Angel Guzman Hurtado.

Einst war er ein großer Mann gewesen. Sein Körper war immer noch groß, doch mit fünfundsechzig bereitete ihm sein Knie ständig Schmerzen, und das Körperfett - das sein amerikanischer Arzt BMI und seine mexikanischen Landsleute  panza nannten - hatte ihn völlig verwandelt. Aus harten, kraftstrotzenden Muskelbergen war wabbeliges Fleisch geworden, und seine früher so beweglichen Gelenke wurden immer steifer.

Aber einst war er tatsächlich ein großer Mann gewesen. Eine Berühmtheit. Ein Wrestler. Der Wrestler. Damals in Mexico City. El Ángel de Plata. Der silberne Engel.

Seine Karriere hatte in den Sechzigern begonnen. Erst war er ein rudo im Ring gewesen, einer der »bösen Jungs«, aber sein Markenzeichen, die Silbermaske, hatte ihn schnell zu einem Publikumsliebling werden lassen, sodass er seinen Stil veränderte und zu einem técnico wurde, einem der »Guten«. Und damit zu einem Helden: Comics, fotonovelas, Filme und TV-Spots berichteten von seinen bizarren, oft genug lächerlichen »Abenteuern«. Er eröffnete zwei Trainingshallen und kaufte ein halbes Dutzend Wohnhäuser in der Stadt. Er war ein Selfmade-Superheld. Seine Filme deckten so gut wie jedes Genre ab: Western, Horror, Science-Fiction, Agentenstreifen - meistens alles zugleich. Er bekämpfte amphibische Ungeheuer genauso wie sowjetische Spione, und jeder dieser Kämpfe endete stets mit seinem berühmtesten und tödlichsten Manöver: dem »Engelskuss«.

Vor allem im Kampf gegen Vampire konnte er große Erfolge verbuchen. El Ángel de Plata trat gegen jede nur erdenkliche Variation der Blutsauger an: männliche, weibliche, dicke, dünne - und gelegentlich sogar nackte für die ungeschnittenen Versionen, die in Europa gezeigt wurden.

Leider jedoch sank sein Stern ebenso schnell, wie er aufgegangen war. Je mehr er danach trachtete, sein Imperium zu vergrößern, desto mehr vernachlässigte er das Training. Das Wrestling wurde zu einem notwendigen Übel; als seine Berühmtheit ihren Zenit erreichte, absolvierte er nur einen bis zwei Wrestling-Auftritte pro Jahr und drehte dafür einen Film nach dem anderen. Und so zwang ihn der schwindende Ruhm, zu der Zeit als sein Film Der silberne Engel gegen die Rückkehr der Vampire - ein Titel, der syntaktisch absolut keinen Sinn ergab, jedoch ziemlich genau auf den Punkt brachte, wofür sein filmisches Werk stand - zum ersten Mal im Fernsehen wiederholt wurde, eine Art Fortsetzung dazu zu drehen, um an die glorreiche Tradition seiner Blutsaugerstreifen anzuknüpfen.

Eines Morgens stand er also in einem stickigen Filmstudio  einer Gruppe junger Wrestler gegenüber, die man mit billiger Schminke und Gummizähnen in Vampire verwandelt hatte. Angel änderte die Choreographie dahingehend, dass die Kampfszene zwei Stunden früher als geplant abgeschlossen sein würde und er so noch einen Nachmittags-Martini im Intercontinental genießen würde können, dann begannen sie zu drehen.

In dieser Szene sollte es einem Vampir um ein Haar gelingen, Angel die Silbermaske vom Gesicht zu reißen - bevor der sich auf geradezu unglaubliche Weise durch einen Schlag mit der offenen Hand, den »Engelskuss«, befreien würde. Im Laufe der Wiederholungen allerdings wurde einer der jungen Vampirdarsteller etwas übermütig. Voller Begeisterung über sein filmisches Debüt legte er zu viel Schwung in seinen Angriff und warf sein älteres Gegenüber einfach zu Boden. Und im Fallen landete der Nachwuchsdarsteller tragischerweise direkt auf dem ehrwürdigen Bein seines großen Idols.

Angels Knie brach mit einem lauten, feuchten Knacken. Sein Schrei wurde von der halb heruntergerissenen Maske gedämpft.

Stunden später erwachte er in einem der besten Krankenhäuser Mexiko Citys. Sein Bett war von einem Blumenmeer umgeben, und von der Straße riefen seine Fans Genesungswünsche zu ihm hinauf. Das Bein jedoch war irreparabel beschädigt. Sein Leibarzt, mit dem er lange Nachmittage beim Würfeln im Country Club zugebracht hatte, brachte ihm dies ebenso sanft wie schonungslos bei.

In den folgenden Monaten und Jahren verpulverte Angel einen Großteil seines Vermögens dafür, sein zerstörtes Gelenk reparieren zu lassen - er hoffte immer noch darauf, seine einzigartige Wrestlingtechnik und damit seine Karriere retten zu können -, doch seine Haut hatte sich durch das Narbengewebe auf dem Knie verhärtet und die Knochen weigerten sich, wieder richtig zusammenzuwachsen.

Schließlich wurde auch noch seine wahre Identität bekannt, und aus El Ángel de Plata, dem Mysterium mit der Silbermaske, wurde Angel Guzman Hurtado, ein ganz gewöhnlicher Kerl, der zu bemitleidenswert war, um ihn zu bewundern.

Dann ging alles ganz schnell. Angels Wrestling-Imperium brach zusammen, und er arbeitete für eine Weile nacheinander als Trainer, Bodyguard und Türsteher. Aber er behielt seinen Stolz, selbst als dicker alter Mann, der niemandem mehr Angst einjagte oder auch nur Respekt einflößte.

Vor etwa fünfzehn Jahren war er wegen einer Frau nach New York City gekommen - und geblieben, obwohl die Frau längst über alle Berge und sein Visum längst abgelaufen war. Wobei er wie die meisten Leute, die in dieser Mietskaserne gestrandet waren, inzwischen nicht mehr so richtig wusste, wie er überhaupt hierher gelangt war. Er wusste nur, dass er jetzt ein Mieter in einem jener Wohnblöcke war, von denen er selbst einmal sechs Stück besessen hatte …

Aber über die Vergangenheit nachzudenken war viel zu schmerzhaft. Nichts mehr sollte ihn an sein früheres Leben erinnern!

Abends spülte er Geschirr im Tandoori Palace. War das nebenan gelegene Restaurant gut besucht, war Angel in der Lage, etwa vier Stunden am Stück zu stehen, und das auch nur, wenn er mit Klebeband Schienen an seinem Knie befestigte. Leider war im Tandoori Palace fast immer viel los, und so putzte er zusätzlich die Toiletten und kehrte den Bürgersteig, damit ihn die Guptas nicht vor die Tür setzten. Er war am unteren Ende seines privaten Kastensystems angelangt - so tief, dass seine Anonymität sein wichtigster Besitz war. Niemand wusste, wer er einmal gewesen war; er hatte sich erneut hinter einer Maske verborgen.

Das Tandoori Palace war allerdings jetzt schon seit zwei Tagen geschlossen, genau wie der Supermarkt gegenüber, die andere Hälfte des neobengalischen Imperiums der Guptas.  Die Jungs waren spurlos verschwunden, gingen nicht einmal mehr ans Telefon. Angel machte sich Sorgen, weniger um die Guptas als um sein Einkommen. Im Radio wurde von einer Quarantäne gesprochen. Hatten die Guptas deshalb die Stadt verlassen? Oder waren sie diesen Ausschreitungen zum Opfer gefallen, die die Stadt wie ein Lauffeuer erfasst hatten?

Vor drei Monaten hatten die Guptas ihn losgeschickt, um einen Satz Kopien der Schlüssel für den Supermarkt und das Restaurant anfertigen zu lassen - und er hatte zwei Sätze machen lassen. Was ihn da geritten hatte, wusste er auch nicht so genau, bestimmt keine böse Absicht, doch wenn ihn das Leben eines gelehrt hatte, dann, stets vorbereitet zu sein.

Heute Abend würde er also einmal nach dem Rechten sehen.

Kurz vor Sonnenuntergang verließ er seine Wohnung und ging zum Supermarkt rüber. Die Straße war ruhig und menschenleer, bis auf einen schwarzen Husky, der ihn von der gegenüberliegenden Seite aus anbellte, sich aber nicht zu ihm herübertraute. Angel hatte den Köter noch nie gesehen.

Der Supermarkt hieß eigentlich Taj Mahal, doch das ständige Übermalen der Graffitis und Abkratzen der Plakate hatten den opulent gestalteten Schriftzug bis zur Unkenntlichkeit verschandelt. Lediglich die rosafarbene Silhouette des indischen Weltwunders erinnerte noch an die frühere Pracht. Zumindest bis vor kurzem. Nun hatte irgendjemand ein merkwürdiges Geflecht aus neonorangefarbenen Linien über das Gemälde gesprüht. Die Farbe war noch nicht einmal ganz getrocknet.

Zumindest waren die Schlösser intakt; die Tür war nicht aufgebrochen.

Angel sperrte auf und humpelte in den Laden. Drinnen war es totenstill. Der Strom war ausgefallen, damit auch die Kühltruhen, und das darin eingelagerte Zeug war bestimmt längst verdorben. Die letzten Strahlen der untergehenden  Sonne fielen durch die vergitterten Fenster und tauchten die vordere Hälfte des Raumes in einen orangegoldenen Nebel. Dahinter lag alles im Dunkeln. Angel hatte zwei kaputte Handys dabei, mit denen man zwar nicht mehr telefonieren konnte, deren Batterien jedoch noch Saft hatten. Kurz zuvor hatte er ein Bild von seiner weißen Küchenwand geschossen, sodass die Displays nun genug Licht abgaben, um als Taschenlampenersatz zu fungieren. Er konnte sich die Handys an den Gürtel klemmen oder sogar am Kopf befestigen.

Ein urbaner Höhlenforscher.

Im Supermarkt herrschte ein heilloses Durcheinander. Zahllose Behälter waren umgeworfen worden, Reis, Linsen und anderes Zeug bedeckten den Boden. Die Guptas hätten so etwas nie durchgehen lassen.

Irgendetwas war hier nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht.

Und dann noch dieser Gestank. Ammoniak. Angel tränten zwar nicht die Augen wie von dem Industriereiniger, den er zum Toilettenputzen benutzte, dafür haftete dem Geruch etwas Fauliges an; er war nicht chemisch rein, eher verwesendorganisch. Er entdeckte Spuren klebriger, orangefarbener Flüssigkeit auf dem Boden, denen er mit der Handylampe bis zur Kellertür folgte. Der Keller unter dem Supermarkt - das wusste Angel - war mit dem Restaurant und dem Untergeschoss seines Mietshauses verbunden.

Er ging zum Büro der Guptas und stieß mit der Schulter die Tür auf. Er wusste, dass die Jungs im Schreibtisch einen alten Revolver aufbewahrten, eine schwere, nach Öl stinkende Waffe, die nichts mit den blankpolierten Attrappen gemein hatte, mit denen er früher in seinen Filmen herumgefuchtelt hatte. Er steckte eines der Handys in den Gürtel, holte die Waffe heraus und ging zurück zur Kellertür.

Er kam nur langsam voran - die Kellertreppe war glitschig, und sein Knie schmerzte stärker als je zuvor. Doch schließlich stand er am Fuß der Treppe vor einer weiteren  Tür. Sie war aufgebrochen, von innen. Irgendjemand war durch den Keller in den Supermarkt eingedrungen.

Aus dem Lagerraum hinter der Tür ertönte ein gleichmäßiges Zischen. Handy und Revolver im Anschlag, betrat Angel vorsichtig den Raum.

Er entdeckte ein weiteres Graffiti, dessen Farbe noch glänzte. Ein goldener Punkt mit sechs davon ausgehenden schwarzen Linien. Eine Blume? Ein Insekt? Oder nur eines dieser bescheuerten Tags? Angel schüttelte den Kopf, dann zwängte er sich durch eine kleine Tür in den nächsten Lagerabschnitt.

Hier war die Decke niedriger und wurde durch Holzbalken gestützt. Angel war immer mal wieder hier unten gewesen. Ein Gang führte zu einer schmalen Treppe; das war der Lieferanteneingang, durch den dreimal die Woche Waren in den Keller transportiert wurden. Ein zweiter Gang führte zur Mietskaserne. Er wollte gerade in diese Richtung losmarschieren, als er mit der Schuhspitze gegen etwas stieß.

Er leuchtete mit dem Handy nach unten.

Unfassbar! Da lag einer und schlief. Und da noch einer. Und zwei weitere neben ein paar aufeinandergestapelten Stühlen …

Schliefen die Typen wirklich? Angel konnte weder Schnarchen noch überhaupt irgendein Atmen hören. Aber tot waren sie auch nicht. Er wusste, wie der Tod roch.

In diesem Moment ging über der Ostküste der Vereinigten Staaten die Sonne unter - und die am Boden liegenden Körper reagierten unverzüglich auf diese astronomische Veränderung. Sie erwachten. Angel, auf der Leinwand einst der hippste Vampirkiller südlich des Rio Grande, war in ein Vampirnest gestolpert. Echte Vampire.

Er musste nicht in ihre Gesichter sehen, um zu erkennen, dass das, was hier geschah - Leute, die sich in Scharen vom Boden eines düsteren Kellers erhoben -, nichts Gutes bedeutete. Er drückte sich in eine Wandnische vor dem Gang zur  Mietskaserne. Diesen Korridor hatte er nie passiert, obwohl er ihn oft genug von beiden Seiten gesehen hatte. Jetzt entdeckte er dort weitere von diesen Typen, die ihm den Weg versperrten. Die auf ihn zukamen.

Er machte sich keine große Mühe, sie zu warnen, sondern feuerte gleich drauflos. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass der Revolver in dem niedrigen Durchgang einen solchen Krach machen würde.

Seine Gegner offenbar ebenso wenig. Der Lärm und der blendende Lichtblitz bei jedem Schuss schienen sie stärker in Mitleidenschaft zu ziehen als die Kugeln, die sich in ihre Körper bohrten. Angel schoss dreimal - immer mit demselben verblüffenden Effekt -, dann drehte er sich um und feuerte noch zweimal auf die Angreifer aus der anderen Richtung.

Dann war die Waffe leer.

Jetzt blieb nur noch ein Ausweg: eine kleine uralte Holztür in der gegenüberliegenden Wand, die er noch nie geöffnet hatte, da sie weder Knauf noch Klinke hatte und in dem von der Mauer zusammengestauchten Holzrahmen verkeilt war. Angel redete sich einfach ein, sie wäre eine Filmkulisse aus federleichtem Balsaholz. Er warf den Revolver weg, hielt das Handy fest, senkte die Schulter und rannte, das schmerzende Bein ignorierend, mit voller Wucht dagegen.

Die Tür zerbrach nicht nur - sie explodierte förmlich in einer Wolke aus Holzsplittern und Mörtel. Angel stürzte in den dahinterliegenden Raum …

… und landete in einem Haufen Gangster.

Die Männer, obwohl ganz offensichtlich beeindruckt von seinem Auftritt und seiner schieren Körpermasse, hoben ihre Kanonen und zielten auf ihn.

»Madre Santissima!«, rief Angel. Heilige Mutter Gottes!

Gus Elizalde wollte den Vampirmotherfucker, der die Tür zu Klump geschlagen hatte, gerade in die ewigen Jagdgründe befördern, als er diese Worte vernahm. Gute alte mexikanische  Worte. »Wartet, Leute!«, rief er den Jersey Sapphires zu. Dann sagte er zu Angel: »Me lleva la chingada - que haces tu aca, muchachon?« Was zum Geier machst du hier, du Riesenfurz?

Angel musste nichts erwidern, sein Gesichtsausdruck sprach Bände - es genügte, dass er sich umdrehte und auf die Tür deutete.

»Ah, Blutsauger. Genau wegen denen sind wir hier.« Gus starrte den großen Mann an. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. »Te conozco?« Kenn ich dich?

Der ehemalige Wrestler zuckte kurz mit den Schultern und blieb weiter stumm.

In diesem Moment stürmte Alfonso Creem, bewaffnet mit einem schweren Rapier, durch die zerbrochene Tür. Der glockenförmige Handschutz der Waffe war ebenso wie die Klinge aus massivem Silber. Seine andere Hand war leer - abgesehen von einem Silberring an jedem Finger, auf denen falsche Diamanten das Wort CREEM bildeten. Sofort ging er wie wild auf die Vampire los.

Gus folgte Creem, die UV-Lampe in der einen, das Silberschwert in der anderen Hand. Die restlichen Sapphires hielten sich dicht hinter ihnen.

Kämpfe nie in Kellern! Das war eine eiserne Regel des bewaffneten Straßenkampfes, und sie galt für Soldaten ebenso wie für Gangs, aber wenn die Feinde Vampire waren, konnte man sich diese Regel sonst wohin stecken. Gus hätte den Schuppen ja am liebsten niedergebrannt, doch er wollte sich persönlich davon überzeugen, dass auch keiner der Motherfucker überlebte.

Mit einem Nest dieser Größe hatten sie allerdings nicht gerechnet. Das weiße Blut spritzte nur so in alle Richtungen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie fertig waren. Dann gingen sie zu Angel zurück, der hinter der aufgebrochenen Tür an der Wand kauerte.

Der alte Wrestler stand unter Schock. Auch die Guptas -  das, was aus den Guptas geworden war - waren dem Gemetzel zum Opfer gefallen, und Angel kam einfach nicht über ihre furchtbaren Fratzen, ihr Geheule und die Tatsache hinweg, dass die Gangster ihnen die mit weißem Blut gefüllten Hälse durchtrennt hatten.

»Que chingados pasa?«, fragte er die Gangster, die ziemlich genau wie die Typen aussahen, die er in seinen Filmen immer vermöbelt hatte. Was geht hier vor?

»Das Ende der Welt, Mann«, sagte Gus. »Und du? Wer bist du?«

»Ich? Ich bin niemand.« Angel wuchtete sich hoch. Ihm war immer noch schwindlig. »Ich habe hier gearbeitet.« Er deutete den Korridor hinunter. »Und da drüben wohne ich.«

»Deine Bude ist infiziert, Mann.«

»Infiziert? Ich verstehe nicht.«

»Vampire, Mann. Dein Haus hat mehr Vampire, als meine Kumpels hier Sackratten haben.«

Vampire? Was quatschte der Typ da für einen Mist? Aber Angel hatte die Kreaturen gesehen … Ein Wirbel aus Emotionen erfasste ihn - darunter eine, die er schon lange verloren geglaubt hatte.

Freude.

Creem ballte die Finger zu einer silbernen Faust. »Dann los! Die Freaks werden langsam munter, und ich bin für heute Nacht noch lange nicht fertig.«

»Kommst du mit?«, fragte Gus seinen Landsmann. »Lohnt sich sowieso nicht, hier unten zu bleiben.«

»Aber sieh dir den Typen doch an«, sagte Creem. »Der hält uns nur auf.«

Gus zog ein kleines Schwert aus der Sporttasche, in der sie ihre Waffen mit sich schleppten, und reichte es Angel. »Es ist deine Bude, die wir ausräuchern, Mann. Du hast das Recht auf ein paar Hiebe.«

Als hätte es so etwas wie einen telepathischen Alarm gegeben, kamen die Vampire blitzartig aus ihren Wohnungen. Angel erkannte eine Nachbarin, eine dreiundsiebzigjährige Frau, die sonst immer eine Gehhilfe benutzt hatte. Jetzt sprang sie flink wie ein Raubtier von Treppenabsatz zu Treppenabsatz.

In seinen Filmen hatten die Bösewichte vor einem Kampf immer große Töne gespuckt, sich dann aber so langsam bewegt, dass es ein Leichtes gewesen war, sie fertigzumachen. Hier war es genau andersherum. Seine immer noch beträchtliche Körperkraft verschaffte Angel jedoch einen gewissen Vorteil. Außerdem kam ihm im Nahkampf seine Wrestlingerfahrung zugute; sie machte einen Großteil seiner eingeschränkten Beweglichkeit wett. Nach langer Zeit fühlte er sich endlich wieder wie ein Actionheld!

Wie böse Geister strömten die blassen, stachelbewehrten Kreaturen in scheinbar endlosen Wellen auf sie ein, und schon bald waren Böden, Wände und Decken mit weißem Blut bedeckt. Gus und die Sapphires bekämpften die Kreaturen, wie Feuerwehrleute einen Brand bekämpften: zurückdrängen, Brandherde löschen, kritische Punkte sichern. Sie agierten wie hundertprozentige Profis - und doch sollte Angel später verblüfft erfahren, dass dies ihr erster nächtlicher Einsatz war. Als sie schließlich fertig waren, hatten sie nur zwei ihrer Leute verloren und konnten es kaum erwarten, woanders weiterzumachen.

Doch erst einmal ordnete Gus eine Zigarettenpause an, nicht zuletzt, weil der Tabakgeruch den Gestank der toten Vampire überlagerte. Gus sah einer Rauchwolke nach und betete im Stillen für die Seelen der Verstorbenen. Dann wandte er sich Creem zu. »Drüben in Manhattan lebt ein alter Pfandleiher. Er hat mir als Erster von dem ganzen Vampirscheiß erzählt. Hat mir das Leben gerettet.«

»Vergiss es, Mann«, erwiderte Creem. »Wieso über den Fluss? Hier gibt’s doch genug Freaks, die wir plattmachen können.«

»Wenn du den Kerl kennenlernst, wirst du verstehen, wieso.«

»Und woher willst du wissen, dass er nicht schon längst den Löffel abgegeben hat?«

»Das hoffe ich nicht. Wenn die Sonne aufgeht, überqueren wir die Brücke.«

Angel nahm sich einige Minuten, um seiner Wohnung einen letzten Besuch abzustatten. Mit schmerzendem Knie sah er sich um: ein Haufen ungewaschener Klamotten in der Ecke, schmutziges Geschirr im Spülbecken, und überhaupt war die ganze Bude ein Dreckloch. Er hatte nie gerne hier gewohnt und jetzt schämte er sich geradezu für das Durcheinander. Vielleicht war ihm die ganze Zeit über klar gewesen, dass das Schicksal ihn zu Höherem berufen hatte …

Er warf etwas Kleidung, Medikamente und seine Kniebandage in eine Tasche. Und dann - es war ihm fast peinlich, da er sich dadurch eingestand, dass es sein wertvollster Besitz war - holte er die Silbermaske aus der Truhe und steckte sie in die Brusttasche seiner Jacke. Die Maske eines Wrestlers. Eines großen Mannes.

Und zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich wieder richtig gut.




Die Flatlands 

Eph versorgte Vasiliys Wunden und kümmerte sich dabei ganz besonders um den Unterarm, in den sich der Blutwurm gebohrt hatte. Der Kammerjäger hatte ordentlich was abbekommen, aber er würde wohl keine bleibenden Schäden davontragen - abgesehen vielleicht von einem leicht tauben und einem leicht dröhnenden Ohr. Vasiliy war hart im Nehmen. Selbst als Eph den Splitter aus seinem Bein zog, gab er  keinen Laut von sich. Eph bewunderte ihn dafür; in Vasiliys Gegenwart kam er sich vor wie ein Muttersöhnchen, fühlte er sich trotz all seiner Qualifikationen und wissenschaftlichen Kenntnisse nutzlos für den Kampf, der ihnen bevorstand.

Doch das, das wusste er, würde sich bald ändern.

Später an diesem Tag zeigte Vasiliy Setrakian seinen Giftschrank: die Köder, Fallen, Halothanflaschen und blauen Giftpellets. Ratten, erklärte er dem alten Mann, fehlt die biologische Fähigkeit, sich zu erbrechen, und da es die Hauptfunktion des Übergebens ist, den Körper von Giftstoffen zu befreien, konnte man Ratten also ziemlich leicht vergiften. Die Evolution hatte jedoch Mechanismen entwickelt, um diesen Nachteil auszugleichen; beispielsweise konnten Ratten so ziemlich alles verdauen, auch Baumaterial wie Lehm oder Beton, und diese Substanzen minderten den Effekt des Gifts im Rattenkörper, bis es mit dem Kot wieder ausgeschieden wurde. Außerdem waren Ratten äußerst intelligent, wandten bei der Nahrungssuche komplexe Strategien an, die ihr Überleben sicherten.

»Ist schon komisch«, sagte der Kammerjäger. »Als ich dem Vampir den Stachel rausgerissen habe, habe ich ihm mal tief in den Hals geschaut.«

Der alte Professor hob die Augenbrauen. »Und?«

»Ich würde wetten, dass diese Kreaturen auch nicht kotzen können.«

Setrakian nickte. »Ich glaube, Sie haben Recht. Wie ist die chemische Zusammensetzung dieser Rodentizide denn genau?«

»Kommt drauf an. In denen hier ist Thalliumsulfat, ein Schwermetallsalz, das direkt auf die Leber, das Hirn und die Muskeln wirkt. Es ist geruchlos, farblos und sehr giftig. Das Zeug da drüben dagegen ist ein ganz gewöhnlicher Säugetierblutverdünner.«

»Blutverdünner? So etwas wie Warfarin?«

»Nicht so was wie - es ist Warfarin.«

Setrakian sah sich die Flasche an. »Also schlucke ich jetzt schon seit mehreren Jahren Rattengift.«

»Genau. Wie Millionen andere Menschen auch.«

»Und was bewirkt es bei den Tieren?«

»Dasselbe wie bei Ihnen, wenn Sie zu viel davon nehmen. Das Antigerinnungsmittel führt zu inneren Blutungen. Die Ratten verbluten. Kein schöner Anblick.«

Als Setrakian eine weitere Flasche in die Hand nahm, um das Etikett darauf zu studieren, fiel ihm etwas im Regal dahinter auf. »Ich will Sie ja nicht beunruhigen, Vasiliy. Aber sind das dort etwa Mäuseköttel?«

Der Kammerjäger sah sich die Bescherung an. »Verdammt! Wie konnte denn das passieren?«

»Ist sicherlich nichts Ernstes«, sagte Setrakian.

»Ernst oder nicht, das ist völlig egal. Für die Viecher ist das hier eigentlich wie Fort Knox.« Vasiliy räumte einige Flaschen zur Seite. »Das ist, als würden Vampire in eine Silbermine einbrechen.«

Während Vasiliy damit beschäftigt war, die Rückseite des Schränkchens auf weitere Spuren zu untersuchen, beobachtete Eph, wie Setrakian eine der Flaschen in seiner Jackentasche verschwinden ließ und sich dann mit unschuldiger Miene entfernte.

Er folgte dem alten Mann in den nächsten Raum. »Was haben Sie denn damit vor, Professor?«, fragte er ihn dort.

Setrakian schien nicht besonders überrascht zu sein, dass man ihn ertappt hatte. »Sie haben ja gehört - das ist Blutverdünner. Die Apotheken sind größtenteils geplündert, und ich wüsste nicht, woher ich sonst Nachschub bekommen könnte.«

Eph beäugte den alten Mann: die eingefallenen Wangen, die gräulich-blasse Haut. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb Setrakian ihn anlügen sollte.

»Benötigen Dr. Martinez und Zachary noch etwas für ihre Reise nach Vermont?«

Eph räusperte sich. »Ich glaube, sie haben alles. Allerdings fahren sie nicht nach Vermont. Das Haus dort gehört Kellys Eltern, und vielleicht will sie denen auch irgendwann mal einen Besuch abstatten … Nein, sie fahren stattdessen zu einem Feriencamp, das Nora noch aus ihrer Kindheit in Philadelphia kennt. Ein Paar Hütten auf einer kleinen Insel in einem See. Die Saison ist vorbei, da sind sie ganz für sich.«

»Sehr gut. Das Wasser wird sie beschützen. Wann bringen Sie sie zum Zug?«

»Bald.« Eph sah auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit.«

»Wieso fahren sie eigentlich nicht mit dem Auto? Wir sind weit genug vom Zentrum der Epidemie entfernt. Im Umkreis gibt es keine U-Bahn-Stationen und nur wenige Mietshäuser. Ich glaube nicht, dass sich die Seuche in diesem Stadtteil allzu schnell ausbreiten wird.«

Eph schüttelte den Kopf. »Züge sind nach wie vor die schnellste und sicherste Methode, die Stadt zu verlassen.«

Setrakian schwieg für eine Weile, dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Hören Sie, Ephraim. Vasiliy hat mir von diesen Polizisten erzählt, die die Pfandleihe besucht haben. Sobald ihre Familien weg waren, haben sie die Sache in die eigenen Hände genommen. Ich hege den Verdacht, dass Sie etwas Ähnliches vorhaben.«

Eph war verblüfft. Hatte der alte Mann seinen Plan erraten?

In diesem Moment kam Nora mit einem Karton in den Raum. »Was haben Sie denn damit vor, Professor?«, fragte sie und stellte die Schachtel, in der sich mehrere Tabletts und alle möglichen Chemikalien befanden, neben Vasiliys Waschbärkäfigen ab. »Wollen Sie ein Fotolabor einrichten?«

Setrakian wandte sich ihr zu. »Das sind unterschiedliche Silberemulsionen. Ich will testen, wie die Blutwürmer darauf reagieren. Meine Hoffnung ist, dass Silberstaub - richtig synthetisiert und zielgerichtet eingesetzt - ein probates Mittel zur Vernichtung dieser Kreaturen sein könnte.«

»Aber wie wollen Sie das denn ausprobieren? Woher nehmen Sie die Blutwürmer?«

Setrakian öffnete den Deckel einer Styroporkühlbox und hob das Glas mit dem Vampirherz heraus, das er ihnen damals gezeigt hatte. Jenes Herz, das er, wie er erzählt hatte, eigenhändig der Kreatur entnommen hatte. »Ich werde es mit dem Wurm versuchen, der dieses Organ befallen hat.«

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Eph.

»Nur wenn ich einen Fehler mache. Wenn man die Parasiten zerstückelt, entwickelt sich jeder Teil in kürzester Zeit wieder zu einem voll funktionsfähigen Wurm.«

»Stimmt«, sagte Vasiliy, der nun ebenfalls den Raum betrat. »Das kann ich bezeugen.«

Nora betrachtete das Herz, das der alte Mann seit über dreißig Jahren wie ein Haustier gepflegt und mit seinem eigenen Blut ernährt hatte. »Wow«, sagte sie. »Das ist wie ein Symbol, nicht wahr?«

Setrakian sah sie interessiert an. »Wie meinen Sie das?« »Ein Herz unter Glas. Ich weiß nicht, aber für mich repräsentiert es irgendwie unsere größte Schwäche.«

»Und die wäre?«, fragte Eph.

Auf Noras Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Trauer und Mitleid. »Liebe.«

»Liebe«, flüsterte Setrakian.

»Die Vampire kehren immer zu denen zurück, die sie lieben. Aus etwas Gutem - menschlicher Liebe - wird etwas Böses - vampirisches Verlangen.«

»Ja, das ist in der Tat das Teuflischste an dieser Seuche«, sagte Setrakian. »Und aus diesem Grund müssen wir Kelly Goodweather vernichten.«

Nora nickte. »Wir müssen sie aus den Fängen des Meisters befreien. Und damit Zack befreien. Und letztlich uns alle.«

Eph war schockiert von diesen Worten, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass sie Recht hatten.

Er wollte sich gerade abwenden, als Setrakian mit geradezu  dröhnender Stimme sagte: »Aber es reicht nicht, nur zu  wissen, was zu tun ist. Diese Aufgabe widerspricht allem, was uns menschlich macht. Wenn man einen geliebten Menschen befreit, erhält man eine Ahnung davon, was es heißt, verwandelt zu werden. Einer von ihnen zu sein. Diese Tat wird einen für immer verändern …«

Plötzlich kam Zack herein, der offenbar keine Lust mehr hatte, mit dem Gameboy zu spielen, den Eph für ihn aufgetrieben hatte. Oder aber die Batterien waren leer. »Was besprecht ihr denn da?«, fragte er.

»Nichts Besonderes, junger Mann«, erwiderte Setrakian und setzte sich auf einen Karton, um seine Beine zu entlasten. »Weißt du, Mr. Fet und ich haben einen Termin in Manhattan. Wenn dein Vater nichts dagegen hat, nehmen wir dich mit.«

»Und was ist das für ein Termin?«, fragte Eph.

»Bei Sotheby’s werden die Stücke ausgestellt, die demnächst auktioniert werden sollen.«

»Aber ich dachte, dieses spezielle Stück wird nicht ausgestellt.«

»Wird es auch nicht. Aber einen Versuch ist es trotzdem wert. Zumindest bekommt Vasiliy die Gelegenheit, die Sicherheitsvorkehrungen in Augenschein zu nehmen.«

Zack sah seinen Dad an. »Das klingt echt James-Bondmäßig. Darf ich mit, statt mit dem blöden Zug zu fahren?«

»Ich fürchte nein, Z. Du wirst schön in den Zug steigen.«

»Übrigens«, meldete sich Nora zu Wort, »wie sollen wir eigentlich untereinander Verbindung halten?« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Das Ding ist jetzt nur noch als Kamera zu gebrauchen. Sie zerstören die Funkmasten, habt ihr das gewusst?«

»Im schlimmsten Fall treffen wir uns einfach wieder hier«, sagte Setrakian. »Rufen Sie Ihre Mutter über das Festnetz an und sagen Sie ihr, dass Sie unterwegs zu ihr sind.«

Nora ging, um zu telefonieren, Vasiliy kümmerte sich um  den Lieferwagen, und so standen nur noch Eph und Zack bei Setrakian.

Der alte Mann legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Hör mir zu, Zachary. In dem Lager, von dem ich dir erzählt habe, war es so furchtbar, dass ich manchmal einen Hammer, einen Stein oder eine Schaufel packen wollte, um einen, vielleicht auch zwei Wachposten damit zu erschlagen. Ich wäre natürlich sofort erschossen worden - und doch, ich hätte zumindest etwas erreicht. Mein Leben - mein Tod - wäre nicht sinnlos gewesen.« Setrakian wandte den Blick nicht von Zack, doch Eph spürte, dass diese Ansprache an ihn und nicht an den Jungen gerichtet war. »So habe ich damals gedacht. Und beinahe jeden Tag habe ich mich dafür verachtet, dass ich es nicht getan habe. Im Angesicht des Bösen kommt einem jeder Augenblick der Untätigkeit wie die schlimmste Feigheit vor. Man schämt sich dafür, zu überleben. Doch nun, als alter Mann, habe ich die Lektion begriffen. Schwerer, als für jemanden zu sterben, ist es, für jemanden zu leben. Wegen ihm zu leben.« Erst jetzt sah Setrakian Eph an. »Ich hoffe, du nimmst dir das zu Herzen.«




Black Forest Solutions 

Eine Wagenkolonne - drei SUVs und ein umgebauter Lieferwagen in ihrer Mitte - hielt vor dem überdachten Eingang des Fleischverarbeitungsbetriebs Black Forest Solutions in Upstate New York. Die Männer, die aus dem ersten und letzten SUV stiegen, spannten, obwohl kein Wölkchen am Himmel war, große schwarze Regenschirme auf und eilten zum Heck des Lieferwagens. Die hintere Tür öffnete sich, eine automatische Rampe wurde ausgefahren, dann kam ein Rollstuhl rückwärts hinuntergerollt. Er wurde sofort von den Männern mit den Regenschirmen umringt und schnell  ins Gebäude gebracht. Erst als der Rollstuhl in einer fensterlosen Nische inmitten der Viehställe stand, wurden die Schirme wieder eingeklappt.

Im Rollstuhl saß eine Gestalt, die eine Art Burka trug.

Eldritch Palmer hatte die Aktion - von seinem Rollstuhl im Inneren des Gebäudes aus - sehr aufmerksam beobachtet. Eigentlich hatte er auf einer Verabredung mit dem Meister selbst bestanden - auf einen weiteren seiner degenerierten Nazischergen konnte er verzichten. Doch seit der Begegnung mit Abraham Setrakian hatte sich der Herr der Vampire nicht mehr blicken lassen.

Ein fast unmerkliches Lächeln umspielte Palmers Mundwinkel. Hatte es ihm eine gewisse Befriedigung verschafft, dass der abgehalfterte Professor dem Meister so zugesetzt hatte? Nein, eigentlich nicht. Er hatte kein Verständnis für hoffnungslose Fälle wie Abraham Setrakian. Doch der Vorstandsvorsitzende in ihm, der Herrscher über ein Heer von Angestellten, war durchaus angetan davon, dass der Meister zumindest vorübergehend in seine Schranken verwiesen worden war …

Schicht um Schicht wurden nun die Gewänder des Mannes im Rollstuhl entfernt … und darunter kam Thomas Eichhorst zum Vorschein.

Ehemaliger Nazifunktionär.

Ehemaliger Lagerkommandant.

Jetzt: Vampir.

Eichhorst richtete sich auf. Die schwarzen Stoffbahnen zu seinen Füßen wirkten wie abgelöste Hautschichten. Noch immer schien sich der Hochmut des Lagerkommandanten in seinen Gesichtszügen zu spiegeln, obwohl die Jahrzehnte sein Antlitz wie einen Kiesel geschliffen hatten - seine Haut war so glatt wie eine Maske aus Elfenbein. Und im Gegensatz zu den anderen Monstrositäten des Meisters, denen Palmer bis jetzt begegnet war, schien Eichhorst auf Anzug und Krawatte zu bestehen - ein wahrer Gentleman selbst im Tode.

Dass Palmer den Nazi nicht ausstehen konnte, hatte nichts mit dessen früheren Verbrechen zu tun; der Milliardär war ja selbst gerade dabei, einen Massenmord zu begehen. Nein, seine Abneigung gründete auf Neid. Er beneidete Eichhorst um das Geschenk der Unsterblichkeit, das ihm der Meister gegeben hatte. Und er verabscheute sich selbst, weil er so sehr danach verlangte.

Palmer erinnerte sich an seine erste Begegnung mit dem Meister - ein Treffen, das durch Eichhorsts Vermittlung zustande gekommen war. Zuvor hatte er über drei Jahrzehnte damit zugebracht, Nachforschungen anzustellen, hatte ausgiebig jenes Terrain erkundet, auf dem Legenden, Mutmaßungen und historische Realität miteinander verschmolzen. Schließlich war es ihm tatsächlich gelungen, die Alten aufzuspüren und sich durch List und Betrug eine Audienz bei ihnen zu verschaffen. Doch sie lehnten seine Bitte, ihn in den Clan aufzunehmen und damit unsterblich zu werden, rundheraus ab; sie wiesen ihn zurück, obwohl Palmer wusste, dass sie weit weniger begüterte Männer als ihn in ihren exklusiven Zirkel aufgenommen hatten. Ihre Verachtung ihm gegenüber war eine Demütigung, die Eldritch Palmer nicht ertragen konnte. Sollte er etwa sterblich bleiben und alles aufgeben, was er in seinem bisherigen Leben aufgebaut hatte? Asche zu Asche, Staub zu Staub: Für die tumbe Masse mochte dies gelten, doch Palmer würde sich mit nichts Geringerem als dem ewigen Leben zufrieden geben. Und er würde dafür bis zum Äußersten gehen.

Also machte er sich ein weiteres Jahrzehnt auf die Suche, diesmal nach dem abtrünnigen Alten, dem siebten Urgeschöpf, dessen Macht, so hieß es, noch größer sein sollte als die der anderen. Er spürte Eichhorst auf, einen der Schergen des siebten Meisters, und brachte ihn dazu, ein Treffen zu arrangieren.

Dieses Treffen fand in der »verbotenen Zone« um das Atomkraftwerk Tschernobyl statt, jenem Landstrich, der seit  der katastrophalen Kernschmelze 1986 radioaktiv verseucht war. Palmer musste ohne seine gewohnte Autokolonne anreisen, denn die Fahrzeuge hätten radioaktiven Staub aufgewirbelt, dessen Gehalt an Cäsium-137 jeden nachfolgenden Wagen in eine Todesfalle verwandelt hätte. Und so wurde er lediglich von Mr. Fitzwilliam begleitet, der ihn an sein Ziel chauffierte.

Sie hatten sich, natürlich nachts, in einem der sogenannten »schwarzen Dörfer« unweit des Kraftwerks verabredet - verlassene Siedlungen innerhalb der trostlosesten zehn Quadratkilometer des Planeten Erde. Pripyat, die größte dieser Siedlungen, war 1970 für die Arbeiter im Kraftwerk gegründet worden. Zum Zeitpunkt der Kernschmelze und der radioaktiven Verstrahlung wohnten dort fünfzigtausend Menschen. Pripyat wurde drei Tage später evakuiert. Auf einem großen Platz in der Siedlung sollte am 1. Mai 1986 ein Volksfest stattfinden, fünf Tage nach dem Unglück, zwei Tage, nachdem die Stadt für immer aufgegeben worden war.

So traf Palmer den Meister vor einem nie in Betrieb genommenen Riesenrad, das an eine gewaltige, stehen gebliebene Uhr erinnerte, und hier besiegelten sie ihren Handel. Vereinbarten einen Plan, der sich über zehn Jahre erstrecken sollte. Bestimmten die Sonnenfinsternis als jenen Zeitpunkt, an dem die von Palmer akribisch vorbereiteten Maßnahmen wirksam werden würden.

Im Gegenzug versprach der Meister Palmer Unsterblichkeit und einen Platz an seiner Seite. Nicht als einer seiner Diener - sondern als sein Partner, der ihm die Menschheit sozusagen auf dem Silbertablett präsentierte.

Gegen Ende ihrer Zusammenkunft packte der Meister Palmer und rannte mit ihm das gewaltige Riesenrad hinauf. Oben angekommen, zeigte er dem zitternden Milliardär das Kraftwerk: das rote Warnsignal von Reaktor 4, das auf einem gewaltigen Sarkophag aus Blei und Stahl pulsierte, in dem Hunderte von Tonnen instabilen Urans eingeschlossen waren …

Nun, zehn Jahre später, stand Palmer kurz davor, das Versprechen, das er dem Meister in jener Nacht gegeben hatte, zu erfüllen: Die Epidemie breitete sich mit jeder Stunde schneller aus, erst über das ganze Land, dann über die ganze Welt. Und trotzdem musste er die Demütigung hinnehmen, weiterhin mit diesem Vampirbürokraten zu verhandeln.

In seinem jetzigen Leben, wenn man von Leben sprechen wollte, war Thomas Eichhorst Experte für die Konstruktion von Mastbetrieben und Schlachthöfen. Nach seinen detaillierten Vorgaben hatte Palmer Dutzende von Fleischverarbeitungsbetrieben im ganzen Land unter dem Vorwand der »Modernisierung« umgestalten lassen.

Der Vampir sah Palmer mit abschätziger Miene an. Ich gehe davon aus, dass alles zu unserer Zufriedenheit erledigt wurde.

»Natürlich«, erwiderte Palmer. Er konnte die Verachtung, die er für diese Kreatur empfand, kaum verbergen. »Aber sagen Sie mir: Wann wird der Meister seinen Teil der Abmachung erfüllen?«

Zu gegebener Zeit. Alles zu gegebener Zeit.

»Meiner Meinung nach ist diese Zeit schon längst gegeben. Sie wissen, wie es um meine Gesundheit bestellt ist. Und Sie wissen, dass ich jedes Versprechen erfüllt, jeden Termin eingehalten habe und dem Meister treu und loyal zu Diensten war. Meine Zeit läuft ab.«

Der Meister sieht alles und vergisst nichts.

»Darf ich Sie an seinen - und Ihren - wie mir scheint noch ungelösten Konflikt mit Abraham Setrakian erinnern? Ihren früheren Gefangenen.«

Die Pläne des alten Mannes sind zum Scheitern verurteilt.

»Natürlich, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Und doch stellt die Gewissenhaftigkeit, mit der er seine Operationen durchführt, eine nicht unerhebliche Gefahr dar. Für Sie - und für mich.«

Eichhorst schwieg für einen Augenblick, als würde er Palmer  in diesem Punkt Recht geben. Der Meister wird seinen Zwist mit diesem aufrührerischen Menschen in wenigen Stunden beigelegt haben. Doch nun - ich habe seit längerer Zeit nichts mehr zu mir genommen, und mir wurde eine frische Mahlzeit versprochen.

Palmer verbarg seinen Abscheu, so gut er konnte. Bald würde sein nur allzu menschliches Ekelgefühl einem vampirischen Hunger weichen, und er würde sich an seine Naivität erinnern wie ein Erwachsener an die Tage der Kindheit. »Es ist alles vorbereitet.«

Eichhorst gab einem seiner Untergebenen ein Zeichen, worauf dieser in einen der größeren Ställe trat. Palmer hörte ein Wimmern und sah auf die Uhr; er wünschte sich sehnlichst, dass dieses Schauspiel bald vorüber wäre.

Eichhorsts Handlanger kam zurück. Er hatte einen Jungen am Kragen gepackt, der nicht älter als elf Jahre sein konnte, und trug ihn vor sich her, wie ein Bauer ein Ferkel zum Markt trägt. Man hatte dem Jungen die Augen verbunden. Panisch schlug und trat er um sich.

Als Eichhorst den Geruch seiner Beute wahrnahm, wandte er den Kopf und sein Kinn hob sich in einer Geste der Zufriedenheit.

Palmer beobachtete ihn. Fragte sich, wie er selbst sich wohl nach der Verwandlung fühlen würde. Was es bedeutete, eine Kreatur zu sein, die sich von Menschen ernährte …

Schließlich wandte sich der Milliardär ab und gab Fitzwilliam das Zeichen, den Wagen zu starten. »Bitte nehmen Sie Ihre Mahlzeit doch ungestört ein«, sagte er zu Eichhorst und überließ den Vampir seinem grausigen Bankett.




Internationale Raumstation ISS 

Dreihundertfünfzig Kilometer über der Erde hatte der Wechsel von Tag und Nacht nur geringe Bedeutung. Die internationale Raumstation umkreiste den Planeten alle eineinhalb Stunden - was der Besatzung mehr Sonnenauf- und Sonnenuntergänge bescherte, als sie sich wünschen konnte.

Astronautin Thalia Charles schlummerte friedlich in ihrem Schlafsack, der an der Wand befestigt war. Für die amerikanische Flugingenieurin brach soeben der 466. Tag im Orbit an. In knapp einer Woche würde das Space Shuttle andocken, das sie zurück zur Erde brachte.

Thalias Schlafperioden wurden vom Kontrollzentrum vorgegeben. Heute musste sie »früh« aufstehen, um die Raumstation auf die Ankunft der Endeavour vorzubereiten, die ein weiteres Forschungsmodul mit sich führte. Sie wurde von einer Computerstimme geweckt und verbrachte einige Sekunden im angenehmen Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen. In der Schwerelosigkeit befand man sich ohnehin permanent in einem traumähnlichen Schwebezustand, und sie fragte sich, ob sie sich je wieder an ein normales Kissen - und überhaupt an die Schwerkraft - gewöhnen würde.

Sie legte die Schlafmaske und die Nackenstütze ab und stopfte beides in den Schlafsack, bevor sie die Gurte öffnete. Danach löste sie ihr Haarband, schüttelte das lange schwarze Haar, kämmte es mit den Fingern, fing es geschickt mit einem kleinen Salto auf und band es sich zu einem Pferdeschwanz.

Dann eine Stimme aus dem Lautsprecher: Die Kommandozentrale im Johnson Space Center in Houston forderte sie auf, sich für eine Konferenzschaltung zu dem Laptop im Unity  -Modul zu begeben. Das war etwas ungewöhnlich, aber noch kein Grund zur Panik. Die elektronischen Übertragungskapazitäten im Weltall waren begrenzt und streng reglementiert. Thalia fragte sich, ob es wieder einmal eine Kollision  von im All treibendem Weltraummüll gegeben hatte. Die Schrottteile, die bei einem solchen Zusammenprall entstanden, schossen mit der Geschwindigkeit einer Schrotflintenladung durch den luftleeren Raum, und wenn eine Kollision mit diesen Teilchen bevorstand, musste sie sich zur Vorsicht in das an der Station angedockte Raumschiff vom Typ Sojus-TMA  begeben, das im Notfall die einzige Fluchtmöglichkeit von der ISS war. Vor zwei Monaten war es tatsächlich zu einem derartigen Vorfall gekommen, und sie hatte acht Tage in der glockenförmigen Passagierkabine zubringen müssen. Weltraummüll stellte mit Abstand die größte Gefahr für die Raumstation und deren Besatzung dar.

Doch es ging nicht um Weltraummüll. Ganz und gar nicht.

»Wir müssen den Start der Endeavour absagen«, erklärte Nicole Fairley, die Leiterin der Kommandozentrale.

»Absagen? Sie meinen wohl verschieben?« Thalia versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Nun, wir verschieben den Start auf unbestimmte Zeit. Es gibt hier einige … beunruhigende Entwicklungen. Wir werden jetzt erst mal abwarten.«

»Was ist los? Wieder was mit den Schubdüsen?«

»Nein, die Endeavour ist voll funktionsfähig. Es handelt sich nicht um ein technisches Problem.«

»Ich verstehe nicht.«

»Um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, haben Sie seit längerem keine Nachrichten mehr erhalten.«

Im Weltall gab es keinen direkten Zugang zum Internet; die Astronauten empfingen Daten, Videos und E-Mails über eine Ku-Hochfrequenzleitung. »Ein Virus?«, fragte Thalia. Alle Laptops auf der ISS waren durch ein drahtloses Netzwerk verbunden, das vom Hauptrechner getrennt war.

»Ja, ein Virus. Aber kein Computervirus«, erwiderte Nicole Fairley. »Wir haben es mit einer rätselhaften globalen  Epidemie zu tun. Anscheinend ist sie zum ersten Mal in Manhattan aufgetreten, hat danach andere Städte erreicht und breitet sich nun immer weiter aus. In diesem Zusammenhang werden auch immer mehr Fälle von vermissten Personen gemeldet. Zunächst glaubte man, dass es sich dabei um die Leute handelte, die zu krank waren, um zur Arbeit zu gehen, aber inzwischen sind Unruhen ausgebrochen. Irgendetwas geschieht mit den Menschen. Ganze Stadtteile von New York stehen in Flammen. Und vor vier Tagen gab es erste Berichte über gewaltsame Übergriffe in London und Tokio. Jedes Land versucht, diese Vorkommnisse herunterzuspielen, um den Tourismus und die internationalen Handelsbeziehungen nicht zu gefährden. Aber meiner Meinung nach ist das genau der falsche Ansatz. Gestern hielt die Weltgesundheitsorganisation eine Konferenz in Berlin ab. Die Hälfte der Mitglieder war erst gar nicht angereist. Offiziell wurde die Pandemiestufe von fünf auf sechs erhöht.«

Thalias Herz raste. »Die Sonnenfinsternis«, flüsterte sie.

»Wie bitte?«

»Die Sonnenfinsternis. Ich habe sie von hier oben beobachtet. Dieser große schwarze Schatten des Mondes hat sich wie ein Leichentuch über den Nordosten der USA gelegt. Da hatte ich wohl irgendwie eine … Vorahnung.«

»Nun, es scheint, als hätte die Pandemie tatsächlich zu diesem Zeitpunkt ihren Anfang genommen.«

»Es sah wirklich unheimlich aus. Bedrohlich.«

»Hier in Houston, aber auch in Austin und Dallas ist es bereits zu einigen Vorfällen gekommen. Die Kommandozentrale ist nur noch zu siebzig Prozent besetzt, und jeden Tag werden es weniger. Da wir zu diesem Zeitpunkt nicht für ihre Einsatzfähigkeit garantieren können, haben wir den Start verschoben.«

»Okay. Verstanden.«

»Das russische Transportschiff, das vor zwei Monaten angedockt hat, müsste Ihnen genug Lebensmittel und Batterien  dagelassen haben. Wenn Sie sich die Vorräte einteilen, können Sie ein Jahr damit überleben.«

»Ein Jahr?«, platzte Thalia laut heraus.

»Im schlimmsten Fall. Ich gehe natürlich davon aus, dass wir die Situation hier bald wieder unter Kontrolle haben und Sie in zwei bis drei Wochen zurückholen können.«

»Na toll. Und bis dahin gibt’s gefriergetrockneten Borschtsch.«

»Commander Demidov und Ingenieur Maigny wurden bereits von ihren jeweiligen Kommandostellen informiert. Es tut uns sehr leid, dass wir keine erfreulicheren Nachrichten für Sie haben.«

»Ich habe seit ein paar Tagen auch keine E-Mails mehr von meinem Mann bekommen. Haben Sie die ebenfalls zurückgehalten?«

»Nein, natürlich nicht. Seit ein paar Tagen, sagen Sie?«

Thalia nickte. Sie stellte sich Billy vor, wie er in ihrer Küche in West Hartford vor dem Herd stand und mit einem Küchentuch über der Schulter ein leckeres Mahl zubereitete. »Bitte rufen Sie ihn an, okay? Er muss wissen, was mit mir los ist.«

»Das haben wir bereits versucht. Keine Antwort. Weder zu Hause noch in seinem Restaurant.«

Thalia schluckte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren. Es geht ihm gut, sagte sie sich immer wieder. Schließlich bin ich diejenige, die in einem Raumschiff sitzt. Er dagegen steht mit beiden Beinen fest auf der Erde. Ihm wird schon nichts passiert sein.

Aber tatsächlich hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick.




Knickerbocker Loans and Curios, East 118th Street, Spanish Harlem 

Als Gus, Angel und die Jersey Sapphires bei Sonnenaufgang die Pfandleihe erreichten, stand das Viertel bereits in Flammen.

Der Rauch war schon von der Brücke aus zu sehen gewesen: dicke schwarze Säulen, die überall zwischen Harlem und der Lower East Side aufstiegen. Es sah aus, als wäre die Stadt Opfer eines koordinierten Militärschlags geworden.

Für Gus war dieser Rauch wie eine blutende Wunde - immerhin war es seine Heimat, die hier in Flammen aufging. Creem und die anderen betrachteten das brennende Manhattan dagegen mit einer gewissen Befriedigung: Sie kamen sich vor wie in einem Katastrophenfilm.

Sie brausten den Riverside Drive hinauf, wobei sie immer wieder liegen gebliebene Fahrzeuge umrunden mussten. Die verlassenen Straßen waren mit dunklem Rauch erfüllt, was den sonnigen Tag auf seltsame Weise in eine sturmdurchtoste Nacht verwandelte.

»Diese Motherfucker!«, sagte Gus. »Hier ist ja alles stockdunkel.«

Die gesamte Häuserzeile brannte - bis auf die Pfandleihe am Ende. Die großen Schaufenster waren eingeschlagen, die Sicherheitsgitter lagen verbogen auf der Straße.

In ganz Harlem war es so ruhig wie an einem kalten Weihnachtsmorgen. Nur an der Kreuzung 118th Street wimmelte es von Vampiren, die im Schutz der Rauchwolken die Pfandleihe belagerten.

Sie waren auf der Jagd nach dem alten Mann.

 

 

Gabriel Bolivar durchkämmte jeden einzelnen Raum der Wohnung über der Pfandleihe. Statt Bildern hingen Silberspiegel an den Wänden - als wären die Gemälde auf magische  Weise in Glas verwandelt worden -, und so folgte ihm seine verschwommene Reflexion von Zimmer zu Zimmer.

Er blieb vor dem Raum stehen, in den die Mutter des Jungen eindringen wollte - der Käfig vor dem Fenster war unverkennbar. Auch dieser Raum war leer.

Ganz offensichtlich waren sie abgehauen.

Bolivar hätte die Mutter mitnehmen sollen; die Blutsbande zu dem Jungen machten sie zu einem nützlichen Werkzeug. Doch der Meister hatte ihm einen klaren Befehl erteilt, und der Wille des Meisters war Gesetz.

Also mussten die Späher diese Aufgabe übernehmen. Als Bolivar aus der Küche trat, sah er einen von ihnen auf dem Boden kauern: ein Junge mit rabenschwarzen Augen, der aus dem Fenster auf die Straße »blickte« - wobei er nicht sein Sehvermögen, sondern seine übernatürliche Sinneswahrnehmung einsetzte.

Im Keller?, fragte Bolivar.

Niemand, erwiderte der Junge.

Trotzdem wollte Bolivar selbst nachsehen; er konnte sich keine Nachlässigkeit erlauben. Er ging an dem Jungen vorbei zur Treppe, nahm die Stufen auf allen vieren und war in Windeseile im Erdgeschoss angelangt, wo weitere Späher warteten. Dann stieg er in den Keller hinunter.

Dort hatten sich seine Soldaten auf seinen telepathischen Befehl hin bereits versammelt. Mit ihren kräftigen Händen zerrten sie an der verschlossenen Tür. Die harten Klauen ihrer krallenartigen Mittelfinger bohrten sich in den stählernen Türrahmen, bis sich ein Spalt so weit geöffnet hatte, dass sie die Tür mit vereinten Kräften aus den Angeln reißen konnten.

Die ersten Eindringlinge aktivierten die UV-Lampen, die Setrakian an der Innenseite des Türrahmens befestigt hatte. Die indigoblauen Strahlen brachten ihre Körper regelrecht zum Kochen. Kreischend lösten sich die Vampire in Staub auf. Die anderen wichen panisch vor dem Licht zurück und bedeckten ihre Augen.

Bolivar sprang wieder die Treppe hoch. Es musste einen anderen Zugang zum Keller geben!

Im Erdgeschoss sah er, wie die Späher auf dem Boden in Habachtstellung gingen wie Hunde, die eine Fährte aufnehmen. Dann stieß einer von ihnen - ein Mädchen in dreckiger Unterwäsche - ein Knurren aus und sprang durch das zerbrochene Fenster hinaus auf die Straße.

 

 

Anmutig - fast wie eine Gazelle - kam das Mädchen auf Angel zugeschossen. Der alte Wrestler wich zurück, da er auf keinen Fall mit ihr kämpfen wollte, aber sie hatte sich auf ihn fokussiert, war wild entschlossen, ihn zu Fall zu bringen.

Als sie sich vor ihm mit funkelnden schwarzen Augen aufrichtete und den Mund öffnete, wechselte Angel instinktiv in eine Wrestler-Position und behandelte sie so, als wäre sie ein Gegner, der aus der Ecke des Rings auf ihn zugerannt kam. Mit der flachen Hand fing er das Mädchen mitten im Sprung ab und schleuderte ihren kleinen Körper mehrere Meter über den Asphalt.

Der Engelskuss.

Sofort bedauerte Angel, was er getan hatte. Eine der größten Enttäuschungen seines Lebens war die Tatsache, nie Kinder gehabt zu haben. Sie war ein Vampir, aber sie wirkte so menschlich, dass er mit ausgebreiteten Armen auf sie zuging. Sie wandte sich um und zischte; ihre schwarzen Augen hatten die Größe von Amseleiern. Dann schoss der Stachel auf ihn zu. Er war etwa einen Meter lang und damit viel kürzer als der eines ausgewachsenen Vampirs. Die Spitze tanzte wie ein Teufelsschwanz vor Angels Gesicht. Er war wie hypnotisiert.

In diesem Moment trat Gus dazwischen und beendete die Angelegenheit mit einem Schwerthieb. Die Klinge fuhr durch den Vampir, traf auf den Beton, Funken sprühten …

… und als wäre das ein Auslöser gewesen, entbrannte nun eine brutale Schlacht, in der Gus und seine Männer hoffnungslos unterlegen waren. Auf jeden von ihnen kamen drei Vampire - und dann vier, als weitere Kreaturen aus der Pfandleihe und den umgebenden Kellern gestürmt kamen. Entweder folgten sie einem telepathischen Schlachtruf oder sie witterten einfach fette Beute. Es war wie der Kampf gegen eine Hydra.

Plötzlich detonierte eine Schrotflinte direkt neben Gus, und einer der Vampire wurde glatt in zwei Hälften geschossen. Gus drehte sich um. Quinlan, der Chefjäger der Alten, stand neben ihm; offenbar war er ihnen die ganze Zeit über auf unterirdischen Wegen gefolgt.

Gus, dessen Sinne durch das Adrenalin in seinem Körper geschärft waren, bemerkte, dass unter Quinlans transparenter Gesichtshaut keine Blutwürmer krochen. Die Alten und ihre Jäger hatten von diesen Dingern geradezu gewimmelt - doch Quinlans schillerndes Gesicht war so glatt wie die Haut auf einem Pudding.

Nun, es war nicht die richtige Zeit, um sich über so etwas Gedanken zu machen …

Quinlan verschaffte ihnen die dringend benötigte Bewegungsfreiheit. Die Sapphires mussten nun nicht mehr fürchten, eingekreist zu werden, und arbeiteten sich langsam bis zur Pfandleihe vor. Auf allen vieren verfolgten die Vampirkinder den Verlauf der Schlacht - wie Wolfsjunge, die abwarten, dass ihr Rudel den Hirsch reißt, bevor sie sich auf die Beute stürzen. Quinlan schoss einmal in ihre Richtung, und die blinden Kreaturen flohen kreischend.

Gus ergriff schließlich die Gelegenheit, um sich aus dem Scharmützel zu lösen und mit erhobenem Schwert in die Pfandleihe zu stürmen. Der Laden war leer. Schnell rannte er die Treppe zur Wohnung hinauf.

Die vielen Silberspiegel an den Wänden verrieten ihm, dass er an der richtigen Stelle war. Doch auch hier keine Spur von dem alten Mann.

Als er den Laden gerade wieder verlassen wollte, bemerkte Gus ein Loch in der Wand, in dem alte Kupferwasserrohre verliefen. Er legte das Schwert auf einen Glaskasten mit Broschen und Kameen, griff sich einen von Chuck Knoblauch signierten Baseballschläger für 39,99 Dollar und schlug damit so lange auf die Gipswand ein, bis er die Gasleitung freigelegt hatte. Es war eine alte gusseiserne Leitung, die gerade mal drei Schläge aushielt, bevor sie an einem Verbindungsstück auseinanderbrach.

Das Gas zischte nicht nur - es dröhnte förmlich aus dem zerborstenen Rohr. In kürzester Zeit war der Raum mit seinem Gestank erfüllt.

 

 

Die Späher versammelten sich um Bolivar. Er konnte ihre Angst spüren.

Dieser Kämpfer mit der Schrotflinte - das war kein Mensch, das war ein Vampir.

Aber kein Vampir wie sie.

Die Späher konnten keine Verbindung zu ihm aufnehmen. Selbst wenn er einem anderen Clan angehörte - woran kein Zweifel mehr bestand -, hätten ihnen seine Blutwürmer eine Botschaft übermitteln müssen.

Dieses rätselhafte Wesen beunruhigte Bolivar zutiefst. Er machte sich zum Angriff bereit, aber als er gerade loslaufen wollte, sprangen ihm die Späher in den Weg, hielten ihn zurück. Er versuchte, sie zu verscheuchen, doch ihre Hartnäckigkeit ließ ihn schließlich innehalten.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Er musste mit äußerster Vorsicht vorgehen.

Gus warf den Baseball-Schläger weg, griff wieder nach seinem Schwert und lief zum angrenzenden Gebäude hinüber. Dort riss er ein brennendes Fensterbrett aus der Verankerung und stürmte mit dem lodernden Scheit zurück auf die Straße, wo er es mit der Spitze voraus in den Rücken eines toten Vampirs rammte. Das Brett stand aufrecht wie eine Fackel. »Creem!«, rief er. Der Anführer der Sapphires musste ihm die Vampire vom Leib halten, während er in der Waffentasche nach Armbrust und Silberbolzen suchte. Als er sie endlich in der Hand hatte, riss er einen Fetzen vom Hemd des toten Vampirs, wickelte ihn um die Bolzenspitze und knotete ihn fest. Dann legte er das Geschoss in die Armbrust, steckte den Lumpen in Brand und zielte damit auf die Pfandleihe.

Ein Vampir in blutigen Trainingsklamotten kam auf ihn zugestürmt, doch Quinlan sprang dazwischen und zertrümmerte der Kreatur mit einem einzigen Schlag das Genick.

»In Deckung, cabrones!«, rief Gus. Zielte erneut. Drückte ab. Und beobachtete, wie der brennende Bolzen durch das eingeschlagene Fenster schoss und sich in die Rückwand des Ladens bohrte.

Eine gewaltige Explosion erschütterte die Straße. Die Ziegelfassade der Pfandleihe brach zusammen, das Holzgerüst des Dachs detonierte wie ein Feuerwerkskörper. Die Druckwelle riss Menschen wie Vampire von den Beinen. Dann tauchte der Rückfluss des Sauerstoffs nach der Explosion den ganzen Straßenzug in eine seltsame, unwirkliche Stille, sodass sie nur noch das Dröhnen in ihren Ohren hörten.

Langsam rappelte sich Gus wieder auf. Das Gebäude an der Straßenecke war verschwunden, völlig dem Erdboden gleichgemacht. Inmitten der Staubwolke erhoben sich auch die Vampire - nur ein paar, die von umherfliegenden Steinen getroffen worden waren, blieben liegen. Mit beängstigender Schnelligkeit erholten sie sich von dem Schock, und ihre funkelnden  Augen waren schon bald wieder auf die Sapphires gerichtet.

Gus beobachtete, wie Quinlan auf die gegenüberliegende Straßenseite rannte und eine schmale Treppe zu einem Kellerappartement hinunterstürmte. Warum hatte es der Vampirjäger so eilig? Dann begriff Gus: Die Explosion hatte die Rauchwolke über der Straße durcheinandergewirbelt, sodass eine Lücke entstanden war, durch die ungehindert Sonnenlicht dringen konnte.

Die Sonnenstrahlen verbreiteten sich in einem gleißenden Lichtkegel, und überall um Gus herum lösten sich die Vampire unter grässlichem Geheul in Staub auf. Die wenigen, die die Sonnenstrahlen nicht erreicht hatten, suchten panisch in den nächstgelegenen Gebäuden Deckung.

Nur die Späher reagierten besonnen. Sie packten Bolivar und zogen ihn mit sich. Obwohl er sich nach Kräften wehrte, schafften sie es, ihn vom tödlichen Licht fernzuhalten. Sie rissen ein Abflussgitter heraus und zerrten den um sich schlagenden Bolivar in die Kanalisation.

Und plötzlich standen Gus, Angel und die Sapphires mutterseelenallein auf der sonnendurchfluteten Straße, die Waffen immer noch im Anschlag, obwohl weit und breit kein Feind mehr zu sehen war.

Ein ganz normaler, sonniger Tag in East Harlem.

Langsam ging Gus auf die zerstörte Pfandleihe zu. Der Keller lag nun völlig offen, angefüllt mit rauchenden Ziegelsteinen und langsam absinkendem Staub. Gus bat Angel, einige der größeren Mörtelbrocken zur Seite zu räumen, dann kletterte er in den Keller hinunter. Er hörte ein Zischen, doch das waren lediglich durchtrennte Stromleitungen, die immer noch unter Spannung standen. Er warf ein paar Steine zur Seite und suchte den Boden nach Leichen ab - womöglich hatte sich der alte Mann doch im Keller versteckt gehalten.

Er fand keine Leichen, ja, eigentlich fand er überhaupt nichts von Interesse außer ein paar leeren Regalen. Als hätte  der Alte den Keller überstürzt ausgeräumt. Die Kellertür war mit UV-Lampen gesäumt, die jetzt zerbrochen waren; orangefarbene Funken sprühten daraus hervor. Hatte er sich hier eine Art Bunker für den Fall einer Vampirinvasion gebaut? Oder hatte er hier etwas gelagert, das den Vampiren unter keinen Umständen in die Hände fallen durfte?

Gus musste sich beeilen - schon schlossen sich die dicken Rauchwolken wieder, wurde das Sonnenlicht spärlicher. Hektisch wühlte er in den Trümmern, suchte nach etwas, das ihm weiterhelfen konnte.

Doch schließlich war es Angel, der hinter einem umgestürzten Stützpfeiler eine Entdeckung machte: ein kleines silbernes Schmuckkästchen. Er hob es hoch, um es den Sapphires zu zeigen.

Gus ging zu dem ehemaligen Wrestler und nahm ihm das Kästchen ab. »Das hat dem alten Mann gehört«, sagte er und grinste. »Ganz bestimmt.«




Pennsylvania Station 

Die Pennsylvania Station wurde 1910 eröffnet und galt in jener Zeit als wahres Monument des Fortschritts, ein opulenter Tempel des Massentransports, die größte und höchste Halle in ganz New York, das schon damals unter Größenwahn litt. Als der Bahnhof dann im Jahr 1963 abgerissen und durch ein Labyrinth aus unterirdischen Tunneln und Gängen ersetzt wurde, war das für viele Experten der erste - und für manche der bis heute größte - Fehlschlag in der Geschichte der »städtebaulichen Modernisierung«.

Trotzdem blieb die Penn Station der wichtigste Verkehrsknotenpunkt der USA, der jeden Tag von sechshunderttausend Fahrgästen passiert wurde - ein viermal so hoher Durchsatz wie an der Grand Central Station. Die Züge der  Amtrak, der Metropolitan Transportion Authority und der New Jersey Transit fuhren hier ein, und die Haltestelle der Fährgesellschaft Port Authority Trans-Hudson lag gleich gegenüber; seinerzeit war sie durch einen unterirdischen Tunnel zu erreichen gewesen, doch der war schon seit mehreren Jahren aus Sicherheitsgründen geschlossen.

Eph hatte für Zack, Nora und deren Mutter Plätze im Keystone-Service-Zug reserviert, der direkt nach Harrisburg, Philadelphia, fuhr. Die Fahrt dauerte unter normalen Umständen vier Stunden, aber in der gegenwärtigen Situation war mit erheblichen Verspätungen zu rechnen. Sobald sie angekommen waren, würde sich Nora um die Weiterfahrt in das Feriencamp kümmern.

Sie ließen den Lieferwagen an einem verwaisten Taxistand stehen und gingen durch die gespenstisch stillen Straßen zum Bahnhof, vorbei an leeren Schaufenstern, etliche davon eingeschlagen, doch selbst die Plünderer hatten sich aus dem Staub gemacht - sie waren nun auf der Jagd nach Menschenblut.

Eine riesige dunkle Wolke hing über der Stadt.

Der Eingang zur Penn Station befand sich auf der Joe Louis Plaza an der Seventh Avenue direkt unter dem Eingang zum Madison Square Garden, und hier war noch ein Hauch des New York zu spüren, das Eph kannte: Polizisten und Beamte der Port Authority in orangefarbenen Warnwesten dirigierten die Menschenmassen, hielten die Ordnung aufrecht. Der Strom der Passanten sorgte dafür, dass die Penn Station eines der letzten Bollwerke der Menschheit in einer von Vampiren beherrschten Stadt blieb. Eph vermutete, dass viele, wenn nicht gar alle Züge verspätet abfuhren, doch ihm reichte die Gewissheit, dass der Verkehr nicht vollständig zum Erliegen gekommen war. Die zahllosen Menschen hier stimmten ihn tröstlich, wobei er sich nicht vorzustellen wagte, was passieren würde, wenn die Züge wirklich nicht mehr fuhren. Dann würde eine Massenpanik ausbrechen.

Die Lampen waren größtenteils ausgefallen, die Geschäfte in der Bahnhofshalle verrammelt, die Regale leer geräumt, und an den Fenstern BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN-Schilder angebracht - doch das Quietschen eines einfahrenden Zuges auf einem der unteren Bahnsteige erfüllte Eph mit Zuversicht. Er schulterte Noras und Mrs. Martinez’ Koffer.

Vor ihnen beobachtete eine Reihe müder, abgespannter Soldaten aufmerksam die Menge, und Eph wurde schlagartig bewusst, dass er nach wie vor ein gesuchter Mann war. Außerdem trug er Setrakians Pistole mit den Silberkugeln im Gürtel. Er beschloss, seine Lieben nur bis zu den riesigen blauen Säulen zu begleiten, hinter denen der Amtrak-Wartebereich begann.

Mariela Martinez war verängstigt und wütend; die vielen Menschen verunsicherten sie. Noras Mutter hatte im Gesundheitswesen gearbeitet, bis vor zwei Jahren ein Frühstadium von Alzheimer bei ihr diagnostiziert worden war. Zuweilen glaubte sie, Nora sei immer noch sechzehn Jahre alt, worauf regelmäßig ein Streit darüber entbrannte, wer eigentlich für wen verantwortlich war. Heute jedoch war sie relativ ruhig. Weder schimpfte sie auf ihren verstorbenen Ehemann, noch bestand sie darauf, sich für eine Party in Schale zu werfen - sie wollte einfach nur wieder nach Hause.

Zack hatte die alte Dame sofort ins Herz geschlossen. Sie trug einen langen Regenmantel über einem safrangelben Hauskleid, ihr Haar war zu einem dicken, grauen Zopf geflochten, und auf der Herfahrt hatte sie die Hand des Jungen gehalten - was Eph glücklich und gleichzeitig sehr traurig machte.

Als sie die Säulen erreicht hatten, ging Eph vor seinem Sohn in die Knie. »Du hilfst Nora, auf Mrs. Martinez aufzupassen, okay?«

Zack sah weg, als könnte er sich dadurch vor dem Abschied drücken. »Warum unbedingt ein Feriencamp für Mädchen?«

»Weil Nora es seit ihrer Kindheit kennt. Und weil außer euch dreien dort niemand ist.«

»Und du? Wann kommst du nach?«

»Sehr bald, hoffe ich.« Eph legte die Hände auf Zacks Schultern.

»Versprochen?«

»Ich komme, sobald ich kann.«

»Das ist kein Versprechen.«

Eph drückte die Schultern seines Sohnes. »Versprochen.« Doch er spürte, dass Zack ihm kein Wort glaubte. »Hey, drück mich mal.«

»Warum?« Zack trat einen Schritt zurück. »Ich drück dich dann in Pennsylvania.«

Eph lächelte. »Dann drück mich einmal für den Weg.« Er zog seinen Sohn an sich und umarmte ihn inmitten der tosenden Menge, obwohl sich der Junge zaghaft wehrte. Eph küsste ihn kurz auf die Wange und ließ ihn dann los.

Gleich darauf packte Nora Eph am Arm, zog ihn einige Meter zur Seite und sah ihn aus ihren braunen Augen durchdringend an. »Was hast du vor? Ich will es wissen, und zwar sofort.«

»Ich will mich nur verabschieden.«

Sie stand so nahe bei ihm, als wären sie ein Liebespaar - nur dass sie ihre Hand zur Faust geballt hatte und die Knöchel direkt in sein Brustbein rammte. »Wenn wir weg sind - was wirst du dann tun?«

Eph sah zu Zack hinüber, der neben Noras Mutter stand und pflichtbewusst ihre Hand hielt. »Ich werde versuchen, die Katastrophe aufzuhalten.«

»Dafür ist es längst zu spät, Eph, das weißt du ganz genau. Komm mit uns. Mir ist klar, dass du dich dem Professor gegenüber verpflichtet fühlst, mir geht es nicht anders. Aber wir haben das Spiel verloren.«

In diesem Moment fühlte sich Eph sehr zu ihr hingezogen - trotz der Knöchel, die sich in seine Brust bohrten.  »Nein, wir haben noch eine Chance. Ich glaube fest daran.«

»Wir?« Sie sah ihn an, damit er begriff, dass sie nur sie beide meinte. »Wir haben eine Chance, wenn wir hier unbeschadet rauskommen.«

Eph gab ihr die Tasche. »Da sind die Waffen drin. Nur für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt.«

Zornestränen schossen Nora in die Augen. »Eines sage ich dir: Wenn du etwas Dummes anstellst, werde ich dich in alle Ewigkeit hassen.«

Er erwiderte nichts. Nickte nur.

Dann küsste sie ihn auf die Lippen und umarmte ihn. Als ihre Hand die Pistole in seinem Rücken ertastete, verfinsterte sich ihr Blick, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. Einen Augenblick lang befürchtete Eph, sie werde ihm die Waffe abnehmen, doch stattdessen beugte sie sich wieder vor und legte ihre tränennasse Wange auf die seine. »Ich hasse dich jetzt schon«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann löste sie sich von ihm, sammelte Zack und ihre Mutter ein und scheuchte sie zum Wartebereich, ohne sich ein einziges Mal zu ihm umzudrehen.

Nur Zack warf seinem Vater noch einen letzten Blick zu, bevor er in der Menge verschwand. Eph winkte - doch der Junge konnte ihn schon nicht mehr sehen.

Die Glock in Ephs Gürtel schien plötzlich Tonnen zu wiegen.

 

 

In der ehemaligen Zentrale des Canary-Projekts an der Eleventh Avenue Ecke 27th Street saß CDC-Direktor Everett Barnes in Ephraim Goodweathers früherem Büro und machte ein Nickerchen. Das Klingeln des Telefons drang zwar in sein Unterbewusstsein vor, schaffte es jedoch nicht, ihn aufzuwecken - dazu brauchte es erst die rüttelnde Hand des FBI-Agenten auf seiner Schulter.

Barnes setzte sich in seinem Sessel auf und blinzelte. »Washington?«, fragte er.

Der Agent schüttelte den Kopf. »Goodweather.«

Der CDC-Direktor zog überrascht die Augenbrauen hoch, dann drückte er auf den blinkenden Knopf der Telefonanlage und hob den Hörer ab. »Ephraim? Wo sind Sie?«

»In einer Telefonzelle an der Penn Station.«

»Geht es Ihnen gut?«

»Ich habe gerade meinen Sohn zum Zug gebracht. Er hat die Stadt verlassen.«

»Und?«

»Jetzt bin ich bereit, mich zu stellen.«

Barnes nickte dem Agenten zu. »Sie glauben gar nicht, wie erleichtert ich bin, das zu hören, Ephraim.«

»Aber ich will mit Ihnen sprechen. Persönlich.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.« Barnes legte auf.

Der Agent reichte dem CDC-Direktor den Mantel, und sie verließen das Gebäude durch den Haupteingang. Vor dem Gehsteig wartete bereits der schwarze SUV. Barnes kletterte auf den Beifahrersitz, der Agent ließ den Motor an …

… und dann geschah alles wie im Zeitraffer. Der Agent kippte plötzlich vornüber und sein Kinn landete auf der Hupe; er versuchte, die Hände zu heben, als ihn vom Rücksitz aus ein zweiter Schlag traf. Barnes erkannte eine Hand mit einer Pistole. Dann, nach einem weiteren Hieb, verlor der Agent das Bewusstsein, und sein Kopf fiel gegen die Seitenscheibe.

Ephraim Goodweather verließ die Rückbank, öffnete die Fahrertür, zog den bewusstlosen Mann heraus und warf ihn wie einen nassen Sack auf die Straße. Dann nahm er auf dem Fahrersitz Platz und knallte die Tür zu.

Panisch öffnete Barnes die Tür auf seiner Seite, doch Eph packte ihn am Mantelkragen und zog ihn wieder in den Wagen. »Schließen Sie die Tür!« Er richtete die Waffe auf  Barnes’ Oberschenkel statt auf dessen Kopf; nur ein Arzt oder ein Kriegsveteran weiß, dass man einen Kopfschuss unter Umständen überleben kann, eine durchtrennte Hauptschlagader jedoch den sicheren Tod bedeutet.

Barnes gehorchte - und schon hatte Eph den Gang eingelegt und fuhr auf die 27th Street.

Der CDC-Direktor blickte ängstlich auf die Waffe, die weiterhin auf sein Bein gerichtet war. »Bitte, Ephraim. Lassen Sie uns darüber reden …«

»Okay. Sie fangen an.«

»Darf ich mich wenigstens anschnallen?«

Eph bog mit quietschenden Reifen um eine Kurve. »Nein.«

»Bitte, Ephraim, seien Sie um Gottes willen vorsichtig …«

Barnes bemerkte, dass Eph etwas in den Getränkehalter in der Mittelkonsole gelegt hatte: den Dienstausweis des FBI-Agenten.

»Reden Sie schon, Everett. Warum zum Teufel sind Sie noch in der Stadt? Wollen Sie unbedingt einen Platz in der ersten Reihe?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich … ich bin bei den Kranken.«

»Den Kranken?«

»Den Infizierten.«

»Everett - wenn Sie weiter solchen Mist reden, drücke ich ab.«

»Sie haben getrunken.«

»Und Sie lügen. Ich will wissen, wieso die gottverdammte Quarantäne noch nicht ausgerufen wurde!« Eph fuhr eine scharfe Rechtskurve, um einem liegen gebliebenen Lieferwagen auszuweichen. »Es gab nicht einmal den Versuch, die Seuche einzudämmen. Wieso kann sich diese Epidemie einfach so ungehemmt ausbreiten?«

Barnes lehnte sich gegen die Tür und wimmerte wie ein Kind. »Das liegt nicht mehr in meiner Verantwortung.«

»Lassen Sie mich raten: Sie befolgen nur Befehle.«

»Ich … ich habe mich damit abgefunden, Ephraim. Als es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen, habe ich sie getroffen. Die Welt steht am Scheideweg.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Sie haben jetzt die Oberhand. Sie haben alles durchdrungen, jede wichtige Behörde wird direkt oder indirekt von ihnen beeinflusst. Die Verschwörung reicht bis in die höchsten Kreise.«

Eph nickte grimmig. »Eldritch Palmer.«

»Spielt das denn noch eine Rolle?«

»Für mich schon.«

»Sagen Sie mir, Ephraim: Wenn ein Patient todkrank ist - wenn es keine Hoffnung mehr gibt -, was hat ein guter Arzt dann zu tun?«

»Er kämpft weiter.«

»Um das Leiden noch zu verlängern? Wirklich? Wenn das Ende nahe und nicht aufzuhalten ist, wenn jede Rettung zu spät kommt - wollen Sie das Unvermeidliche hinauszögern? Oder lassen Sie der Natur ihren Lauf?«

»Der Natur? Mein Gott, Everett!«

»Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.«

»Ich nenne es Euthanasie. Die Euthanasie der gesamten Menschheit. Und Sie … Sie stehen daneben und sehen tatenlos zu.«

»Ich bin nicht schuld an dieser Krise. Die Krankheit hat Schuld, nicht der Arzt. Bis zu einem gewissen Grad kann ich Ihre Empörung nachvollziehen, Ephraim, aber ich bin Realist genug, um zu erkennen, dass manche Dinge unvermeidlich sind. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Es gibt immer eine andere Wahl. Immer. Für mich jedenfalls. Aber Sie … Sie sind ein Feigling, ein Verräter und - was noch schlimmer ist - ein gottverdammter Narr.«

»Sie können diesen Kampf nicht gewinnen, Ephraim. Sie haben ihn längst verloren.«

»Das ist noch nicht entschieden«, erwiderte Eph, und es klang wie eine Beschwörung. »Aber Sie und ich - wir werden es bald herausfinden.«




Sotheby’s 

Gegründet 1744, versteigerte Sotheby’s, das traditionsreichste aller Auktionshäuser, Kunstgegenstände, Juwelen und Immobilien in über vierzig Ländern. Die Hauptfilialen befanden sich in London, Hongkong, Paris, Moskau und natürlich New York, wo die Niederlassung die gesamte York Avenue zwischen der 71st und der 72nd Street einnahm, nur einen Straßenzug vom Franklin D. Roosevelt Drive und dem East River entfernt. Sotheby’s residierte hier in einem zehnstöckigen Prachtbau mit Glasfassade. Einige der Galerien und Auktionsräume waren auch der Öffentlichkeit zugänglich. Heute allerdings nicht.

Sicherheitsleute mit Atemschutzmasken standen vor und hinter den Drehtüren, die in das Gebäude führten; die Upper East Side versuchte, wenigstens den Anschein der Zivilisation zu wahren, selbst wenn ganze Stadtviertel in der Umgebung dem Chaos anheim fielen.

Abraham Setrakian stellte sich als Kaufinteressent für eine der kommenden Auktionen vor, und nachdem ihnen ebenfalls Masken ausgehändigt worden waren, wurden er und Vasiliy in das Gebäude gelassen.

Sie betraten eine riesige Halle, die zehn Stockwerke hinauf reichte: zehn mit Geländern versehene Galerien. Ein Sicherheitsmann begleitete Setrakian und Vasiliy zum Aufzug und brachte sie bis zu einem Büro im fünften Stock.

Als sie eintraten, zog sich die junge Angestellte die Papiermaske vor das Gesicht. Sie machte keinerlei Anstalten, ihren Platz hinter dem Schreibtisch zu verlassen - es  war momentan nicht angeraten, jemandem die Hände zu schütteln.

Setrakian wiederholte sein Anliegen, worauf die Angestellte nickte und ihm einen Stift und einen Stapel Formulare überreichte. »Ich benötige den Namen und die Telefonnummer Ihres Kommissionärs«, sagte sie. »Außerdem eine Liste Ihrer Effektenkonten. Um Ihren Bietanspruch zu gewährleisten, müssen Sie uns eine Vollmacht in Höhe von einer Million Dollar zukommen lassen. Das ist der Standardbetrag für Auktionen dieser Größenordnung.«

Setrakian spielte nervös mit dem Kugelschreiber in seinen krummen Fingern. »Leider bin ich gerade dabei, meine Kommissionäre zu wechseln. Ich bin jedoch im Besitz einiger interessanter Antiquitäten und wäre nur zu gern bereit, diese als Pfand zu hinterlegen.«

»Das ist bei uns nicht üblich, tut mir leid, Sir.« Die Angestellte machte sich daran, die Formulare wieder einzusammeln.

»Gestatten Sie«, sagte Setrakian und wollte ihr den Stift zurückgeben, doch auch hier vermied sie es, ihn erneut zu berühren. »Ich würde mir gerne die im Katalog verzeichneten Gegenstände ansehen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«

»Tut mir leid, aber das ist allein den Bietern vorbehalten. Wie Sie wissen, erfordern bestimmte Gegenstände höchste Sicherheitsvorkehrungen und …«

»Das Occido Lumen, nehme ich an?«

Sie schluckte leise. »Ganz recht. Dieses Objekt ist sehr … sagen wir, geheimnisumwittert. In Anbetracht der gegenwärtigen Situation in der Stadt und der Tatsache, dass es in den letzten zwei Jahrhunderten keinem Auktionshaus gelungen ist, das Occido Lumen erfolgreich zu versteigern - nun, man muss nicht abergläubisch sein, um unsere Wachsamkeit nachvollziehen zu können.«

Setrakian räusperte sich. »Finanzielle Überlegungen spielen  sicher ebenfalls eine nicht unerhebliche Rolle. Weshalb sollten Sie sich sonst zu einer solchen Auktion entschließen? Offensichtlich ist Sotheby’s der Meinung, dass der Erlös die Risiken, die eine Versteigerung des Occido Lumen mit sich bringt, aufwiegen wird.«

»Über unsere Geschäftspolitik kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.«

»Bitte.« Setrakian legte die Hand so vorsichtig auf die Tischplatte, als würde er ihren Arm berühren. »Nur ein einziger Blick? Einem alten Mann zuliebe?«

Ihre Augen über der Maske blickten ihn teilnahmslos an. »Tut mir leid, das geht nicht.«

Setrakian seufzte. Dann sah er Vasiliy an und nickte.

Als hätte er nur darauf gewartet, kam der Kammerjäger nach vorne, zog sich die Maske vom Gesicht und zeigte seinen Dienstausweis vor. »Ich bedaure, Sie damit zu belästigen, aber ich muss sofort den Leiter der Gebäudeverwaltung sprechen.«

 

 

Etwa fünfzehn Minuten später führte der Leiter der Gebäudeverwaltung Setrakian und Vasiliy in das Büro des Direktors der New Yorker Niederlassung von Sotheby’s.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Direktor empört.

»Dieser Gentleman hier besteht darauf, das gesamte Gebäude evakuieren zu lassen«, erwiderte der Gebäudeverwalter, der unter seiner Maske schwer atmete.

»Wie bitte?«

»Er ist bevollmächtigt, das Gebäude für zweiundsiebzig Stunden räumen zu lassen und eine Generalinspektion durchzuführen.«

»Zweiundsiebzig Stunden … Und die Auktion?«

»Die ist abgesagt«, sagte Vasiliy und zuckte bekräftigend mit den Schultern. »Es sei denn …«

Die Miene des Direktors verfinsterte sich hinter seiner Maske. »Die ganze Stadt geht vor die Hunde - und Sie haben nichts Besseres zu tun, als sich bestechen zu lassen?«

Der Kammerjäger grinste breit. »Um die Wahrheit zu sagen - aber das sieht man wahrscheinlich ohnehin auf den ersten Blick -, bin ich ein großer Kunstliebhaber.«

 

 

Und so wurde Vasiliy und Setrakian ein beaufsichtigter Zugang zum Occido Lumen gewährt, das in einem Tresorraum im neunten Stock aufbewahrt wurde. Der kugelsichere Glaskasten, in dem sich das Buch befand, wurde aufgeschlossen und geöffnet. Vasiliy beobachtete, wie sich Setrakian auf die Inspektion des lang gesuchten Buches vorbereitete, indem er sich weiße Baumwollhandschuhe über die verkrüppelten Hände streifte.

Das Occido Lumen lag auf einem kunstvoll verzierten Buchständer aus Weißeiche. Seine Abmessungen betrugen exakt 30 mal 20 mal 4,72 Zentimeter, und sein Inhalt bestand aus 489 handgeschriebenen Pergamentseiten mit zwanzig Illustrationen. Auf Vorder- und Rückseite sowie dem Buchrücken waren hauchdünne Platten aus reinem Silber in den Ledereinband eingearbeitet. Auch das Papier selbst hatte einen Silberschnitt.

Jetzt begriff Vasiliy, warum das Buch nie in die Hände der Alten gefallen war und wieso der Meister nicht einfach hereinspaziert kam, um es sich zu schnappen.

Zwei Kameras, die auf gebogenen Haltestäben befestigt waren, projizierten die jeweils aufgeschlagenen Seiten auf riesige Plasmabildschirme an der Wand. Die erste Illustration zeigte die detaillierte Darstellung eines sechsstrahligen Symbols. Der Stil und die fein ziselierte Kalligraphie erinnerten an vergangene Zeiten.

Vasiliy war fasziniert von der Ehrfurcht, die Setrakian dem Buch entgegenbrachte. Auch er war von der handwerklichen  Schönheit der Zeichnungen beeindruckt, hatte aber keinen blassen Schimmer, was sie darstellen sollten, und wartete geduldig, dass ihm der alte Mann ein paar Erklärungen lieferte. Die Ähnlichkeit mit den »Gemälden« allerdings, die er und Eph in den U-Bahn-Tunneln entdeckt hatten, war offensichtlich - bis hin zu den drei sichelförmigen Monden.

Setrakian richtete seine Aufmerksamkeit anfangs auf zwei ganz bestimmte Seiten - die eine bestand aus reinem Text, die andere zeigte eine opulente Illustration. Vasiliy bemerkte, dass dem alten Mann beim Anblick des Bildes Tränen in die Augen stiegen.

Den Rest der ihnen zugestandenen Viertelstunde verbrachte Setrakian damit, so schnell es ihm seine verkrüppelten Hände erlaubten, aus dem Buch Symbole abzuzeichnen. Nur dass Vasiliy diese Symbole auf den Seiten des Occido Lumen nirgendwo erkennen konnte. Trotzdem sagte er nichts, sondern wartete, bis Setrakian - den seine steifen, störrischen Finger offensichtlich an den Rand der Verzweiflung brachten - zwei Seiten mit diesen Symbolen gefüllt hatte.

Im Aufzug auf dem Weg zur Lobby sagte Setrakian kein Wort. Erst als sie das Gebäude verlassen hatten und außer Hörweite der Wachmänner waren, brach er sein Schweigen. »Die Seiten waren mit Wasserzeichen versehen, die dem ungeübten Auge leicht entgehen können.«

»Wasserzeichen?«, erwiderte Vasiliy erstaunt. »Wie bei Banknoten?«

Setrakian nickte. »Auf jeder einzelnen Seite. Eine gängige Praxis bei der Herstellung von alchemistischen Abhandlungen. Unter dem eigentlichen Text liegt ein zweiter, verborgener, der bereits während des Papierschöpfens angelegt wird. In diesen Symbolen liegt der Schlüssel.

»Die Symbole, die Sie übertragen haben?«

Setrakian nickte und klopfte auf seine Jackentasche, um sicherzugehen, dass er seine Notizen auch wirklich bei sich  hatte. Dann hielt er plötzlich inne. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Vasiliy folgte dem Professor auf die andere Straßenseite. Das große Gebäude, das Sotheby’s gegenüberlag, war ein Altenheim der Karmeliterinnen der Erzdiözese New York. Setrakian steuerte auf die Ziegelsteinmauer zur Linken des Haupteingangs zu, auf der sich ein orange-schwarzes Graffiti befand. Vasiliy stockte der Atem. Das Graffiti war eine verblüffend genaue Darstellung der Illustration auf der Vorderseite des Occido Lumen.

Aber das Buch hatte doch seit Jahrzehnten niemand zu Gesicht bekommen …

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte der Kammerjäger.

»Sein Name«, sagte Setrakian. »Sein wahrer Name. Er lässt ihn überall in der Stadt verbreiten. So markiert er sein Territorium.« Er wandte sich ab und sah zu den schwarzen Rauchwolken über der Stadt hinauf, die die Sonne verdunkelten. »Wir müssen das Occido Lumen in unseren Besitz bekommen.«




Aus dem Tagebuch von Ephraim Goodweather 

Lieber Zack, ich will, dass du verstehst, warum ich es getan habe. Nicht aus Geltungsdrang - ich bin alles andere als ein Held -, sondern aus Überzeugung. Dir am Bahnhof Lebewohl zu sagen war das Schmerzhafteste, was mir in meinem Leben widerfahren ist. Du bist mir wichtiger als jeder andere Mensch, und was ich jetzt tun werde, tue ich einzig und allein um deiner Zukunft willen. Ich tue es, damit du niemals vor die Entscheidung gestellt wirst, vor der ich jetzt stehe: der Entscheidung zwischen dem eigenen Kind und der eigenen Pflicht.

In dem Augenblick, in dem ich dich zum ersten Mal in den Armen hielt, wusste ich, dass du die große Liebe meines Lebens bist. Jener Mensch, für den ich alles opfern würde, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Ich hoffe, du verstehst, dass ich niemandem sagen kann, was ich jetzt vorhabe. Die Geschichte des letzten Jahrhunderts wurde größtenteils mit Waffen geschrieben, von Männern, die ihre Überzeugung - und ihre Dämonen - zu unbeschreiblichen Taten trieb. Überzeugung und Dämonen … Der Wahnsinn ist real, mein Sohn - er ist keine Fehlfunktion des Gehirns mehr, sondern Wirklichkeit.

Und dagegen muss ich etwas unternehmen.

Sie werden mich einen Kriminellen nennen, mich für verrückt erklären. Aber ich hoffe, dass die Zeit meinen Namen reinwaschen wird und dass du mich eines Tages wieder in dein Herz schließen wirst.

Worte können nicht beschreiben, was ich für dich empfinde und wie erleichtert ich bin, dass du dich mit Nora in Sicherheit gebracht hast. Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, dass dich dein Vater verlassen und sein Versprechen gebrochen hat. Denk an ihn lieber als einen Mann, dessen einzige Sorge deinem Überleben inmitten dieses tödlichen Angriffs auf die menschliche Spezies galt. Denk an ihn als einen Mann, der eine schwierige Entscheidung zu treffen hatte. Ein Mann wie derjenige, zu dem du einst werden wirst.

Denk auch an deine Mutter - wie sie früher war. Solange du lebst, werden wir beide dich lieben. Du bist unser Geschenk an die Welt.

Dad




Katastrophenschutzbehörde, Brooklyn 

Die Zentrale der Katastrophenschutzbehörde residierte in einem hochmodernen Häuserblock mitten in Brooklyn. Das erst vier Jahre alte und fünfzig Millionen Dollar teure Gebäude diente als Anlaufstelle bei allen Notfällen im Großraum New York, beherbergte über hundert Mitarbeiter und enthielt neueste audiovisuelle Informations- und Datenverarbeitungssysteme sowie hochleistungsfähige Notstromgeneratoren. Ihre Aufgabe war es, im Fall einer Katastrophe die Aktivitäten der verschiedenen Unterbehörden zu koordinieren; daher sorgten redundante elektromagnetische Systeme dafür, dass das Gebäude selbst während eines Stromausfalls ständig einsatzbereit war.

In der Theorie funktionierte diese Rund-um-die-Uhr-Einsatzbereitschaft hervorragend. Das Problem war nur, dass die Behörden, mit denen sich die Zentrale koordinieren sollte - städtische, bundesstaatliche, nationale und unabhängige Stellen -, entweder nicht erreichbar, unterbesetzt oder aufgegeben worden waren.

Das Herz des Katastrophenschutzes schlug noch immer kräftig, doch es wusste nicht, wohin es seine Informationen pumpen sollte. Es war, als hätte die Stadt einen Herzinfarkt erlitten.

 

 

Eph befürchtete, dass ihm die Zeit davonlief. Es dauerte viel länger, als er erwartet hatte, die Brücke zu überqueren: Die meisten Leute, die willens und in der Lage waren, Manhattan zu verlassen, hatten dies bereits getan oder zumindest versucht, und so machten stehen gebliebene Autos und andere Hindernisse das Durchkommen schwierig. Jemand hatte eine riesige gelbe Plane an ein Tragseil der Brücke gebunden; wie eine Quarantäneflagge am Mast eines todgeweihten Schiffes flatterte sie im Wind.

Everett Barnes saß schweigend auf dem Beifahrersitz und hielt sich am Haltegriff über dem Fenster fest. Ihm war inzwischen klar geworden, dass Eph ihr Ziel nicht verraten würde.

Auf dem Long Island Expressway ging es dann bedeutend schneller voran. Von den Überführungen aus konnte Eph leere Straßen, verlassene Tankstellen und verwaiste Supermarktparkplätze erkennen. Immer wieder rieb er sich nervös die Augen. Er war sich durchaus bewusst, welche Risiken sein Plan barg, ja, möglicherweise hatte sein Vorhaben sogar psychopathische Züge, aber das machte ihm nichts aus - schließlich war die ganze Welt um ihn herum dem Wahnsinn anheim gefallen.

Sie kamen gerade rechtzeitig vor dem Gebäude der Katastrophenschutzbehörde an. Die Ansprache sollte in wenigen Minuten beginnen.

Eph stellte den Wagen neben einem Zugang zur U-Bahn ab und wandte sich Barnes zu. »Holen Sie Ihren Ausweis raus. Wir gehen gemeinsam. Wenn Sie irgendwelche Dummheiten machen, wie etwa den Sicherheitsdienst zu alarmieren, erschieße ich erst denjenigen, mit dem Sie geredet haben, und dann Sie. Haben Sie mich verstanden?«

Barnes sah Eph an und nickte.

»Dann los!«

Entlang des Gebäudes waren zu beiden Seiten der Straße etliche Dienstfahrzeuge geparkt. Der Ziegelsteinbau erinnerte an eine moderne Grundschule, war jedoch nur zwei Stockwerke hoch und mit Stacheldraht gesichert. Vor dem Gebäude waren im Abstand von jeweils zehn Metern auf dem kurz geschnittenen Rasen Soldaten postiert.

Hinter dem Gittertor, das zum Parkplatz führte, bemerkte Eph eine Wagenkolonne, die mit laufenden Motoren vor dem Zugang zum Gebäude wartete. Die Limousine in der Mitte war eines Präsidenten würdig und mit Sicherheit kugelsicher.

Er musste ihn also abpassen, bevor er ins Auto steigen konnte.

»Gehen Sie nicht so gebückt«, sagte Eph. Er hatte seine Hand um Barnes’ Ellbogen gelegt und steuerte an den Soldaten vorbei auf den Eingang zu.

Eine kleine Gruppe Demonstranten rief ihnen von der gegenüberliegenden Straßenseite etwas zu. Sie hielten Schilder hoch, auf denen zu lesen war, Amerika spüre Gottes Zorn, weil es den Glauben an IHN verloren habe. Ein Priester in schäbigem Anzug stand auf einer Trittleiter und zitierte aus der Offenbarung. Die Menge um ihn herum hatte die Arme gehoben und streckte die offenen Handflächen zum Gebäude, als wollte sie diese städtische Behörde segnen und in ihre Gebete aufnehmen. Eines der Schilder zeigte das Bild eines gefallenen Christus mit blutiger Dornenkrone, Vampirzähnen und glühenden roten Augen. »Wer soll uns jetzt nur erlösen?«, rief der zerlumpte Priester.

Eph spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Und er spürte die mit Silberkugeln geladene Pistole in seinem Gürtel.

 

 

Im Inneren des Gebäudes saß Eldritch Palmer an einem Tisch, auf dem ein Mikrofon und ein Wasserkrug standen. Ihm gegenüber ein großer Bildschirm, der das Siegel des Kongresses der Vereinigten Staaten zeigte.

Bis auf seinen treuen Vasallen Mr. Fitzwilliam war Palmer völlig allein im Raum. Wie üblich trug er einen schwarzen Anzug, wirkte jedoch noch blasser als sonst und war tief in seinen Rollstuhl gesunken. Die faltigen Hände lagen ruhig auf dem Tisch vor ihm. Er wartete.

In Kürze würde er über Satellitenschaltung zu einer eilig einberufenen Krisensitzung des US-Kongresses sprechen, und nach dieser beispiellosen Ansprache würde er die Fragen der Abgeordneten beantworten. Seine Worte würden per  Livestream über das Internet an alle Fernseh- und Radiosender übertragen werden, die noch in Betrieb waren. Und das weltweit.

Fitzwilliam stand außerhalb der Reichweite der Kamera. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und starrte durch die Glasscheibe, die den Übertragungsraum von den Büros dahinter trennte. Die meisten davon waren belegt, doch kein Mensch kam auf die Idee, tatsächlich zu arbeiten. Alle Augen waren auf die von der Decke hängenden Bildschirme gerichtet.

Dann ging es los. Den nur zur Hälfte besetzten Versammlungssaal des Abgeordnetenhauses fest im Blick, las Palmer nach einigen einleitenden Floskeln die vorbereitete Ansprache vor, die in großen Buchstaben über einen Teleprompter hinter der Kamera lief: »Meine Damen und Herren, ich wende mich in dieser schwierigen Stunde an Sie, weil ich der Meinung bin, dass meine Person und die von mir eingerichtete Stiftung in der Lage sind, der aktuellen Gefährdung der öffentlichen Ordnung zu begegnen, sie zu bekämpfen und zu beseitigen. Ich möchte Ihnen heute einen dreistufigen Aktionsplan für die Vereinigten Staaten von Amerika und die übrige Welt vorstellen. Zunächst stelle ich der Stadt New York einen Kredit in Höhe von drei Milliarden Dollar zur Verfügung. Mit diesen Mitteln kann die Aufrechterhaltung des öffentlichen Dienstes garantiert und eine stadtweite Quarantäne eingeleitet werden. Zweitens: Als Präsident und Geschäftsführer von Stoneheart Industries bürge ich persönlich für die ausreichende und sichere Nahrungsmittelversorgung dieser Nation durch unsere Transportgesellschaften und Fleischverarbeitungsbetriebe. Und drittens: Ich bitte Sie, die Bestimmungen der Strahlenschutzbehörde außer Kraft zu setzen und damit eine sofortige Inbetriebnahme des Locust-Valley-Atomkraftwerks zu ermöglichen. Es stellt die einzige Möglichkeit dar, New Yorks Stromversorgung, die sich gegenwärtig in einem katastrophalen Zustand befindet, aufrechtzuerhalten.«

Als Leiter des Canary-Projekts war Eph oft in der Zentrale des Katastrophenschutzes gewesen. Daher war er auch mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut. Die Eingänge wurden von schwerbewaffneten Männern bewacht, die dafür ausgebildet waren, sich mit anderen schwerbewaffneten Männern anzulegen. Während Barnes’ CDC-Ausweis akribisch geprüft wurde, warf Eph einfach den FBI-Ausweis und die Pistole in einen Korb und ging so selbstbewusst wie möglich durch den Metalldetektor.

»Sollen wir Sie begleiten, Direktor Barnes?«, fragte schließlich einer der Sicherheitsmänner.

»Danke, wir kennen den Weg«, erwiderte Eph, suchte seine Sachen zusammen und packte Barnes’ Arm.

 

 

Nachdem seine Ansprache beendet war, wurde Palmer von einem aus drei Demokraten und zwei Republikanern bestehenden Gremium befragt. Insbesondere der Abgeordnete Nicholas Frone aus New York, hochrangiges Mitglied sowohl der Homeland Security wie des Finanzausschusses, stand den Plänen des Milliardärs sehr skeptisch gegenüber. »Was diese Quarantäne angeht, Mr. Palmer, sind Sie nicht auch der Meinung, dass man ein todkrankes Pferd nicht unnötig quälen sollte?«

Palmer hatte die Hände gefaltet und ließ sich seine Nervosität nicht anmerken. »Mir gefällt Ihre rustikale Ausdrucksweise, Abgeordneter Frone. Doch da Sie in eher privilegierten Verhältnissen aufgewachsen sind, können Sie möglicherweise die Sorgen der einfachen Menschen nicht nachvollziehen. Der hart arbeitende amerikanische Farmer würde sein treues Nutztier kaum so leichtfertig aufgeben - ich finde, daran sollten wir uns ein Beispiel nehmen.«

Frone lüpfte eine Augenbraue. »Es ist außerdem interessant, dass ausgerechnet Ihr Lieblingsprojekt, dieser Atomreaktor, den Sie seit geraumer Zeit gegen alle Widerstände  von behördlicher Seite durchzupeitschen versuchen, Teil Ihres großzügigen Angebots ist. Ich wage doch sehr zu bezweifeln, ob dies der geeignete Zeitpunkt ist, einen derartigen Reaktor übereilt in Betrieb zu nehmen. Außerdem frage ich mich, welchem Zweck dieser zusätzliche Reaktor dienen soll, da meines Wissens das Problem ja nicht in der Energieproduktion, sondern in der Aufrechterhaltung des Stromnetzes besteht.«

»Nun, Abgeordneter Frone, zwei Kraftwerke, die maßgeblich zur Energieversorgung New Yorks beitragen, sind bereits aufgrund von Überspannungen im Transfersystem ausgefallen. Dies hat eine Kettenreaktion negativer Auswirkungen in Gang gesetzt: Der fehlende Druck in den Leitungen gefährdet die Wasserversorgung, und sollte dieses Problem nicht sofort behoben werden, droht der Ausbruch weiterer Seuchen. Ohne die mit Strom betriebenen Benzinpumpen kann eine Aufrechterhaltung des Luft- und Überlandverkehrs nicht gewährleistet werden. Der Mobilfunk funktioniert nur noch eingeschränkt, wodurch so wichtige Notfallsysteme wie etwa der Polizeifunk nicht mehr erreicht werden können. Was nun den Atomreaktor in Ihrem Wahlbezirk angeht, so ist er sofort einsatzbereit. Allen Maßgaben von behördlicher Seite wurde bereits im Vorfeld entsprochen, doch sein Einsatz wurde bisher durch lächerliche bürokratische Einwände hinausgezögert. Ich biete Ihnen einen voll funktionsfähigen Atomreaktor an, der in der Lage ist, den Großteil New Yorks mit Strom zu versorgen. Zwanzig Prozent des Energiebedarfs der Vereinigten Staaten werden durch Atomkraftwerke gedeckt - und doch ist dieser Reaktor der erste, der seit dem Vorfall auf Three Mile Island 1979 neu in Betrieb genommen würde. Der Terminus ›Atomenergie‹ ist mit negativen Konnotationen behaftet, dabei handelt es sich um eine nachhaltige Energiequelle ohne nennenswerten CO2-Ausstoß. Wenn wir ehrlich sind, ist die Kernkraft die einzige realistische Alternative zu fossilen Brennstoffen.«

»Bei allem Respekt, Mr. Palmer, aber mir scheint die gegenwärtige Krise vor allem einflussreichen Industriellen wie Ihnen in die Hände zu spielen. Ist es nicht so, dass Sie absichtlich eine Massenpanik hervorrufen, um davon zu profitieren? Mich würde interessieren, was Sie mit New York vorhaben, wenn Sie es erst einmal in Besitz genommen haben.«

Palmers Mundwinkel verzogen sich zu einem unmerklichen Lächeln. »Ich denke, ich habe bereits dargelegt, dass es sich um ein zinsfreies Darlehen mit einer Laufzeit von zwanzig Jahren handelt …«

 

 

Eph warf den FBI-Ausweis in einen Mülleimer und zog Barnes die Gänge hinunter. Jegliche Aufmerksamkeit der Angestellten war auf die Bildschirme gerichtet, auf denen Palmer sprach.

Vor einer Glastür hatten sich einige Sicherheitsleute in schwarzen Anzügen versammelt. Über der Tür stand: AB-HÖRSICHERER KONFERENZRAUM.

In diesem Moment wurde Eph klar, dass er hier mit großer Wahrscheinlichkeit sterben würde. So oder so war sein Schicksal besiegelt, aber seine größte Sorge war, dass man ihn überwältigen oder umbringen würde, bevor es ihm gelang, Eldritch Palmer zu töten.

Er wandte sich Barnes zu. »Tun Sie so, als wäre Ihnen schlecht.«

»Wie bitte?«

»Sie sollen so tun, als müssten Sie sich übergeben. Das sollte Ihnen ja wohl nicht schwer fallen.«

Eph trieb den CDC-Direktor am Konferenzraum vorbei zu einer Tür, vor der ein weiterer Sicherheitsmann stand. Daneben wies ein beleuchtetes Schild zur Herrentoilette.

»Hier wären wir, Sir«, sagte Eph und hielt Barnes die Tür auf. Der CDC-Direktor hielt sich den Bauch und hustete in  seine Handfläche. Eph rollte demonstrativ mit den Augen, doch der Sicherheitsmann sah ihn nur ausdruckslos an.

Außer ihnen befand sich niemand in der Toilette. Auch hier wurde Palmers Diskussion mit den Abgegeordneten über Lautsprecher übertragen. Eph zog die Pistole, führte Barnes in die am weitesten von der Tür entfernte Kabine und setzte ihn auf den Toilettendeckel. »Machen Sie’s sich gemütlich.«

»Man wird Sie umbringen, Ephraim.«

»Ich weiß«, sagte Eph. »Deswegen bin ich ja hier.« Dann schlug er Barnes mit dem Griff der Pistole bewusstlos und schloss die Kabinentür.

 

 

»Bereits vor dem Ausbruch dieser Krise«, sagte Abgeordneter Frone, »wurde in den Medien darüber spekuliert, dass Sie und Ihre Tochtergesellschaften versucht haben, den Weltmarkt für Silber unter Ihre Kontrolle zu bringen. Offen gesagt kursieren eine Menge Gerüchte über die Ursache dieser Epidemie. Manche dieser Gerüchte - ob sie nun der Wahrheit entsprechen oder nicht - haben einen gewissen Nerv in der Öffentlichkeit getroffen, und ein großer Prozentsatz der Bevölkerung scheint gewillt, ihnen Glauben zu schenken. Ist es nicht so, dass Sie absichtlich Aberglauben und Angst schüren? Oder handelt es sich hier lediglich - und ich muss sagen, für mich wäre es das kleinere von zwei Übeln - um pure Gier?«

Palmers Augen waren unverwandt auf die Kamera gerichtet, die sein Bild nach Washington übertrug. »Nun, Abgeordneter Frone, ich glaube, dass genau diese Art von Kleingeist und moralischer Engstirnigkeit uns erst in diese schwierige Lage manövriert. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich in jedem Ihrer bisherigen Wahlkämpfe Ihren Widersacher mit der höchsten gesetzlich erlaubten Spendensumme unterstützt habe. Daher ist es auch kein Wunder, dass Sie jetzt …«

»Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung, Mr. Palmer!«

Palmer breitete die Arme aus. »Meine Herren, vor Ihnen sitzt ein alter Mann. Ein Mann, dem nicht mehr viel Zeit auf Erden bleibt. Ein Mann, der dieser großartigen Nation all das zurückgeben will, was sie für ihn getan hat. Jetzt befinde ich mich in der Lage, genau das zu tun. Daher habe ich mich dazu entschlossen, Ihnen heute in aller Offenheit Rede und Antwort zu stehen. Bitte erlauben Sie einem wahren Patrioten, seinem Land eine letzte Ehre zu erweisen. Mehr habe ich nicht hinzuzufügen. Ich danke Ihnen.«

Fitzwilliam legte die Hände auf den Rollstuhlgriff und schob Palmer vom Tisch weg. Auf dem Wandmonitor vor ihnen sahen sie, wie im Abgeordnetenhaus ein Tohuwabohu ausbrach.

 

 

Eph stand an der Toilettentür und lauschte konzentriert nach draußen, auf den Gang. Er hätte sie gerne einen Spalt geöffnet, doch da sie nach innen aufging, hätte man ihn wohl sofort bemerkt. Er überzeugte sich davon, dass die Pistole fest in seinem Gürtel steckte.

»Fahren Sie den Wagen vor«, rief draußen ein Mann im Vorübergehen, der offensichtlich in ein Headset sprach.

Das war Ephs Stichwort. Er holte tief Luft, öffnete die Tür und trat auf den Gang.

Zwei Männer in dunklen Anzügen liefen auf die Außentür am anderen Ende des Korridors zu. Eph wandte sich um und sah zwei weitere, die um die Ecke bogen. Die Vorhut von Palmers Leibwächtertrupp.

Das Timing war nicht gerade optimal. Eph trat zur Seite und tat so, als wollte er den Männern ausweichen; er versuchte dabei, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.

Dann sah er, wie ein Rollstuhl um die Ecke geschoben wurde. Und auf den Fußstützen zwei glänzende Schuhe.

Eldritch Palmer wirkte außergewöhnlich klein und zerbrechlich.  Der Milliardär hatte die weißen Hände im Schoß gefaltet, starrte geradeaus und schien Eph überhaupt nicht wahrzunehmen.

Einer der Leibwächter ging mit finsterer Miene auf Eph zu, als wollte er verhindern, dass ein Außenstehender auch nur einen Blick auf seinen Boss warf. Palmer war nun weniger als fünf Meter von Eph entfernt. Er konnte nicht länger warten.

Er zog die Pistole aus dem Gürtel.

Und dann schien alles gleichzeitig und wie in Zeitlupe abzulaufen.

Eph hob die Waffe und sprang links an dem Bodyguard vorbei. Seine Hand zitterte, doch es gelang ihm, den Arm auszustrecken und auf Palmer zu zielen. Er konzentrierte sich auf den Punkt, der am leichtesten zu treffen war - die Brust des im Rollstuhl sitzenden Mannes -, drückte ab …

… und traf einen der Leibwächter, der sich mit einer Selbstverständlichkeit, mit der sich ein Bodyguard eigentlich nur für den Präsidenten höchstpersönlich einsetzte, vor den Milliardär geworfen hatte.

Die Kugel traf den Mann in die Seite und prallte von der Schutzweste unter seinem Anzug ab. Eph schoss erneut, doch er konnte die Waffe nicht ruhig halten und traf lediglich die Armstütze des Rollstuhls.

Im selben Moment rannte ein massiger Mann mit militärischem Haarschnitt - der Bodyguard, der Palmers Rollstuhl geschoben hatte - los, warf sich auf Eph und drückte ihn zu Boden. Noch im Fallen drehte Eph sich um, hob die Waffe, um an dem Mann vorbei auf den Rollstuhl zielen zu können - als ein Fuß auf seinen Unterarm trat. Die Kugel bohrte sich in den Teppich, und die Pistole glitt aus Ephs Hand.

Weitere Männer stürzten sich auf ihn … Schreie ertönten … Hände griffen nach ihm … Er konnte den Kopf gerade noch weit genug drehen, um durch zahllose Arme und Beine  hindurch zu sehen, wie der Rollstuhl durch die Außentür ins Sonnenlicht geschoben wurde.

Verzweifelt schloss Eph die Augen.

Er hatte seine Chance vertan. Eldritch Palmer hatte überlebt.

Nun gehörte die Welt ihm.




Black Forest Solutions 

Der Meister stand in völliger Dunkelheit in einem großen Raum tief unter dem Schlachthof und war vor Konzentration wie elektrisiert. Je mehr sich das sonnenverbrannte Fleisch von seinem Wirtskörper schälte und die rote Muskelmasse darunter freigab, desto aufmerksamer wurde er.

Sein Kopf drehte sich eine Winzigkeit - so gab er Gabriel Bolivar zu verstehen, dass er dessen Anwesenheit bemerkt hatte. Es bestand allerdings keine Veranlassung für Bolivar, Bericht zu erstatten; der Meister hatte durch die Augen des ehemaligen Rockstars bereits alles gesehen: wie die menschlichen Jäger auf der Suche nach Abraham Setrakian zur Pfandleihe gekommen waren, die verhängnisvolle Schlacht, die daraufhin entbrannt war und mit der Niederlage der Vampire geendet hatte.

Hinter Bolivar krochen die Späher wie blinde Krabben auf allen vieren umher. Was sie »sahen«, schien sie zutiefst zu beunruhigen.

Jemand näherte sich.

Die Unruhe der Späher stand in krassem Gegensatz zur Gleichgültigkeit des Meisters den Eindringlingen gegenüber. Er wandte sich Bolivar zu. Die Alten haben Söldner angeheuert, um bei Tageslicht zu jagen. Ein weiterer Beweis ihrer Verzweiflung. Was ist mit dem alten Mann?

Er ist vor unserem Angriff entkommen. Doch die Späher spüren, dass er noch am Leben ist.

Er hat sich verkrochen. Schmiedet Pläne. Spinnt Intrigen.

Er ist so verzweifelt wie die Alten.

Die Menschen können uns erst gefährlich werden, wenn sie nichts mehr zu verlieren haben.

Geräusche. Schritte. Ein Quietschen. Begleitet von seinem Leibwächter - und Krankenpfleger -, der ihren menschlichen Augen den Weg mit einem blauen Leuchtstab erhellte, rollte Eldritch Palmer langsam auf den Meister zu.

Die Späher zogen sich zurück, krabbelten die Wände hinauf, brachten sich vor dem blauweißen Kegel aus chemischem Licht zischend in Sicherheit.

»Was sind denn das für Kreaturen?«, murmelte Palmer, der seinen Abscheu vor den blinden Vampirkindern kaum verhehlen konnte. »Und wieso haben Sie sich hier in diesem Loch verkrochen?«

Weil es mir so gefällt.

Im Schein des blauen Lichts wurde Palmer zum ersten Mal seit der Begegnung des Meisters mit Setrakian mit dessen grauenerregendem Anblick konfrontiert. Ganze Fleischbrocken bedeckten den Boden in seinem Umkreis wie Haarbüschel einen Friseurstuhl, die nackten Muskelstränge unter der verkohlten Haut schimmerten rot. Palmer beeilte sich, sein Anliegen vorzutragen, bevor der Meister in seinen Gedanken lesen konnte wie ein Wahrsager in einer Kristallkugel. »Hören Sie. Ich habe alles getan, was Sie mir aufgetragen haben - und bisher keine Gegenleistung dafür erhalten. Jetzt hat man mir auch noch nach dem Leben getrachtet. Meine Geduld ist am Ende. Sie werden mir geben, was Sie mir versprochen haben, oder ich widerrufe meine Beteiligung an diesem Unternehmen unverzüglich.« Die Haut des Meisters warf rissige Falten, als sich sein gewaltiger Kopf vorbeugte. Schon die Größe dieses Ungeheuers war Ehrfurcht gebietend, doch Palmer war fest entschlossen, nicht  nachzugeben. »Sollte ich vorzeitig sterben, ist der ganze Plan zum Scheitern verurteilt. Dann können Sie sehen, wo Sie bleiben - an mein Geld werden Sie jedenfalls nicht kommen.«

Offenbar vom Meister gerufen, kam Eichhorst herein und trat direkt hinter Palmer in den blauen Lichtschein. Sie täten besser daran, Ihre Zunge in Gegenwart des Meisters zu hüten.

Mit einer wegwerfenden Geste brachte der Meister Eichhorst zum Schweigen. Im blauen Licht erschienen seine roten Augen, die er direkt auf Palmer gerichtet hatte, fast violett.  Nun gut. Ich werde deinem Wunsch nach Unsterblichkeit nachkommen. In einem Tag ist es so weit.

Palmer war wie vom Donner gerührt. Nach all den Jahren konnte er kaum fassen, dass der Meister so schnell nachgegeben hatte. Dass er, Eldritch Palmer, sich nun endlich an der Schwelle zu einer gewaltigen Veränderung befand. Der Veränderung. Er würde in den tiefen Abgrund des Todes eintauchen - und auf der anderen Seite wiederauferstehen.

Der Geschäftsmann in ihm verlangte nach weiteren Garantien; der Intrigant in ihm riet jedoch, besser den Mund zu halten. Mit einer Kreatur wie dem Meister ging man keine normale Geschäftsbeziehung ein - man bat um seine Gunst und empfing seine Gnade in Dankbarkeit … Ein letzter Tag in der Welt der Sterblichen. Palmer fragte sich, ob er diese Zeit sogar genießen würde.

Unser Plan entwickelt sich zur vollsten Zufriedenheit. Schon bald werden alle Länder, alle Städte des Erdballs befallen sein.

Palmer versuchte, die freudige Erwartung für den Moment zurückzudrängen. »Ja, unser Einfluss wächst. Und gleichzeitig schließt sich der Kreis.« Er verschränkte die Finger und drückte die Handflächen aufeinander, als würde er jemanden erwürgen.

In der Tat. Doch es bleibt noch eine letzte Pflicht zu erfüllen, bevor die Verheerung ihren Anfang nehmen kann. Das Buch.

»Natürlich«, sagte Palmer. »Es wird bald Ihnen gehören. Aber ich frage mich, wenn Sie seinen Inhalt bereits kennen …«

Es kommt nicht darauf an, dass ich im Besitz dieses Buches bin. Von Bedeutung ist nur, dass es nicht den anderen in die Hände fällt.

»Gut, dann … sprengen wir das Auktionshaus doch einfach in die Luft. Von mir aus den ganzen Block, wenn es sein muss.«

In der Vergangenheit wurden schon viele ähnliche grobschlächtige Methoden ausprobiert, und keine war erfolgreich. Dieses Buch hat viele Leben. Zu viele. Ich muss über seinen Verbleib absolute Gewissheit haben. Ich muss sehen, wie es brennt.

Der Meister richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. Und hielt plötzlich inne. Obwohl sich sein Körper hier in der unterirdischen Kammer befand, sah sein Geist durch andere Augen - durch die Augen eines seiner Jünger.

Dann formten sich zwei Worte in Palmers Kopf: Der Junge.

Der Milliardär wartete vergebens auf eine weitere Erklärung. Offenbar war der Meister wieder zurückgekehrt. Er wirkte zuversichtlich - als hätte er einen Blick in die Zukunft getan.

Morgen wird die Welt brennen. Und der Junge und das Buch werden mir gehören.




Vasiliys Blog 

Ich habe getötet.

Die Hände, die das hier schreiben, haben in Blut gebadet. Weißem Blut.

Sie haben erstochen, aufgeschlitzt, erschlagen, zerschmettert, verstümmelt, geköpft.

Und ich habe dabei Jubelschreie ausgestoßen.

Klar, werdet ihr sagen, für einen Kammerjäger ist das ganz natürlich, und ihr liegt damit bestimmt nicht völlig falsch.

Aber ganz so ist es nicht.

Es ist eine Sache, wenn eine panische Ratte euren Arm hochkrabbelt.

Und eine andere, eine menschliche Gestalt vor sich zu haben - und sie gnadenlos abzuschlachten.

Sie sehen nämlich aus wie Menschen. Wie du und ich.

Ich bin jetzt kein Kammerjäger mehr - ich bin jetzt ein Vampirjäger.

Aber da ist noch was.

Eigentlich trau ich mich nicht, es zuzugeben. Ich kann mir nämlich gut vorstellen, was meine Freunde dann von mir denken. Und wie sie darauf reagieren. Und dass sie mir nicht mehr in die Augen sehen können.

Aber was soll’s!

Wisst ihr, dieses ganze Gemetzel … Es gefällt mir irgendwie.

Ich bin gut darin.

Sogar sehr gut.

Die Stadt geht vor die Hunde, wahrscheinlich die ganze Welt - und ich fühle mich pudelwohl.

Abgefahren, was?

Bin ich der Einzige, dem es so geht? Da draußen müssen doch noch andere sein. Menschen, die vorher irgendwie das Gefühl hatten, dass ihnen in ihrem Leben etwas fehlte. Die nirgendwo so recht reinpassen wollten. Die nie verstanden haben, wozu sie auf der Welt sind. Was ihre Bestimmung ist. Die dem Ruf nicht gefolgt sind, weil sie einfach niemand gerufen hat.

Bis jetzt.




Pennsylvania Station 

Es war nur ein kurzer Moment der Unachtsamkeit. Nora starrte auf die große Anschlagtafel und wartete darauf, dass das Gleis bekanntgegeben wurde, von dem ihr Zug abfuhr - als ihr Blick ins Leere wanderte.

Zum ersten Mal seit Tagen dachte sie an überhaupt nichts. Nicht an Vampire, nicht an ihre Angst, nicht an irgendwelche Fluchtpläne. Fast wäre sie mit offenen Augen eingeschlafen.

Als sie wieder zu sich kam, war es so, als erwachte sie aus einem Traum, in dem sie ständig gefallen war. Sie zuckte zusammen und keuchte leise. Dann drehte sie sich zitternd um.

Zack stand neben ihr und hörte Musik mit seinem iPod.

Aber ihre Mutter war verschwunden.

Nora sah sich um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Sie zog Zack die Kopfhörer aus den Ohren und fragte ihn nach ihr. Der Junge schüttelte den Kopf - er hatte nichts bemerkt.

»Warte hier«, sagte Nora und deutete auf ihre Koffer. »Rühr dich nicht vom Fleck!« Dann bahnte sie sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menschentraube vor der Anschlagtafel. Verzweifelt suchte sie nach Bewegung in der Menge, nach Anzeichen von Unruhe, die ihre Mutter gestiftet haben könnte.

Plötzlich erregten laute Stimmen Noras Aufmerksamkeit. Vor einem geschlossenen Imbissstand hatte sich eine Ansammlung gebildet. Schnell ging sie darauf zu.

Und da war ihre Mutter - gerade dabei, auf eine verwirrt dreinschauende ostasiatische Familie einzureden.

»Esme!«, rief Mrs. Martinez. Das war der Name ihrer verstorbenen Schwester, Noras Tante. »Nimm den Kessel vom Herd, Esme! Das Wasser kocht, ich hör’s doch!«

Nora griff ihre Mutter am Arm und entschuldigte sich stammelnd bei der Familie, die allerdings ohnehin kein Englisch verstand. »Komm mit, Mama.«

»Da bist du ja, Esme. Was riecht hier so verbrannt?«

Nora schossen Tränen in die Augen. »Komm mit, Mama.«

»Du brennst mir ja das Haus nieder!«

Nora umklammerte den Arm ihrer Mutter noch fester und zog sie mit sich durch die Menge, wobei sie das Gemurmel und die Beleidigungen ignorierte.

Zack hielt gerade auf Zehenspitzen nach ihnen Ausschau, als sie zu ihm zurückkamen. Nora sagte nichts; sie befürchtete, endgültig die Fassung zu verlieren. Das alles war einfach zu viel.

Wie stolz war Mrs. Martinez doch einmal auf ihre Tochter gewesen. Erst der Abschluss in Chemie an der Fordham-Universität, dann die Zusatzausbildung an der medizinischen Fakultät der Johns Hopkins. Mrs. Martinez war der festen Überzeugung gewesen, dass Nora bald eine Menge Geld verdienen würde. Ihre Tochter - eine reiche Ärztin. Leider hatte sich Nora mehr für das Wohl der Allgemeinheit als für innere Medizin oder Kinderheilkunde interessiert, ja, rückblickend musste sie erkennen, dass die Nachwirkungen des Reaktorunfalls auf Three Mile Island ihr Leben und ihr soziales Engagement stärker beeinflusst hatten, als sie bisher angenommen hatte. Die Arbeit bei der CDC wurde jedoch nach öffentlichem Tarif entlohnt, was nicht zu vergleichen war mit dem, was ihre Kollegen mit ihren Facharztpraxen verdienten. Sie hatte ihre Mutter enttäuscht.

Einige Jahre später verirrte sich Mrs. Martinez zum ersten Mal auf dem Weg zum Supermarkt. Sie konnte ihre Schuhe nicht mehr zubinden und vergaß, den Herd auszuschalten. Sie redete mit den Toten. Als schließlich Alzheimer diagnostiziert wurde, gab Nora ihre eigene Wohnung auf, um ihre Mutter zu pflegen. Um eine Einrichtung, in der sie sie hätte unterbringen können, hatte sie sich nie gekümmert; sie hätte sich so etwas ohnehin nicht leisten können …

Zack bemerkte Noras Verzweiflung, beschloss aber, sie in Ruhe zu lassen. Er spürte, dass sie nicht in der Stimmung  war, mit ihm darüber zu reden, und so steckte er sich wieder die Kopfhörer ins Ohr.

Schließlich tauchte ihr Zug auf der Anschlagtafel auf. Sofort entstand ein allgemeiner Tumult, wurde geschubst und geschrien und gedrängelt. Nora klaubte die Koffer zusammen, hakte ihre Mutter unter und befahl Zack, sich in Bewegung zu setzen. Als sich jedoch ein Bahnangestellter vor die schmale Rolltreppe stellte, die hinunter zum Bahnsteig führte, und verkündete, der Zug sei noch nicht abfahrbereit, wurde das Chaos noch größer, und plötzlich fand sich Nora im hinteren Teil der wütenden Menge wieder. Sie waren so weit zurückgefallen, dass sie zweifelte, ob sie es überhaupt in den Zug schaffen würden, Fahrkarten hin oder her.

Also entschied sie, etwas zu tun, was sie eigentlich nie hatte tun wollen: Sie zückte den CDC-Ausweis und bahnte sich damit einen Weg zur Rolltreppe. Dabei redete sie sich ein, dass sie ihr Amt nicht aus Egoismus, sondern für das Wohl von Zack und ihrer Mutter missbrauchte. Sie hörte, wie man ihr Beleidigungen hinterherrief, spürte die wütenden Blicke, als sich die Menge widerwillig teilte, um sie durchzulassen.

Endlich wurde die Rolltreppe freigegeben und die Fahrgäste auf den unterirdischen Bahnsteig gelassen. Aber die Gleise waren leer. Der Zug hatte erneut Verspätung, und niemand konnte ihnen sagen, wie lange es noch dauern würde.

Nora setzte ihre Mutter auf die Koffer, die sie ganz vorne an die gelbe Sicherheitslinie gestellt hatte, und teilte sich mit Zack die letzte Packung Donuts. Da sie nicht mehr als eine halb volle Flasche Wasser mitgenommen hatten, erlaubte sie jedem nur einen winzigen Schluck.

Nun schien es, als würden sie den Bahnhof erst nach Einbruch der Dunkelheit verlassen - was Nora zunehmend beunruhigte. Eigentlich hatte sie gehofft, die Stadt vor Sonnenuntergang bereits hinter sich gelassen zu haben. Immer wieder spähte sie über den Rand des Bahnsteigs,  starrte, die Tasche mit den Waffen an den Körper gedrückt, in den Tunnel.

Sie war maßlos erleichert, als irgendwann ein Windstoß und Lichter die Ankunft des Zuges ankündigten. Alle standen auf und drängten an den Bahnsteigrand, um sich die besten Plätze zu sichern; fast wäre Noras Mutter von einem Kerl mit einem riesigem Rucksack über den Haufen gerannt worden. Wie durch ein Wunder kam der Zug dann so zum Stehen, dass sich die Türen eines Abteils direkt vor ihnen befanden.

Die Türen öffneten sich, und sie wurden von der Menge in den Zug gedrängt. Schnell besetzte Nora zwei Plätze für Zack und ihre Mutter und stopfte dann das Gepäck in ein Fach über ihnen. Lediglich Zacks Rucksack - den er auf den Schoß nahm - und die Waffentasche behielten sie bei sich. Nora stellte sich dicht vor die beiden und umklammerte die Haltestange.

Es kam zu tumultartigen Szenen, doch als sich unter den Fahrgästen langsam die Gewissheit breitmachte, dass sie die Stadt in Kürze verlassen würden, benahmen sie sich etwas zivilisierter. Einer überließ seinen Sitz einer Frau mit Kind; Fremde halfen sich gegenseitig, ihr Gepäck zu verstauen. Bald entstand unter den Glücklichen, die einen Platz im Zug ergattert hatten, so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl.

Auch Nora fühlte sich mit einem Mal besser. Zumindest konnte sie etwas freier atmen. »Alles klar?«, fragte sie Zack.

»Könnte nicht besser sein«, erwiderte er, rollte mit den Augen, entwirrte das Kabel des iPod und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren.

Wie Nora befürchtet hatte, schafften es nicht alle Wartenden in den Zug. Als sich die Türen geschlossen hatten, trommelten die Zurückgebliebenen gegen die Fenster. Einige redeten heftig auf die Bahnwärter ein, die jedoch selbst so wirkten, als würden sie am liebsten mitfahren. Das alles erinnerte Nora an Szenen aus einem Krisengebiet. Sie schloss  die Augen und sprach ein kurzes Gebet für die Zurückgebliebenen. Bat um Verzeihung dafür, dass sie es geschafft hatten und die anderen nicht.

Und dann fuhr der silberne Zug los, nach Westen, in Richtung der Tunnel, die unter dem Hudson River hindurchführten. Spontan brandete unter den Fahrgästen Applaus auf.

Nora sah den verschwindenden Lichtern des Bahnhofs hinterher. Sie fühlte sich gut - wie ein Schwimmer, der kurz vor dem Ertrinken die rettende Oberfläche erreicht. Sie beobachtete das faltige Gesicht ihrer Mutter, die flatternden Augenlider. Zwei Minuten gleichmäßigen Rüttelns - und schon war die alte Dame eingeschlafen.

Der Zug musste eine kurze oberirdische Strecke zurücklegen, bevor er in den Tunnel fahren konnte. Und hier, durch den Regen, der gegen die Scheiben prasselte, sah Nora etwas, das ihr den Atem raubte: In den Straßen herrschte reine Anarchie. Autos standen in Flammen; Feuer zerstörten unkontrolliert ganze Gebäude; Menschen rannten in Panik durch die Stadt. Wurden sie verfolgt? Gejagt? Waren es überhaupt Menschen?

Sie sah zu Zack und bemerkte erleichtert, dass er in das Display des iPod vertieft war. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck erinnerte Nora an seinen Vater. Sie liebte Eph und war fest davon überzeugt, auch Zack lieben zu können, obwohl sie ihn immer noch kaum kannte. Aber sobald sie das Feriencamp erreicht hatten, würde sie genug Zeit haben, ihn näher kennenzulernen.

Sie blickte wieder in die Nacht hinaus, die jetzt nur noch von vereinzelten Scheinwerfern und Lichtinseln um Notstromaggregate herum durchbrochen wurde. Licht ist Hoffnung, dachte sie. Dann wurde das Land weiter, und die Stadt zog sich zurück. Nora versuchte, sich grob zu orientieren, abzuschätzen, wie lange sie noch zum Tunnel brauchten, um New York endgültig hinter sich zu lassen …

Und in diesem Moment sah sie eine Gestalt auf einer  niedrigen Mauer stehen. Die Silhouette zeichnete sich deutlich vor einem in den Himmel gerichteten Scheinwerfer ab. Irgendetwas an dieser Erscheinung ließ Nora erschaudern, sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Der Zug kam näher … und die Gestalt hob die Hand.

Deutete auf den Zug.

Nein, nicht nur auf den Zug, sondern … auf Nora.

Kelly Goodweather sah Nora Martinez direkt in die Augen. Ihr Haar war vom Regen durchnässt und schmutzig, ihr Mund auf grässliche Weise verzerrt, ihre roten Augen funkelten.

Und sie lächelte.

Panisch drückte Nora die Stirn gegen die Scheibe, als könnte sie damit etwas ausrichten.

Und dann, im allerletzten Moment - als der Zug schon fast vorbei und der Vampir aus Noras Blickfeld verschwunden war - sprang Kelly los. Schoss durch die Luft. Schlug ihre Klauen in das Metall des Waggons.




Die Flatlands 

Abraham Setrakian musste sich beeilen; er hörte bereits, wie Vasiliys Lieferwagen durch die Einfahrt auf der Rückseite der Werkstatt fuhr. Schnell durchblätterte er das alte Buch auf dem Tisch: den dritten Band der Collections des anciens alchimistes grecs, herausgegeben von Berthelot und Ruelle, Paris 1888. Seine Blicke huschten zwischen den Kupferstichen auf den vergilbten Seiten und den Notizblättern mit den Symbolen, die er aus dem Occido Lumen kopiert hatte, hin und her.

Besonders ein Symbol hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und endlich fand er den dazugehörigen Kupferstich: das Bild eines sechsflügligen Engels, der eine Dornenkrone trug. Sein  Gesicht hatte weder Augen noch Mund, dafür befand sich eine Vielzahl von Mäulern auf seinen Flügeln. Zu seinen Füßen das nur allzu vertraute Symbol - eine Mondsichel -, und daneben ein Wort: Argentum.

Ehrfürchtig berührte Setrakian die vergilbte Seite - dann riss er sie heraus und legte sie schnell in sein Notizbuch, bevor Vasiliy durch die Tür kam.

 

 

Der Kammerjäger war vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt; er war sich sicher, dass ihm die Vampirbrut nicht gefolgt war. Er fand den alten Professor über den Tisch mit dem Radiogerät gebeugt, wie er gerade eines seiner Bücher schloss. Im Hintergrund war eine leise Stimme zu hören - eine Talkshow auf einem der wenigen Sender, die noch in Betrieb waren.

In diesem Augenblick empfand Vasiliy eine große Zuneigung zu Setrakian. Es war wohl eine Art Blutsbrüderschaft, so wie zwischen Soldaten, die Seite an Seite im Schützengraben kämpfen - nur dass sich in diesem Fall der Schützengraben eben mitten in New York City befand. Außerdem hatte Vasiliy einen Heidenrespekt vor dem gebrechlichen alten Mann, der einfach nicht aufgeben wollte. Und es gefiel ihm, dass es so viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab: die Hingabe an ihre Pflicht und das große Wissen, das sie über ihre Feinde besaßen. Der einzige Unterschied lag in der Größenordnung: Vasiliy bekämpfte Schädlinge und Ungeziefer aller Art, während sich Setrakian der Aufgabe verschrieben hatte, die Menschheit von einer ganz besonders grausamen parasitären Spezies zu befreien.

Vasiliy hielt sich und Eph für die Söhne, die Setrakian nie gehabt hatte, Brüder und Kampfgefährten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Der eine heilte, der andere vernichtete; der eine war ein Familienmensch und begnadeter Wissenschaftler, der andere ein Arbeiter, Autodidakt und  Einzelgänger; der eine lebte in Manhattan, der andere in Brooklyn. Und trotzdem hatte der eine - derjenige, der den Ausbruch der Seuche von Anfang an miterlebt und mit wissenschaftlichen Methoden zu erfassen versucht hatte - zusehen müssen, wie sein Einfluss mit jedem Tag, seitdem sie die Ursache des Virus entdeckt hatten, geschwunden und sein Gegenpart - der städtische Schädlingsbeauftragte mit Privatgeschäft in den Flatlands und einem natürlichen Killerinstinkt - die wichtigste Stütze des alten Mannes geworden war.

Doch es gab noch einen weiteren Grund, weshalb sich Vasiliy so sehr mit Setrakian verbunden fühlte, einen Grund, den er niemals ausgesprochen hätte, dessen er sich aber deutlich bewusst war. Vasiliys Eltern waren aus der Ukraine - nicht aus Russland, wie sie den Leuten ständig erzählten und wie er selbst es oft behauptete - nach Amerika ausgewandert. Wie alle Immigranten hatten sie von grenzenlosen Möglichkeiten geträumt. Und sie wollten ihrer Vergangenheit entkommen. Eine furchtbare Vergangenheit … Vasiliys Großvater - und dies war ihm nie freimütig erzählt worden, da niemand in seiner Familie darüber sprach, schon gar nicht sein ständig mürrischer Vater - war ein ehemaliger sowjetischer Kriegsgefangener, der von den Deutschen befreit worden war und dann in einem Arbeitslager als Aufseher tätig gewesen war. Nach Kriegsende wurde er inhaftiert, obwohl er zu seiner Verteidigung vorbrachte, er sei von den Nazis schikaniert und praktisch gezwungen worden, als Wächter zu arbeiten. Die Anklage brachte jedoch Beweise dafür vor, dass er sich an den Gefangenen bereichert hatte, und schließlich wurde ihm eine körnige Schwarz-Weiß-Fotografie zum Verhängnis, auf der er in schwarzer Uniform mit einem Karabiner in der Hand vor einem Stacheldrahtzaun stand. Sein Gesichtsausdruck wurde von der Anklage als höhnisches Grinsen, von der Verteidigung als schmerzverzerrte Grimasse interpretiert … Zeit seines Lebens hatte Vasiliys Vater kein Wort über die Angelegenheit verloren; das  wenige, das Vasiliy darüber wusste, hatte ihm seine Mutter erzählt.

Seither trug er die Schande wie eine schwere Last auf seinen Schultern. Selbstverständlich würde ihn niemand für die Sünden seines Großvaters zur Verantwortung ziehen, und doch war ihm, als hätte er die Verfehlungen seiner Ahnen genauso geerbt wie ihre Gesichtszüge.

In seinen Träumen wurden sie lebendig. Besonders von einer bestimmten Szene wurde er im Schlaf wieder und wieder gepeinigt: Als er in das Heimatdorf seiner Familie zurückkehrt, wo er noch nie im Leben gewesen ist, wird jede Tür, jedes Fenster vor ihm verschlossen. Mutterseelenallein geht er durch die Straßen, fühlt sich jedoch von allen Seiten beobachtet. Plötzlich schießt aus einer Gasse ein orangeroter Feuerball auf ihn zu, begleitet von dem Getrappel galoppierender Hufe. Es ist ein Hengst - sein Fell, seine Mähne und sein Schwanz stehen in Flammen -, und er stürmt auf ihn zu. Vasiliy kann im letzten Moment - immer im allerletzten Moment - zur Seite springen, sich umdrehen und beobachten, wie das Tier in die Wildnis flüchtet, verfolgt von einer dunklen Rauchwolke …

»Wie ist die Lage da draußen?«, fragte Setrakian.

Vasiliy rieb sich die Augen und stellte den Seesack ab. »Ruhig. Gespenstisch ruhig.« Er schlüpfte aus seiner Jacke und zog ein Glas Erdnussbutter und eine Schachtel Cracker hervor, die er auf dem Rückweg aus seiner Wohnung geholt hatte. Er bot dem alten Mann davon an. »Gibt es etwas Neues?«

»Nein, nichts.« Setrakian inspizierte die Crackerschachtel, als könnte er es sich leisten, bei ihren knappen Vorräten wählerisch zu sein. »Ephraim hätte sich schon lange melden müssen.«

»Die Brücken sind hoffnungslos verstopft.«

»Hm.« Setrakian wickelte die Schachtel aus und schnupperte daran, bevor er sich einen Cracker in den Mund steckte. »Haben Sie die Karten?«

»Hab ich.« Vasiliy war zu einer Außenstelle der städtischen Baubehörde in Gravesend gefahren, um Karten der Kanalisation von Manhattan zu besorgen, insbesondere der Upper East Side. »War kein Problem. Die Frage ist nur - werden wir sie auch einsetzen?«

»Das werden wir, keine Sorge.«

Vasiliy lächelte. »Haben Sie in diesem Buch irgendwas Interessantes gefunden?«

Setrakian legte die Crackerschachtel weg, zündete seine Pfeife an und sog nachdenklich den Rauch ein. »Ich habe … alles gefunden. Hoffnung. Und das Ende. Unser Ende.« Er zeigte Vasiliy drei Abbildungen der Mondsichel, ähnlich denjenigen, die sie sowohl in den U-Bahn-Schächten als auch auf den Seiten des Occido Lumen entdeckt hatten. »Sehen Sie? Dieses Symbol - wie in alter Zeit auch der Vampir selbst - ist ein Archetyp. Es ist jeder menschlichen Kultur, egal ob Ost oder West, vertraut. Doch in diesem Symbol ist eine weitere Bedeutungsebene verborgen. Sie ist nicht auf den ersten Blick zu erkennen, sondern nimmt ähnlich einer Prophezeiung erst im Laufe der Zeit Gestalt an. Passen Sie auf.« Setrakian nahm die drei Blätter und legte sie übereinander auf einen improvisierten Leuchttisch. »Jede Legende, jede Kreatur, jedes Symbol, dem wir begegnen, existiert in einem kosmischen Reservoir, die Heimstatt aller Archetypen. Dort befinden sich die Dinge, deren Schatten wir in unserer platonischen Höhle erkennen. Wir halten uns für so schlau, so fortschrittlich - und diejenigen, die vor uns kamen, für naiv und rückständig. Dabei wiederholen auch wir nur die Ordnung des Universums …« Nun drehte er die Blätter so, dass sich die drei Mondsicheln miteinander verbanden. »Dies sind keine Mondsicheln, weit gefehlt. Es sind Okkultationen. Drei Okkultationen, die sich über die Jahrhunderte hinweg zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Orten ereignet haben und auf ein Ereignis hindeuten, das jetzt eingetreten ist. Dies ist die Geometrie der Prophezeiung.«

Verblüfft bemerkte Vasiliy, dass die drei übereinanderliegenden Mondsicheln dem Symbol für Biogefährdung ähnelten:  [image: 005] »Dieses Zeichen, das kenn ich aus der Arbeit. Wenn ich mich nicht irre, gibt’s das erst seit den Sechzigern.«

»Jedes Symbol ist ewig. Sie haben existiert, bevor wir von ihnen geträumt haben.«

»Wie bitte?«

»Wir kennen diese Symbole, wir haben sie immer gekannt. Wir entdecken nichts, wir lernen auch nicht dazu - wir erinnern uns nur an Dinge, die wir vergessen haben.« Setrakian deutete auf das Zeichen. »Es ist eine Warnung. Sie war immer in unserem Gedächtnis, nur haben wir uns jetzt wieder daran erinnert - jetzt, am Ende der Zeit.«

Vasiliy sah sich auf dem Tisch um, den Setrakian in Beschlag genommen hatte. Der alte Mann experimentierte hier mit verschiedenen Chemikalien, die für die Fotografie verwendet wurden. Zumindest sah es so aus, als wüsste der Professor, was er da tat.

»Silber«, sagte Setrakian. Argentum, so der alte Name der Alchemisten. Und das war ihr Zeichen dafür …« Wieder zeigte er Vasiliy das Symbol des Halbmonds. »Das hier dagegen …« Er zog den Kupferstich des Erzengels aus seinem Notizbuch. »… ist Sariel. In gewissen henochischen Texten wird er auch als Arazyal oder Asaradel bezeichnet. Namen, die nicht von ungefähr wie Azrael oder Ozryel klingen.« Er legte den Kupferstich neben die anderen Blätter. Die Ähnlichkeit der Symbole war unverkennbar. Wie bei einem Puzzle schienen die Dinge nun ineinanderzugreifen, ihre wahre Natur zu enthüllen. »Ozryel ist der Engel des Todes. Der Islam bezeichnet ihn als ›den mit den vier Gesichtern, den vielen Augen und den mannigfaltigen Mäulern, den siebzigtausend Füßen und viertausend Flügeln‹. Er hat so viele Augen und so viele Zungen, wie es Menschen auf der Erde gibt. Aber das ist nur eine Metapher für die Art und Weise, in der er sich ausbreitet …«

»O Mann!« Vasiliy rieb sich verwirrt die Augen. Er verstand nur Bahnhof, und viel mehr als dieses Kauderwelsch interessierte ihn ohnehin, wie es Setrakian schaffen würde, den Blutwurm aus dem Vampirherz zu locken. Dem Herz in dem Glas. Der alte Mann hatte UV-Lampen an die Ränder des Tisches gelegt, um den Wurm am Entkommen zu hindern. Alles war bereit, das Glas stand neben ihm, das faustgroße Organ pulsierte, und doch schien Setrakian zu zögern, das grässliche Ding aufzuschneiden.

Der Kammerjäger beugte sich vor, näherte sich dem Glas - und sofort schoss ein tentakelartiger Fortsatz aus dem Organ. Diese Blutwürmer waren wirklich ekelhafte Dinger!

Vasiliy wusste, dass der alte Mann den Wurm seit Jahrzehnten mit seinem eigenen Blut ernährte. Er hatte sich um diese Kreatur so lange gekümmert, dass er anscheinend so etwas wie eine morbide Zuneigung zu ihr entwickelt hatte. Aber es schien mehr zu sein als nur Zuneigung.

Eine tiefe Trauer.

Vasiliy hatte Setrakian einmal nachts zu dem Herzen sprechen hören, während er die Kreatur in seinem Inneren gefüttert hatte. Allein im Kerzenlicht hatte er in das Glas gestarrt, etwas geflüstert, sanft das Gefäß gestreichelt, in dem sich der Fleischklumpen befand. Und dann hatte der alte Mann etwas  gesungen. Ganz leise. In einer fremden Sprache. Und doch hatte Vasiliy instinktiv gewusst, was es war: ein Schlaflied …

Setrakian hatte bemerkt, dass der Kammerjäger ihn ansah.

»Verzeihen Sie, Professor. Aber … wem hat dieses Herz einmal gehört? Die Geschichte, die Sie uns erzählt haben …«

Setrakian nickte. »Ja. Dass ich es einer jungen Witwe in einem Dorf in Nordalbanien entnommen habe. Sie haben Recht, das ist nicht die ganze Geschichte.«

Die Augen des alten Mannes füllten sich mit Tränen, und es verging eine Weile, bevor er Vasiliy schließlich die ganze Geschichte erzählte. Flüsternd. Denn es war keine Geschichte, die man mit lauter Stimme erzählen konnte.

 

 

 

LETZTES ZWISCHENSPIEL
 Setrakians Herz

Wie zahllose andere Überlebende des Zweiten Weltkriegs war Abraham Setrakian im Jahr 1947 nach Wien gekommen. Er ließ sich in der von den Russen besetzten Zone der Stadt nieder und verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, Möbelstücke aus aufgegebenen Lagerhallen und Anwesen in allen vier Besatzungszonen zu erwerben, zu restaurieren und mit Gewinn weiterzuveräußern.

Einer seiner damaligen Kunden war Professor Ernst Zelman, einer der wenigen Überlebenden des berühmten Wiener Kreises, einer Gruppe von Philosophen und Wissenschaftlern, die sich in den zwanziger Jahren gebildet hatte und dann von den Nazis zerschlagen worden war. Aus dem Exil nach Wien zurückgekehrt, hatte Zelman den jungen Setrakian sofort in sein Herz geschlossen. In der drückenden Stimmung, die damals in der Stadt herrschte - man sprach nicht über »die Vergangenheit«, obwohl ihre Spuren doch unübersehbar waren -, fanden Zelman und Setrakian Trost in ihrer gegenseitigen Gesellschaft.

Zelman gestattete dem jungen Mann, sich großzügig in seiner Bibliothek zu bedienen, und Setrakian, der kurz vor seiner akademischen Abschlussprüfung stand und ohnehin unter Schlaflosigkeit litt, machte sich systematisch und mit großem Eifer daran, ein Buch nach dem anderen zu verschlingen. Im  Jahre 1949 erhielt er eine Promotionsstelle an der philosophischen Fakultät der Universität Wien, und wenige Jahre darauf wurde er zum außerordentlichen Professor berufen.

Dann wurde ihm - völlig überraschend - ein großzügiges Forschungsstipendium angeboten. Das Geld kam von der Firma eines Mannes namens Eldritch Palmer, ein amerikanischer Industrieller, der kräftig in Europa investierte und großes Interesse an okkulten Objekten hatte. Diese Förderung ermöglichte es Setrakian, in den frühen sechziger Jahren etliche Expeditionen zu unternehmen und so seine Sammlung kulturell bedeutender Artefakte deutlich zu vergrößern. Das Glanzstück der Kollektion war der wolfsköpfige Gehstock von Jusef Sardu, jenes sagenumwobenen Riesen aus den Geschichten seiner Großmutter, dessen Körper nun von einer dunklen Kreatur bewohnt wurde.

Bald aber begann Setrakian daran zu zweifeln, dass er und Eldritch Palmer dieselben Interessen verfolgten. Ja, es schien ihm, dass Palmers Absichten in krassem Gegensatz zu seinem Vorhaben standen, die vampirische Verschwörung aufzudecken und zu vernichten. Dies führte zu einer heftigen Auseinandersetzung und schließlich zum Bruch mit dem Industriellen.

Und so war es für Setrakian kein großes Rätsel, wer hinter den Gerüchten um eine Affäre mit einer Studentin steckte, die dazu führten, dass er seine Stelle an der Universität verlor. Er hatte sich auch nur halbherzig dagegen wehren können - denn die Gerüchte entsprachen der Wahrheit.

Ihr Name war Miriam Sacher.

Vor vielen Jahren hatte die junge Frau nur knapp die Kinderlähmung überlebt und musste seither Schienen an Armen und Beinen tragen. Was sie für Setrakian nur noch schöner machte - ein wundervoller Vogel, der niemals gelernt hatte zu fliegen. Sie war Studentin der Romanistik, hatte an mehreren von Setrakians Seminaren teilgenommen, und schon bald hatten sie einen Narren aneinander gefressen. Da es für  einen Professor damals undenkbar war, an der Universität mit einer Studentin eine wie auch immer geartete Verbindung einzugehen, überredete Miriam ihren Vater, Setrakian als ihren Privatdozenten einzustellen.

Um zum Anwesen der Sachers zu gelangen, musste Abraham zweimal mit der Straßenbahn umsteigen und schließlich noch eine Stunde Fußmarsch auf sich nehmen. Das Haus hatte keinen Strom, sodass Abraham und Miriam beim Schein einer Öllampe in der Bibliothek arbeiteten. Miriam saß in einem hölzernen Rollstuhl und ließ sich von Setrakian jedes Mal zu den Bücherregalen schieben, wenn sie neue Lektüre benötigte. Dabei erhaschte er den wundervollen Duft ihres Haars - ein Duft, an den er in den Stunden, in denen sie nicht zusammen waren, immer wieder denken musste. Bald gestanden sie sich ihre gegenseitige Zuneigung, und im Verborgenen blühte ihre Leidenschaft.

Als die Gerüchte zu dem Verfahren führten, in dessen Folge Setrakian seine Stelle als Professor verlor, war sein Ruf in der Stadt so nachhaltig geschädigt, dass die Verbindung zu Miriam auf den heftigen Widerstand ihrer Familie stieß. Doch ihre Liebe hielt auch dem stand. Setrakian und Miriam brannten durch und heirateten insgeheim in einem kleinen Dörfchen namens Mönchhof; nur Professor Zelman und eine Handvoll von Miriams Freunden wohnten der Zeremonie bei.

Miriam erwies sich im Laufe der Jahre als treue Begleiterin auf Setrakians Exkursionen, spendete Trost in schweren Stunden, glaubte leidenschaftlich an seine Sache. Er hielt sich mit dem Verfassen von Kunstprospekten und als Kurator für Antiquitätenhändler über Wasser. Miriam konnte mit dem wenigen, das sie hatten, gut haushalten, und sie führten ein einfaches, ruhiges Leben.

Jeden Abend rieb Setrakian Miriams schmerzende Beine mit einer Mischung aus Alkohol, Kampfer und Kräutern ein, massierte ihre verkrampften Muskeln und Sehnen - und ließ  sich nie anmerken, dass seine Hände ebenso schmerzten. Jede Nacht erzählte er ihr alte Mythen und Legenden, Geschichten voll geheimer Bedeutung und verborgenem Wissen, und sang ihr Schlaflieder aus seiner Heimat vor.

Das alles änderte sich im Frühjahr 1967.

In diesem Jahr kam Setrakian in Bulgarien endlich Thomas Eichhorst auf die Spur, dem ehemaligen Lagerkommandanten, der ihn der Handwerkereinheit zugeteilt und einmal vor seinen Augen zwei Vorarbeiter erschossen hatte. Setrakian hoffte inständig, dass ihn sein ehemaliger Peiniger auf Sardus Spur führen würde, und so verfolgte er Eichhorst über den ganzen Balkan. Bis nach Albanien, wo seit Kriegsende ein kommunistisches Regime herrschte; aus irgendeinem Grund gediehen die strigoi in totalitären Staaten besonders gut.

Sie mieteten eine Wohnung in einem kleinen Dorf in der Nähe von Shkodra, und da Miriam sehr schwach war, ließ Setrakian sie dort zurück und machte sich allein auf einem Pferd in das fünfzehn Kilometer entfernte Drisht auf. Er trieb das störrische Tier einen steilen Kalksteinberg hinauf, und auf alten, von den Ottomanen angelegten Pfaden erreichte er schließlich das Schloss auf der Spitze der Anhöhe.

Kalaja e Drishtit - Burg Drisht - war im dreizehnten Jahrhundert als eine von mehreren hochgelegenen byzantinischen Befestigungsanlagen errichtet worden, hatte erst unter montenegrinischer, dann kurzzeitig unter venezianischer Herrschaft gestanden, bis die gesamte Region im Jahre 1478 an die Türken gefallen war. Fünfhundert Jahre später lag nun ein kleines muslimisches Dorf mit einer Moschee neben der Burg, deren einst gewaltige Mauern langsam, aber sicher verfielen.

Setrakian fand das Dorf verlassen vor - und im Nachhinein verfluchte er sich dafür, dass ihm dieser Umstand nicht sofort verdächtig erschienen war.

Er betrat die Burgruine, und in einem Kellergewölbe entdeckte er schließlich den Sarg. Es war eine einfache, relativ  moderne Holzkonstruktion, ein Sechseck, nach oben hin verjüngt, aus Massivholz - Zypresse, vermutete Setrakian -, an dem sich kein einziges Metallteil befand. Statt mit Nägeln wurden die Bretter mit Holzdübeln zusammengehalten, und die Deckelscharniere waren aus Leder.

Die Nacht war noch nicht angebrochen, doch im Keller war es nicht hell genug, um allein auf die Kraft der Sonne zu vertrauen. Setrakian zog sein Silberschwert und öffnete vorsichtig den Deckel des Sarges.

Der Sarg war leer. Und nicht nur das: Er hatte keinen Boden, er erfüllte die Funktion einer gut getarnten Falltür. Setrakian zog sich eine Stirnlampe über und spähte hinunter. In etwa vier Metern Tiefe konnte er den Erdboden und einen Tunnel erkennen.

Er bewaffnete sich mit einem ganzen Arsenal von Gerätschaften - darunter Reservetaschenlampe, Ersatzbatterien, etliche Messer und das Silberschwert -, ließ den Proviant und den größten Teil seines Wasservorrats jedoch zurück. Dann stieg er in den Sarg, band ein mitgebrachtes Seil um einen in der Mauer eingelassenen Ring und ließ sich vorsichtig hinab.

Unten war der Ammoniakgestank der strigoi-Ausscheidungen überwältigend, und Setrakian musste vorsichtig sein, um nicht in eine der Pfützen zu treten. Vor jeder Gabelung blieb er stehen, um zu lauschen und Markierungen in die Wände zu ritzen - nur um nach einer Weile herauszufinden, dass er im Kreis gegangen war. Also beschloss er, das Gewölbe wieder zu verlassen. Er würde sich oben auf die Lauer legen und darauf warten, dass die Bewohner dieser Höhle bei Einbruch der Nacht aus ihrem Versteck kamen.

Doch als er zum Gewölbeeingang unterhalb des bodenlosen Sarges zurückkehrte, machte er eine erschreckende Entdeckung: Der Sargboden war jetzt verschlossen. Und das Seil, an dem er sich hinuntergelassen hatte, verschwunden.

Setrakian hatte lange genug strigoi gejagt, um nicht in  Verzweiflung zu versinken. Stattdessen stieg Wut in ihm auf. Sofort machte er sich wieder auf den Weg in die Tunnel. Er wusste, dass sein Überleben davon abhing, dass er der Jäger blieb und nicht zum Gejagten wurde.

Diesmal schlug er einen anderen Weg ein, und nach einer Weile stieß er im Tunnel auf eine vierköpfige Familie. Bauern aus der Umgebung. Strigoi. In ihren roten Augen spiegelte sich das Licht seiner Lampe.

Doch sie waren viel zu schwach, um ihn anzugreifen. Einzig die Mutter schaffte es, sich aufzurichten. In ihrem eingefallenen Gesicht waren die Symptome eines unterernährten Vampirs zu erkennen: Die Haut hatte sich dunkel verfärbt, und der Muskelapparat des Stachels zeichnete sich darunter deutlich ab.

Setrakian erlöste sie von ihrem Leid.

Kurz darauf traf er auf zwei weitere Familien - auch diese stellten keine ernsthafte Herausforderung für ihn dar -, und in einem Seitengang entdeckte er ein zerfleischtes Vampirkind. Offensichtlich waren die strigoi in ihrer Verzweiflung zu Kannibalen geworden.

Aber keine Spur von Eichhorst.

Nachdem er die Tunnel von den Kreaturen gesäubert hatte und auf keinen weiteren Ausgang gestoßen war, kehrte Setrakian zu der Kammer unterhalb des verschlossenen Sargs zurück und machte sich daran, die nach oben führende Mauer mit dem Silberschwert zu bearbeiten. Er kratzte eine kleine Einbuchtung heraus, in die er seinen Fuß stellen konnte, um dann etwas erhöht an einer weiteren Einbuchtung in der gegenüberliegenden Wand zu arbeiten. Auf diese Weise schuf er eine Art Treppe, doch das weiche Silber der Klinge erwies sich für diese Aufgabe als denkbar ungeeignet. Zum Glück war der Knauf des Schwerts aus hartem Stahl. Während er damit auf die Mauer einhämmerte, fragte sich Setrakian, weshalb die strigoi aus dem Dorf hier unten vor sich hin schmachteten. Das ergab keinen Sinn - doch er beschloss, nicht weiter  darüber nachzudenken, sondern sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Stunden vergingen.

Als die Batterien beider Taschenlampen schon fast leer waren, standen seine Füße endlich in zwei mühsam herausgeschürften Nischen, und seine blutigen Hände hielten sich an zwei weiteren fest. Mit verzweifelter Anstrengung zog er sich zu den oberen beiden Nischen hinauf, bekam von dort aus einen Holzbalken des Sarges zu fassen, stemmte sich mit aller Kraft nach oben - und stieß schließlich den Sargboden auf.

Draußen war es helllichter Tag. Seine Tasche - und damit sein Proviant und die Wasservorräte - war verschwunden; das Pferd fand er unweit der Burg. Es war regelrecht ausgeweidet worden.

Ausgezehrt stolperte er über die Steinpfade, musste vor einem gewaltigen Gewitter Schutz suchen und hatte großes Glück, dass ein Bauer ihm Wasser und einige steinharte Kekse für seine Armbanduhr gab. Und so kehrte er nach zwei weiteren Tagen in das Dorf zurück, in dem sie die Wohnung gemietet hatten.

Miriam war verschwunden.

Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Setrakian klopfte beim Nachbarn, doch offenbar war niemand zu Hause. Dann versuchte er es auf der gegenüberliegenden Straßenseite - wo sich die Tür schließlich einen Spaltbreit öffnete.

Nein, er habe Setrakians Frau nicht gesehen, erklärte der Mann mit ängstlicher Stimme.

Setrakian erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.

Der Mann berichtete, dass in der vorherigen Nacht zwei Kinder aus dem Dorf verschwunden waren. Man munkelte, es stecke eine Hexe dahinter.

Setrakian ging in seine Wohnung, ließ sich auf einen Stuhl fallen, vergrub den Kopf in den zerschundenen Händen und wartete auf den Einbruch der Nacht - auf die dunkle Stunde, in der seine Frau zu ihm zurückkehren würde.

Sie trat aus dem Regen. Ohne die Krücken. Ohne die Beinschienen. Ihr Haar war durchnässt, ihre Haut glitschig und blass, die Kleidung mit Schlamm bedeckt. Sie hatte den Kopf hochgereckt wie eine feine Dame, die gekommen war, um einen neuen Anwärter in den erlauchten Kreis der oberen Zehntausend aufzunehmen. An ihrer Seite die beiden Kinder aus dem Dorf, die offensichtlich noch unter dem Prozess der Verwandlung litten.

Miriams Beine waren völlig gerade, die unsicheren Schritte ihrer menschlichen Existenz Vergangenheit, die Schmerzen in den Gliedmaßen, die Setrakian so zärtlich zu lindern versucht hatte, verschwunden.

Wie schnell war doch aus der Liebe seines Lebens eine schlammbedeckte, wütende, wahnsinnige Kreatur geworden - ein strigoi mit einer Vorliebe für Kinder, die ihr in ihrem menschlichen Leben verwehrt geblieben waren. Ein Teil von Setrakian wünschte sich, gemeinsam mit ihr zur Hölle zu fahren, alles hinter sich zu lassen, aus Verzweiflung ebenfalls zum Vampir zu werden.

Doch der andere Teil war stärker.

Unter Tränen erlöste er sie. Die Kinder verbrannte er später in einem großen Feuer zu Asche. Von Miriam jedoch wollte er einen Teil behalten. Ein Andenken.

Selbst wenn man den Irrsinn im eigenen Tun begreift, bleibt es Irrsinn. Das war Setrakian klar, als er seiner geliebten Frau das kranke Herz aus der Brust schnitt, um es aufzubewahren. Doch gleichzeitig dachte er: Schließlich ist auch das ganze Leben Irrsinn.

Genau wie die Liebe.




Die Flatlands 

Setrakian hatte sich noch einen Augenblick allein mit dem Herzen seiner verstorbenen Frau erbeten. Um Abschied zu nehmen. Um ein allerletztes Schlaflied zu singen.

Dann machte er sich an die Arbeit.

Natürlich sezierte er das Herz nicht mit einer Silberklinge, sondern mit einem Skalpell aus rostfreiem Stahl, um den Blutwurm nicht zu gefährden. Ein Stück nach dem anderen schnitt er aus dem befallenen Organ - doch der Wurm entschloss sich erst zur Flucht, als Setrakian die Reste des Herzens unter eine der UV-Lampen hielt. Er war kaum dicker als eine Haarsträhne und blitzschnell; sofort ging er auf die verkrümmten Finger los, die das Skalpell hielten. Setrakian hatte mit einem solchen Angriff gerechnet: Mit einer geschickten Drehung des Handgelenks schnitt er den Wurm in zwei Hälften, über die Vasiliy sofort zwei große Trinkgläser stülpte.

In Sekundenschnelle regenerierten sich die Würmer und begannen, die Grenzen ihrer neuen Gefängnisse zu erkunden.

Während Setrakian das Experiment vorbereitete, beobachtete Vasiliy, wie die Blutwürmer vor Hunger gegen das Glas stießen. Er musste daran denken, was Setrakian über Kelly und die Notwendigkeit ihrer Vernichtung gesagt hatte:  »Diese Aufgabe widerspricht allem, was uns menschlich  macht. Wenn man einen geliebten Menschen befreit, erhält man eine Ahnung davon, was es heißt, verwandelt zu werden. Diese Tat wird einen für immer verändern.« Auch Nora hatte vermutet, dass die Liebe das wahre Opfer dieser Seuche war. Die Liebe wurde den Menschen zum Verhängnis.

»Warum haben die Vampire Sie damals aus dem Gewölbe entkommen lassen?«, fragte der Kammerjäger. »Ganz offensichtlich sind Sie ihnen dort doch in die Falle getappt.«

Setrakian sah vom Mikroskop auf. »Ob Sie es glauben oder nicht, damals hatten sie Angst vor mir. Ich befand mich in der Blüte des Lebens, war stark und voller Energie. Und seinerzeit gab es nicht so viele von ihnen. Die Selbsterhaltung stand im Vordergrund, eine unkontrollierte Ausbreitung der Spezies war tabu. Dennoch wollten sie mich verletzen. Und das ist ihnen auch gelungen.«

»Und haben sie immer noch Angst vor Ihnen?«

»Nicht vor mir. Vor dem, was ich repräsentiere. Was ich über sie weiß. Ganz ehrlich - was könnte ein alter Mann gegen eine Vampirhorde schon ausrichten?«

Vasiliy kaufte Setrakian die Bescheidenheit nicht ab, aber er hielt sich zurück.

»Ich glaube«, fuhr der Professor fort, »die Tatsache, dass wir uns weigern, einfach so aufzugeben - die Tatsache, dass der menschliche Geist selbst in der größten Not zur Hoffnung fähig ist -, verwirrt sie. Sie sind hochmütig. Ihr Ursprung, sollte ich Recht behalten, wird dies bestätigen.«

»Und was ist ihr Ursprung?«

»Das kann ich erst mit Sicherheit sagen, wenn wir das Buch in Händen halten.«

In diesem Moment wurde das Radio leiser. Vasiliy stand auf und drehte an der Kurbel, um den Akku aufzuladen. Zwischen den lauten Störgeräuschen und hohen Pieptönen waren nur noch vereinzelt menschliche Stimmen zu hören. Ein Sportsender war noch in Betrieb, hatte jedoch offenbar alle seine Moderatoren eingebüßt, sodass ein einsamer Redakteur  am Mikrofon saß und statt der aktuellen Baseballergebnisse nun »Nachrichten« in den Äther posaunte, die er über das Internet und von gelegentlichen Anrufern erhielt.

»… wird auf der Website des FBI bekanntgegeben«, sagte die Stimme gerade, »dass sich Dr. Ephraim Goodweather nach dem Vorfall in Brooklyn nun in Gewahrsam der Bundesbehörden befindet. Goodweather ist ein ehemaliger Mitarbeiter der New Yorker Abteilung der CDC und hat das erste Vampirvideo ins Netz gestellt - erinnern Sie sich? Das Video mit dem Typ, der wie ein Hund in seinem Schuppen angekettet war. Ist noch gar nicht so lange her, da galt dieser ganze Dämonenquatsch als ziemlich weit hergeholt, wenn nicht als völlig verrückt. Das waren noch Zeiten. Na ja, egal. Angeblich wurde Goodweather verhaftet, als er versuchte, einen Mordanschlag zu verüben. Grundgütiger! Gerade von ihm hätten wir dringend ein paar Antworten brauchen können. Schließlich ist das der Typ, der von Anfang an bei der ganzen Sache dabei war, wenn ich mich recht erinnere. Er hat dieses Flugzeug untersucht - Regis Air Flug 753, oder? Dann hat man ihn des Mordes an einem der ersten Infizierten verdächtigt, einem seiner Mitarbeiter. Ich glaube, Jim Kent hieß der Kerl … Also wenn Sie mich fragen: Der Typ weiß etwas, das wir nicht wissen. Ich vermute, dass sie ihn zum Schweigen bringen wollen. Wie Lee Harvey Oswald damals - zwei Kugeln in den Bauch, und schon hält er für immer den Mund. Wieder so ein Puzzleteil, das keiner so richtig unterbringen kann. Also, wenn jemand einen Kommentar abgeben will oder eine Theorie hat, die er mit unseren Hörern teilen will: Für den Fall, dass Ihr Telefon noch funktioniert, die Nummer der Hotline ist …«

Setrakian schloss die Augen.

»Ein Mordanschlag?«, fragte Vasiliy ungläubig.

»Palmer«, sagte Setrakian.

»Palmer! Dann war das mit dem Anschlag gar nicht gelogen?« Vasiliys Verblüffung wich ehrlicher Anerkennung.  »Klar, er wollte Palmer erledigen. Der gute alte Doc! Wieso ist mir das nicht eingefallen?«

»Darüber bin ich heilfroh.«

Vasiliy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als wollte er sich aufwecken. Er trat einen Schritt zurück und sah durch die halb geöffnete Tür zum Laden hinüber. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch die Schaufenster. Bald würde die Nacht anbrechen. »Sie wussten davon?«

»Ich habe es vermutet.«

»Wieso haben Sie ihn dann nicht aufgehalten?«

»Er hätte sich nicht aufhalten lassen. Verstehen Sie - er ist ein Wissenschaftler, der sich plötzlich einer Epidemie gegenübersieht, deren Ursprung allem widerspricht, woran er bisher geglaubt hat. Er hat einfach das getan, was er für richtig hielt.«

»Zumindest war es ein tapferer Versuch. Aber hätte es etwas verändert, wenn er erfolgreich gewesen wäre?«

Setrakian zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Experiment zu. »Das werden wir nie erfahren.«

Vasiliy lächelte. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut …« Plötzlich meinte er, aus den Augenwinkeln einen Schatten vor den Schaufenstern zu erkennen. Einen sehr großen Schatten. Der Meister? »Wir haben Kundschaft«, sagte der Kammerjäger und ging zur Hintertür.

Setrakian stand auf, griff nach dem Wolfsstab und zog die darin verborgene Klinge einige Zentimeter heraus.

Vasiliy hob die Hand. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Halten Sie sich bereit.« Dann schlüpfte er, mit Nagelpistole und Schwert bewaffnet, durch die Tür.

Als er auf die Straße trat, sah er den großen Mann: ein baumlanger Kerl mit buschigen Augenbrauen, um die sechzig und mindestens ebenso schwer wie Vasiliy. Er stand leicht gebückt, hatte sein Gewicht auf ein Bein verlagert und die offenen Handflächen vor sich ausgestreckt. Irgendwie erinnerte er Vasiliy an die Wrestler im Fernsehen.

Das war nicht der Meister, das war noch nicht mal ein Vampir. Das war ein stinknormaler, etwas fettleibiger Mensch.

Zwei weitere Gestalten traten hinter dem Lieferwagen hervor. Der Kleinere der beiden war fast so breit wie hoch und trug eine Menge Silberschmuck; er knurrte wie ein mit haufenweise Klunkern behängter räudiger Hund. Der andere war etwas jünger … und er deutete mit der Spitze seines Silberschwerts direkt auf Vasiliys Kehle.

Sie wussten also über das Silber Bescheid! »Ich bin keiner von denen«, sagte Vasiliy. »Ihr Jungs seht mir wie Plünderer aus. Da muss ich euch enttäuschen, bei mir gibt’s leider nur Rattengift.«

»Wir sind auf der Suche nach einem alten Mann«, ertönte eine Stimme in Vasiliys Rücken.

Der Kammerjäger wandte sich um und sah einen schlanken Mexikaner mit zerrissenem Hemdkragen und einem SOY-COMO-SOY-Tattoo auf dem Schlüsselbein vor sich. Der Mann hielt ein langes Silbermesser in der Hand.

Drei mexikanische Gangbanger und ein alter Ex-Wrestler mit Händen so groß wie T-Bone-Steaks. Großartig! »Es wird langsam dunkel, Jungs«, sagte Vasiliy. »Ihr solltet sehen, dass ihr weiterkommt.«

Der mit Silberschmuck behangene Typ sah den Mann mit dem Messer an. »Und jetzt?«

Das Messer zuckte leicht. »Wo ist der Pfandleiher?«

Vasiliy ließ sich nicht einschüchtern. Die Penner hatten zwar richtiges Vampirj ägerwerkzeug dabei, aber er kannte sie nicht, und daher mochte er sie auch nicht. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

Der tätowierte Mann verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Dann müssen wir wohl selbst nachsehen, Motherfucker.«

»Dazu müsst ihr erst mal an mir vorbei«, erwiderte Vasiliy und richtete die Nagelpistole auf sie. »Nur damit ihr’s wisst - das Baby hier kann ziemlich wehtun, Vampir oder nicht. Bin  gespannt, was du sagst, wenn du dir’nen Silbernagel aus der Augenhöhle ziehen musst, cholo.«

»Vasiliy!« Setrakians Stimme. Der alte Mann trat mit dem Gehstock in der Hand aus der Hintertür.

Gus Elizalde betrachtete Setrakians Hände. Völlig verkrümmt - genau wie er es in Erinnerung hatte. Nur dass der Pfandleiher inzwischen noch älter und kleiner wirkte. Sie waren sich erst vor wenigen Wochen begegnet, doch Gus kam es so vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Er stellte sich gerade hin. Ob ihn der alte Mann überhaupt noch erkannte?

»Er war mit mir im Gefängnis«, sagte Setrakian, nachdem er Gus gemustert hatte.

»Im Gefängnis?«, fragte Vasiliy.

Setrakian legte die Hand auf Gus’ Arm. »Du hast mir zugehört. Du hast gelernt. Und du hast überlebt.«

»A guevo. Klar hab ich überlebt. Und du, alter Mann - du bist anscheinend auch irgendwie abgehauen.«

»So könnte man es ausdrücken.« Setrakian warf einen Blick auf Gus’ Begleiter. »Was ist mit deinem Freund geschehen? Dem Infizierten? Hast du das Notwendige getan?«

Gus verzog das Gesicht. »Sí. Ich hab getan, was getan werden musste. Scheiße, seitdem mach ich praktisch nichts anderes.«

Unvermittelt griff der Ex-Wrestler in den Seesack über seiner Schulter. Sofort richtete Vasiliy die Nagelpistole auf ihn. »Ganz langsam, Riesenbaby.«

Angel wühlte in dem Sack und brachte schließlich das silberne Kästchen zum Vorschein, das sie in den Ruinen der Pfandleihe gefunden hatten. Gus nahm es an sich, öffnete es und reichte die Visitenkarte darin Setrakian.

Auf der Karte stand Vasiliys Adresse.

Setrakian bemerkte, dass das Kästchen eingedellt und rußgeschwärzt war; eine Ecke hatte sich durch massive Hitzeeinwirkung verformt.

»Die haben’ne halbe Armee losgeschickt, um euch fertigzumachen«,  sagte Gus. »Mitten am Tag. Haben sogar Feuer gelegt, um die Sonne zu verdunkeln. Dein Laden war voll mit den Typen, als wir dort ankamen. Wir mussten die Bude in die Luft jagen, um mit heiler Haut davonzukommen.«

Der alte Professor spürte einen Anflug von Trauer, den er jedoch rasch vertrieb. Es war nicht der richtige Moment dafür. »Also … ihr habt euch entschlossen, in den Krieg zu ziehen.«

»Wer, ich?« Gus zog sein Silberschwert. »Ich bin der Krieg, Mann. Ich hab in den letzten Tagen Hunderte von ihnen erlegt - zu viele, um sie zu zählen.«

Setrakian nahm die Klinge in Augenschein. »Darf ich fragen, woher ihr solch hochwertige Waffen habt?«

Der Mexikaner bleckte die Zähne. »Direkt von der Quelle, alter Mann. Sie haben mich geschnappt, als ich auf der Flucht war. Haben mich direkt von der Straße geholt.«

Setrakians Miene verfinsterte sich. »Wer ›sie‹?«

»Na, sie. Die Alten.«

»Die Alten«, flüsterte Setrakian.

»Heilige Scheiße«, murmelte Vasiliy.

Setrakian warf ihm einen mahnenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Gus. »Bitte erzähl mir mehr.«

Also berichtete Gus vom Angebot der Alten und dass sie seine Mutter als Geisel hielten. Erzählte, wie er die Sapphires in Jersey City als Kampfgefährten rekrutiert hatte. Und den ganzen Rest.

»Söldner«, sagte Setrakian, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte.

»Klar, Mann. Wo wir hinkommen, fließt das weiße Blut in Strömen. Wir reißen ihnen den Arsch auf.«

Angel nickte. Das gefiel ihm.

»Die Alten«, fuhr Gus fort, »glauben, dass das alles geplant war. Dass sich die Vampire unkontrolliert vermehren und sich einen Scheißdreck um Geheimhaltung kümmern. Das soll wohl eine Invasion sein oder so was.«

Vasiliy prustete los. »Oder so was? Nein, echt? Ihr Möchtegernvampirjäger habt doch keine Ahnung, was hier wirklich los ist. Ihr wisst ja nicht mal, auf welcher Seite ihr steht.«

Setrakian brachte den Kammerjäger mit einer Geste zum Verstummen und sah Gus an. »Wissen sie, dass ihr nach mir sucht?«

Der Mexikaner schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Das werden sie aber bald herausfinden. Und sie werden nicht besonders erfreut darüber sein.« Setrakian hob die Hände. »Keine Angst! Wir leben in finsteren Zeiten für alle, die noch rotes Blut in den Adern haben. Ich bin froh, dass ihr mich aufgesucht habt.« Inzwischen wusste Vasiliy, dass die Augen des alten Mannes zu leuchten begannen, wenn er eine Idee hatte. So wie jetzt. »Da gibt es etwas, das ihr für mich tun könnt.«

Gus warf Vasiliy einen vernichtenden Blick zu. »Schieß los, alter Mann. Ich bin dir noch was schuldig.«

»Du musst mich und meinen Freund zu ihnen bringen.«




FBI-Büro Brooklyn/Queens 

Ephraim Goodweather saß allein im Verhörraum des FBI-Büros, die Ellbogen auf den verkratzten Tisch gestützt. Obwohl er nirgends eine Tasse oder einen Becher entdecken konnte, roch der Raum nach abgestandenem Kaffee. Die Deckenlampe erhellte einen Handabdruck auf dem Verhörspiegel - wohl das Überbleibsel einer kürzlich durchgeführten Befragung.

Eph fühlte sich unwohl dabei, beobachtet zu werden; es führte dazu, dass er ständig seine Haltung korrigierte, über jede Bewegung nachdachte und nur selten in den Spiegel blickte. Wüssten die Laborratten, dass man sie ständig überwachte,  wäre jedes Käse-im-Labyrinth-Experiment um Längen interessanter …

Und doch freute er sich geradezu auf das Verhör, weil er wusste, dass das FBI von seinen Antworten nicht besonders begeistert sein würde. Zumindest, so hoffte er, würde er dadurch einen Überblick über den Fortschritt ihrer Ermittlungen erhalten und einen Eindruck davon, wie ernst die Gesetzeshüter und die Regierung die Vampirinvasion überhaupt nahmen.

Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass es ein Anzeichen von Schuld ist, wenn der Verdächtige vor dem Verhör einschläft: Das von Schuldgefühlen zerfressene Gehirn ist ohne ein Ventil schnell erschöpft. Hinzu kommt das unbewusste Bedürfnis, sich zu verstecken oder irgendwie zu entkommen. Eine Übersprungshandlung.

Tatsächlich war er todmüde - aber in erster Linie erleichtert. Es war vorbei. Er befand sich in der Hand des FBI. Der Kampf war zu Ende, er konnte Setrakian und Vasiliy nicht mehr helfen.

Und Zack und Nora waren auf dem Weg nach Harrisburg. Sie waren in Sicherheit …

In diesem Moment betraten zwei finster dreinblickende FBI-Agenten den Raum und legten ihm wortlos Handschellen an. Entgegen den sonstigen Gepflogenheiten verlangten sie jedoch nicht, dass er vorher die Hände auf den Rücken nahm. Dann zogen sie ihn hoch und führten ihn hinaus.

Sie gingen an einer Reihe leerer Arrestzellen vorbei und betraten einen Fahrstuhl, der sich nur mit Codekarte bedienen ließ. Auf dem Weg nach oben herrschte weiter eisiges Schweigen. Die Aufzugtür öffnete sich in einen schmucklosen Korridor. Von dort aus führte eine Treppe aufs Dach hinauf.

Wo ein Hubschrauber auf sie wartete, dessen Rotorblätter in der Nachtluft knatterten. Es war viel zu laut, um Fragen zu stellen, also eilte Eph mit seinen Wächtern in gebückter  Haltung auf den Helikopter zu, stieg ein, setzte sich und ließ sich die Sicherheitsgurte anlegen.

Der Hubschrauber hob ab und flog in einem weiten Bogen über Kew Gardens und Brooklyn. Ganze Häuserblöcke standen in Flammen, und die Maschine musste immer wieder dicken, schwarzen Rauchsäulen ausweichen. Die Zerstörung unter ihnen war mit dem Wort »surreal« nicht einmal ansatzweise zu beschreiben.

Als sie den East River überquerten, begann sich Eph zu fragen, wo sie ihn eigentlich hinbrachten. Das FBI-Hauptquartier befand sich auf der Federal Plaza in der Nähe des Rathauses - der Hubschrauber flog jedoch direkt auf den Finanzdistrikt zu.

Sein Ziel war das einzige erleuchtete Gebäude in der Umgebung. Ein Kreis aus roten Blinklichtern markierte die Landezone. Nach einer einigermaßen sanften Landung öffneten die Agenten Ephs Sicherheitsgurt, zogen ihn aus dem Sitz, ohne selbst aufzustehen, und schubsten ihn förmlich auf das Dach hinaus.

Er blieb gebückt stehen, während die von dem wieder startenden Helikopter aufgewirbelte Luft an seiner Kleidung zerrte. Die Maschine wendete und flog Richtung Brooklyn. Eph stand mutterseelenallein - und immer noch in Handschellen - auf dem Dach.

 

Der Geruch von Verbranntem hing in der Luft, vermischt mit einer salzigen Meeresbrise. Eph erinnerte sich an die grauweiße Staubwolke, die sich nach dem Einsturz des World Trade Center gebildet hatte. Sie war eine Zeit lang fast kerzengerade aufgestiegen, bis sie sich schließlich aufgelöst und wie ein Leichentuch über die Stadt gelegt hatte.

Die Wolken, die jetzt über der Stadt aufstiegen, waren schwarz, verdeckten die Sterne und machten die dunkle Nacht noch dunkler.

Verwirrt verließ er den Ring aus roten Signalleuchten und  wanderte auf dem Dach umher, bis er neben einem riesigen Belüftungsschacht eine Tür entdeckte, aus der sanftes Licht drang. Er blieb davor stehen, streckte die gefesselten Hände aus und fragte sich, ob er hineingehen sollte oder nicht. Nun, offensichtlich blieb ihm keine andere Wahl, sollten ihm nicht in den nächsten Augenblicken Flügel wachsen …

Das schwache rote Licht stammte von einem AUSGANG-Schild. Eine lange Treppe führte zu einer weiteren offen stehenden Tür. Dahinter lag ein von Designerleuchten erhellter, mit Teppich ausgelegter Korridor, und in diesem Korridor stand ein Mann in einem dunklen Anzug, die Hände auf Hüfthöhe gefaltet. Eph hielt inne, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.

Der Mann - ein Mensch, zumindest in diesem Punkt war sich Eph sicher - blieb reglos stehen. Neben ihm war ein Logo in die Wand eingelassen: ein von einer stahlblauen Linie halbierter schwarzer Kreis. Das Firmenemblem der Stoneheart Group. Erst jetzt fiel Eph auf, wie sehr es der durch den Mond verfinsterten Sonne ähnelte.

Adrenalin schoss durch seinen Körper. Was hatte das alles zu bedeuten? In diesem Moment drehte sich der Stoneheart-Angestellte um und ging zu einer Tür am Ende des Korridors. Stellte sich daneben. Hielt sie auf.

Vorsichtig ging Eph auf die Tür zu, dann schlüpfte er schnell hindurch. Der Mann folgte ihm nicht, sondern blieb im Flur stehen und schloss die Tür wieder.

An den Wänden des hallenartigen Raums, in dem sich Eph nun befand, hingen großformatige Gemälde, die düstere albtraumhafte Szenen zeigten. Wohltemperierte Musik drang von irgendwoher an seine Ohren.

Er ging um einen Pfeiler herum und sah einen Tisch, der vor einem gewaltigen Glasfenster stand. Es bot einen Panoramaausblick nach Norden, auf das leidgeprüfte Manhattan.

Der Tisch war für eine Person gedeckt.

Im Schein des gedämpften Lichts schien das weiße Leinentischtuch geradezu zu glühen. Ein Butler oder Kellner - irgendein Bediensteter jedenfalls - trat gleichzeitig mit Eph an den Tisch und zog den Stuhl zurück. Eph sah den Mann an, doch der erwiderte seinen Blick nicht. Stattdessen schien er zu erwarten, dass sich Eph auf den Stuhl setzte.

Also tat er es. Der Butler faltete eine Stoffserviette auseinander und legte sie auf Ephs rechten Oberschenkel, dann zog er sich dezent zurück.

Eph starrte aus dem Fenster. Durch sein Spiegelbild wirkte es fast so, als würde er samt Tisch über Manhattan schweben, während unter ihm Chaos und Gewalt herrschten.

Ein leises Surren durchbrach die dahinplätschernde Musik, und aus dem Halbdunkel tauchte ein motorisierter Rollstuhl auf, in dem eine gebrechliche Gestalt saß.

Eldritch Palmer.

Der Mann, den er gerade erst hatte ermorden wollen.

Mit seiner schmalen Hand bediente Palmer die Automatik, die den Rollstuhl über das glänzende Parkett zur gegenüberliegenden Seite des Tisches rollen ließ.

Eph wollte gerade aufstehen, als Mr. Fitzwilliam, Palmers persönlicher Bodyguard und Krankenpfleger, hinter seinem Chef aus dem Schatten kam. Der Mann schien förmlich aus seinem Anzug zu platzen. Sein leuchtend rotes Haar war kurz geschnitten und wirkte wie ein loderndes Feuer auf seinem kantigen Schädel.

Eph setzte sich wieder.

Eldritch Palmer fuhr mit dem Rollstuhl so nahe an den Tisch, dass die Armlehnen an die Kante stießen. Dann sah er Eph an. Palmers Kopf hatte eine dreieckige Form - die breite Stirn mit den s-förmigen Adern über beiden Schläfen verjüngte sich zu einem schwachen, leicht zitternden Kinn. »Sie sind ein lausiger Schütze, Dr. Goodweather«, sagte der Milliardär. »Aber mich zu töten, hätte das Unvermeidliche ohnehin nur verzögert. Einer meiner Leibwächter hat einen bleibenden  Leberschaden davongetragen, mehr haben Sie nicht erreicht. Nicht sehr heldenhaft, wenn Sie mich fragen.«

Eph erwiderte den Blick. Das alles hatte etwas völlig Absurdes. Gerade eben war er noch in Brooklyn in Gewahrsam des FBI - nun saß er in Palmers Penthousesuite.

»Abraham Setrakian hat Sie geschickt, um mich zu töten, nicht wahr?«

»Falsch«, erwiderte Eph. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube sogar, dass er mich davon abhalten wollte. Ich habe auf eigene Faust gehandelt.«

Enttäuscht verzog Palmer das Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich mich jetzt lieber mit ihm als mit Ihnen unterhalten würde. Er hätte zumindest Verständnis für das, was ich getan habe. Er hätte eine Ahnung von der Dimension meines Vorhabens, wenn er es auch nicht billigen würde.« Er gab Fitzwilliam ein Zeichen. »Abraham Setrakian ist nicht derjenige, für den Sie ihn halten, Dr. Goodweather.«

»Nein? Für wen halte ich ihn denn?«

Fitzwilliam rollte nun einen großen medizinischen Apparat heran, wie ihn Eph noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

»Sie halten ihn für einen warmherzigen alten Mann. Den guten Zauberer aus dem Märchen.«

Eph sah zu, wie Fitzwilliam Palmers Hemd hochschob. Darunter kamen zwei Ventile zum Vorschein, die in den dünnen Körper implantiert waren. Die Haut des alten Mannes war mit Narben übersät. Fitzwilliam schloss zwei Schläuche, die mit der Maschine verbunden waren, an die Ventile an, befestigte sie mit Klebeband und schaltete dann den Apparat ein. Offensichtlich diente er der Transfusion von Nährstoffen.

»Aber in Wirklichkeit«, fuhr Palmer fort, »ist er ein Schlächter. Ein Psychopath. Und was das Schlimmste ist: ein Versager.«

Bei diesen Worten musste Eph grinsen. »Wenn er so ein Versager ist, dann würden Sie ja wohl kaum wünschen, dass er an meiner Stelle hier wäre.«

Palmer blinzelte schläfrig. Wieder hob er die Hand, und in der Ferne tauchte eine weitere Gestalt auf. Eph versteifte sich, bereitete sich auf eine Attacke vor.

Doch es war nur der Butler, der ein kleines Tablett auf seinen Fingerspitzen balancierte. Mit einer eleganten Bewegung stellte er einen Cocktail vor Eph ab; Eiswürfel schwammen in einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie ab und an einen guten Tropfen zu schätzen wissen, Dr. Goodweather«, sagte Palmer.

Eph sah erst den Drink, dann Palmer an. »Was ist das hier?«

»Ein Manhattan. Das schien mir angemessen.«

»Ich meine nicht den gottverdammten Cocktail. Was ist das alles hier? Warum haben Sie mich hierherbringen lassen?«

»Ich möchte Sie zum Essen einladen. Eine letzte Mahlzeit sozusagen. Keine Angst - meine, nicht Ihre.« Palmer deutete mit dem Kopf auf die Apparatur.

Jetzt stellte der Butler einen Teller mit einer Servierhaube aus blitzendem Edelstahl vor Eph auf den Tisch und hob die Haube an. »Glasierter Antarktisdorsch mit Babykartoffeln und einer asiatischen Gemüsevariation, Sir.«

Eph starrte das Essen reglos an.

»Nun haben Sie sich nicht so, Dr. Goodweather«, sagte Palmer. »Ich weiß, dass Sie seit Tagen keine vergleichbare Mahlzeit hatten. Und machen Sie sich keine Sorgen, dass das Essen vergiftet sein könnte. Wenn ich Sie töten wollte, würde das Mr. Fitzwilliam im Nu erledigen und sich dann selbst über das Essen hermachen.«

Ephs Blick wanderte zum Besteck. Er griff nach dem Messer und hielt es gegen das Licht.

»Ja, es ist aus Silber«, sagte Eldritch Palmer. »Heute Abend sind keine Vampire geladen.«

Ohne Palmer aus den Augen zu lassen, schob sich Eph ein Stück Fisch in den Mund. Die Handschellen klirrten leise.

»Seit Jahrzehnten habe ich keine Nahrung mehr auf diesem Wege zu mir genommen, Dr. Goodweather. Durch die ständigen Erholungsphasen nach den Operationen habe ich mich daran gewöhnt, darauf zu verzichten. Sie würden sich wundern, wie schnell man den Appetit auf Essen verliert.« Der Milliardär sah zu, wie Eph kaute und schluckte. »Ja, nach einer gewissen Zeit kommt einem der Vorgang der Nahrungsaufnahme geradezu animalisch vor. Wie eine Katze, die einen toten Vogel frisst. Dieser umständliche Weg über den Mund durch die Kehle in den Magen und den Darm ist eine wirklich unzivilisierte Weise, sich zu ernähren. Äußerst primitiv.«

»Für Sie sind wir alle nur Tiere, nicht wahr?«

»Ich bevorzuge den Ausdruck ›Kunden‹. Aber natürlich haben Sie Recht. Wir, die Oberklasse, profitieren von diesen nur allzu menschlichen Bedürfnissen, um uns darüber erheben zu können. Es ist uns gelungen, den Konsum der Massen rein finanziellen Überlegungen zu unterwerfen und zu lenken. Wir haben die Moralvorstellungen und Gesetze so verändert, dass ein System entstanden ist, das den Reichtum der Welt in den Händen Weniger versammelt hat. Sie müssen zugeben, dass dieses System zweitausend Jahre lang erstaunlich gut funktioniert hat. Doch jetzt ist diese schöne Zeit vorbei, dafür lieferte die jüngste Finanzkrise den eindeutigen Beweis. Geld aus Geld zu machen - da bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder bricht das Ganze wie ein Kartenhaus zusammen, wovon jedoch niemand etwas hat, oder die Reichen handeln so konsequent, dass sie einfach alles für sich behalten. Und im Augenblick sieht es danach aus, als hätte sich die Welt für die zweite Möglichkeit entschieden.«

»Sie haben den Meister hierher gebracht. Sie haben ihn auf dieses Flugzeug geschafft.«

»Stimmt genau. Allein die Vorbereitung dafür hat mich einen Großteil der letzten zehn Jahre gekostet. Aber wenn es  Ihnen nichts ausmacht, möchte ich meine letzten Stunden nicht damit verschwenden, Ihnen dieses mühselige Projekt im Detail zu erklären.«

»Sie haben die Menschheit verraten, um ewig leben zu können - als Vampir?«

Palmer faltete die Hände wie zum Gebet, doch er rieb nur die Handflächen aneinander. »Wussten Sie eigentlich, dass die Insel, auf der wir uns jetzt befinden, einst die Heimat so vieler verschiedener Spezies war, wie man sie heute nur noch im Yellowstone-Nationalpark findet?«

»Nein, das wusste ich nicht. Wollen Sie damit andeuten, dass die Menschheit ihr Schicksal verdient hat?«

Palmer lächelte. »Du liebe Güte, nein. Sie denken viel zu moralisch. Jede dominante Spezies hätte dieses Gebiet mit ebensolchem, wenn nicht gar größerem Eifer ausgebeutet. Was ich damit sagen will: Der Insel ist es egal. Dem Himmel ist es egal. Dem Planeten ist es egal. Das ganze System ist auf allmählichen Verfall und eine darauf folgende Wiedergeburt ausgelegt. Warum hängen Sie so sehr an der Menschheit? Sie ist so gut wie ausgestorben - aber ist das wirklich so schlimm?«

Als sich Eph daran erinnerte, wie erleichtert er im Verhörraum des FBI gewesen war, stieg tiefe Scham in ihm auf. Mit Abscheu blickte er auf den Cocktail, den ihm Palmer serviert hatte.

»Sie hätten einen Deal machen sollen, Dr. Goodweather.«

»Ich hatte nichts anzubieten.«

»Und deshalb leisten Sie so erbitterten Widerstand?«

»Unter anderem. Außerdem macht es mir einen Heidenspaß, Ihnen in die Suppe zu spucken.«

Mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, dem soeben eine Erleuchtung zuteil geworden war, legte Palmer die Hände auf die Armstützen. »Es sind die Mythen, die wir Ihnen verkauft haben, nicht wahr? Die Filme, die Bücher, die Geschichten haben sich in Ihr Gehirn eingebrannt. Die ganze Unterhaltungsindustrie  diente doch nur dazu, Sie ruhig zu stellen. Ihnen Hoffnungen und Träume zu geben, ohne Sie aufzuwiegeln. Ihnen die Zuversicht nicht zu nehmen - alles nur, um Sie von Ihrer tierischen Existenz abzulenken. Die Vorstellung einer höheren Macht, eines übergeordneten Ziels ist reine Fiktion.« Wieder lächelte er. »Es gibt nichts anderes als den ewigen Kreislauf von Geburt, Fortpflanzung und Tod.«

Eph deutete mit der Gabel auf den Milliardär. »Na, dann sind Sie aber auch darauf reingefallen. Sie wollen den Tod besiegen? Dann glauben Sie an Ihr eigenes Märchen.«

»Ich? Ein Opfer dieser großen Erzählungen?« Palmer dachte kurz nach. »Nein, ich bestimme selbst über mein Schicksal. Statt den Tod wähle ich die Erlösung. Verstehen Sie doch - die Menschheit, für die Sie sich so aufopfern, ist bereits unterjocht. Sie ist auf Unterwerfung programmiert.«

»Unterwerfung? Wie meinen Sie das?«

Palmer schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Aber nicht, weil ich befürchte, dass Sie diese Informationen nutzen, um wieder eine Ihrer Heldentaten zu vollbringen - dafür ist es bereits zu spät.«

Ephs Verstand arbeitete fieberhaft. Er dachte an Palmers Ansprache vor dem Kongress. »Wieso wollen Sie jetzt plötzlich eine Quarantänezone errichten und die Stadt abriegeln? Das wäre doch völlig sinnlos … außer … Sie versuchen, uns zusammenzutreiben.«

Palmers Gesicht blieb reglos.

»Sie können nicht alle Menschen verwandeln. Dann hätten Sie kein Blut mehr. Sie benötigen eine zuverlässige Nahrungsquelle … Ja, Sie haben von Nahrungsmittelversorgung gesprochen. Von Fleischverarbeitungsbetrieben …«

Palmer legte die faltigen Hände in den Schoß.

»Und was ist mit dem Kraftwerk? Warum wollen Sie das so dringend in Betrieb nehmen?«

»Geben Sie sich keine Mühe, Dr. Goodweather. Die Würfel sind längst gefallen.«

Eph legte Gabel und Messer zur Seite. Das alles hatte ihm gründlich den Appetit verdorben. »Ich glaube nicht, dass Sie verrückt sind, Mr. Palmer. Ja, Sie sind noch nicht einmal böse. Sie sind verzweifelt und völlig größenwahnsinnig. All dies, nur weil sich ein alter Mann nicht mit dem Tod abfinden kann? Sie versuchen, sich von ihm freizukaufen und ziehen allen Ernstes diese Alternative in Betracht. Wofür? Sie haben doch alles erreicht, was man nur erreichen kann. Was bleibt denn da noch? Welche Ihrer Gelüste haben Sie denn noch nicht befriedigt?«

Für einen winzigen Moment flackerte so etwas wie Verwundbarkeit in Palmers Augen auf - möglicherweise sogar Furcht. Und in diesem Moment zeigte sich, was er wirklich war: ein gebrechlicher, kranker, alter Mann. »Sie verstehen nicht, Dr. Goodweather. Ich wurde mein ganzes Leben lang von Krankheiten gepeinigt. Mein ganzes Leben lang. Ich hatte keine Kindheit. Keine Jugend. Solange ich mich erinnern kann, musste ich gegen den Verfall meines Körpers ankämpfen. Ob ich den Tod fürchte? Er ist mein ständiger Begleiter. Ich will ihn überwinden. Ihn endlich zum Schweigen bringen. Was hat es mir denn gebracht, ein Mensch zu sein? Jedes Vergnügen, das ich empfand, war getrübt von Siechtum und Fäulnis.«

»Aber - als Vampir enden? Als eine dieser Kreaturen? Als Blutsauger?«

»Nun … ich habe gewisse Vorbereitungen getroffen. Ich werde einen Sonderstatus erhalten. Selbst in diesem nächsten Leben wird es ein Klassensystem geben. Und mir wurde ein Platz an der Spitze versprochen.«

»Von einem Virus. Ein Virus hat Ihnen das versprochen. Was, denken Sie, hat der Meister vor? Er wird Sie genauso verwandeln wie alle anderen, Ihren Geist übernehmen. Sie werden ein Teil von ihm - und dann?«

»Da habe ich schon weit Schlimmeres erlebt, glauben Sie mir. Aber es freut mich, dass Sie sich so um mein Wohlergehen  sorgen.« Palmer blickte über ihr Spiegelbild im Fenster hinweg auf die sterbende Stadt. »Die Menschen werden alles tun, um dem Chaos dort unten zu entkommen. Sie werden das, was wir ihnen zu bieten haben, dankbar annehmen. Solange man ihnen die Illusion von Sicherheit vermittelt, werden sie jedes Herrschaftssystem akzeptieren.« Dann wandte er sich wieder Eph zu. »Sie haben ja Ihren Drink überhaupt nicht angerührt.«

»Vielleicht bin ich nicht so programmiert, wie Sie das gerne hätten. Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass die Menschen vielleicht unberechenbarer sein könnten, als Sie glauben?«

»Natürlich, in jedem Versuchsmodell gibt es eine gewisse Anzahl von Abweichungen - aus einem angesehenen Mediziner und Wissenschaftler wird ein Attentäter. Die meisten Menschen haben keine Visionen, geschweige denn eine Vorstellung von der Wahrheit, daher können sie auch nicht mit absoluter Gewissheit handeln. Als Gruppe - oder Herde, wenn Sie so wollen - lassen sie sich leicht führen und sind tatsächlich äußerst berechenbar. Dann zögern sie nicht, diejenigen, die sie zu lieben vorgeben, zu verraten, zu verwandeln und zu töten. Entweder, damit die liebe Seele endlich Ruhe gibt - oder um etwas zu Beißen zwischen die Zähne zu bekommen.« Palmer zuckte mit den Schultern. Er schien enttäuscht über den Verlauf des Gesprächs. »Ich lasse Sie jetzt zum FBI zurückbringen.«

»Diese Agenten stecken mit Ihnen unter einer Decke? Wie weit reicht diese Verschwörung eigentlich?«

»Diese Agenten?« Palmer schüttelte den Kopf. »Das FBI ist auch nur Teil einer Bürokratie - genau wie die CDC -, und wie in allen Bürokratien ist es völlig ausreichend, Kontrolle über ihre Führungsspitze zu gewinnen. Der Rest folgt dann automatisch nach. Die Alten operieren seit vielen Jahren nach dieser Methode. Auch der Meister macht da keine Ausnahme. Begreifen Sie denn nicht, dass dies der wahre Grund ist, weshalb  es Regierungen gibt, Dr. Goodweather? Es gibt keine Verschwörung. Diese Strukturen haben schon immer existiert.«

Fitzwilliam befreite Palmer von den Schläuchen, die ihn mit der Ernährungsmaschine verbanden, und Eph wurde klar, dass der Milliardär jetzt schon ziemlich viel Ähnlichkeit mit einem Vampir hatte. Der Sprung von intravenöser Ernährung zur Blutsaugerei schien ihm nicht besonders groß. »Warum haben Sie mich hierher gebracht?«

»Nicht, um mich mit meinen Taten zu brüsten, so viel sollte klar sein. Und ganz bestimmt nicht, um Ihnen meine Sünden zu beichten.« Palmer kicherte, dann verfinsterte sich seine Miene. »Dies ist die letzte Nacht, die ich als Mensch verbringe. Da fand ich es nur angemessen, mit meinem potenziellen Attentäter zu speisen. Dr. Ephraim Goodweather. Schon morgen werde ich an einem Ort sein, an dem der Tod keine Macht mehr hat. Und für Ihre Spezies wird es keine Hoffnung mehr geben.«

»Meine Spezies?«

»Für Ihre Spezies wird es keine Hoffnung mehr geben. Dies ist die Ankunft eines neuen Messias, der Tag des Jüngsten Gerichts. In diesem Punkt entsprechen die Legenden der Wahrheit - obwohl man sich die Wiederkunft des Herrn wohl etwas anders vorgestellt hat. Gott hat uns das ewige Leben nur versprochen - der Meister liefert es tatsächlich. Der Jüngste Tag ist gekommen, und er wird sein Königreich auf Erden errichten.«

»Und welche Rolle spielen Sie dabei? Mir scheint, Sie sind nur eine weitere Drohne, die seinen Willen erfüllt.«

Palmer spitzte verächtlich die Lippen. »Ein weiterer plumper Versuch Ihrerseits, Zweifel in mir zu wecken. Dr. Barnes hat mich vor Ihrer Dickköpfigkeit gewarnt. Sie versuchen es wieder und wieder…«

»Ich versuche gar nichts. Wenn Sie nicht begreifen, dass Sie nur nach seiner Pfeife tanzen, haben Sie es nicht anders verdient.«

Palmer sah Eph ausdruckslos an. »Morgen ist es so weit.«

»Überlegen Sie doch - weshalb sollte er seine Macht teilen wollen?« Eph setzte sich aufrecht hin und schob die Hände unter den Tisch. »Haben Sie einen Vertrag mit ihm abgeschlossen? Ihn mit Handschlag besiegelt? Sie sind doch keine Blutsbrüder - zumindest jetzt noch nicht. Im besten Fall sind Sie morgen um diese Zeit ein weiterer Vampir in seinem Clan. Glauben Sie einem Epidemiologen - mit Viren kann man nicht verhandeln.«

»Ohne mich wäre er nie so weit gekommen.«

»Ohne Ihr Geld, meinen Sie. Ohne Ihren weltlichen Einfluss. Leider scheint es mit Ihrem Einfluss nicht mehr weit her zu sein.«

Fitzwilliam trat vor und stellte sich neben Eph. »Der Hubschrauber wartet.«

»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Dr. Goodweather«, sagte Palmer und wollte vom Tisch weg. »Leben Sie wohl.«

Eph hob die Stimme. »Er ist dort draußen und verwandelt jeden, den er in die Finger kriegt. Wenn Sie schon so verdammt wichtig für ihn sind, Palmer - verraten Sie mir doch mal, warum Sie immer noch in der Schlange stehen?«

Palmer rollte langsam davon, während Fitzwilliam Eph aus dem Stuhl zerrte. Eph hatte Glück - das Silbermesser, das er sich in den Hosenbund gesteckt hatte, verfehlte nur knapp seinen Oberschenkel. Er spürte das kalte Metall auf der Haut. »Was springt eigentlich für Sie bei der ganzen Sache raus?«, fragte er den Bodyguard. »Sie sehen mir doch noch ganz fit aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie als Blutsauger enden wollen.«

Doch Fitzwilliam blieb stumm. Mit stahlhartem Griff brachte er Eph zurück auf das Dach.





REGEN
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BAMM!

Der erste Aufprall ließ Nora zusammenzucken. Jeder im Zug spürte ihn, doch niemand begriff, was hier geschah. Nora wusste nur wenig über die Tunnel, die Manhattan mit New Jersey verbanden, doch sie wusste, dass es unter normalen Umständen zwei, maximal drei Minuten dauerte, den Tunnel unter dem Hudson River zu durchqueren. Unter normalen Umständen …

BAMM-BAMM-BAMM!

Erneut erzitterte der ganze Zug, und mahlende Geräusche waren zu hören. Die Erschütterung ging von der Lok aus, brachte den Boden zum Vibrieren und hörte wieder auf, als der letzte Waggon über das Hindernis gefahren war. Nora musste daran denken, wie ihr Vater einmal mit dem Cadillac ihres Onkels in den Adirondack Mountains einen großen Dachs überfahren hatte. Das hatte genauso geklungen - nur dass das Geräusch im Tunnel viel lauter war.

Das war kein Dachs.

Aber - das wusste sie instinktiv - auch kein Mensch.

Panik ergriff sie. Jetzt weckten die Erschütterungen auch ihre Mutter. Nora griff nach ihrer faltigen Hand, worauf die alte Dame sie kurz anlächelte, wie man einen Fremden anlächelt, und dann ins Leere starrte. Auch recht, dachte Nora.  Sie hatte ohnehin keine Lust, sich mit den Sorgen und Nöten ihrer Mutter auseinanderzusetzen. Davon hatte sie selbst mehr als genug.

Zack hatte die Augen geschlossen, die Kopfhörer in die Ohren gesteckt und seinen Kopf auf den Rucksack gelegt. Er schien die Erschütterungen und die wachsende Unruhe um sich herum nicht zu bemerken. Noch nicht.

BAAMMM!

Ein kollektives Aufstöhnen ging durch das Abteil. Die Erschütterungen folgten nun immer schneller aufeinander, die Geräusche wurden lauter. Inständig hoffte, ja, betete Nora, dass sie es aus dem Tunnel herausschaffen würden. Genau das hasste sie so an Zügen und U-Bahnen: Man sieht nicht, was der Fahrer sieht. Hat nur verwischte Eindrücke von der vorbeiziehenden Landschaft. Sieht nie, was auf einen zukommt.

Weitere Erschütterungen. Jetzt glaubte Nora, das Knacken von Knochen zu hören und - jetzt! - ein animalisches Quieken wie von einem Schwein.

In diesem Moment verlor der Zugführer oder einer der Fahrgäste - wer immer es war, der die Notbremse zog - die Nerven. Das metallische Kreischen erinnerte Nora an Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzen, nur klang das Geräusch sehr viel bedrohlicher.

Der Zug bremste scharf und geriet ins Schlingern.

Verzweifelt versuchten die Fahrgäste, sich an den Haltegriffen und Rückenlehnen festzuhalten, doch das Abteil wurde so heftig durchgeschüttelt, dass etliche Leute auf den Boden geschleudert wurden. In diesem Moment öffnete auch Zack die Augen, sah Nora fragend an.

Sie hörten das Kreischen von Metall, sahen Funken am Fenster vorbeifliegen. Dann, ganz langsam, quälend langsam, kam der Zug zum Stehen. Der Waggon neigte sich schwerfällig auf die rechte Seite.

Sie waren entgleist.

Die Deckenlichter flackerten ein letztes Mal auf, dann verloschen sie. Unter den Fahrgästen drohte sich verzweifelte Panik breitzumachen, doch nur wenige Sekunden darauf schaltete sich die Notbeleuchtung ein und tauchte die gespenstische Szenerie in ein schwaches rötliches Licht.

Nora reagierte blitzschnell. Sie half Zack, der von seinem Sitz gefallen war, auf die Beine, und bahnte sich dann mit ihrer Mutter im Schlepptau einen Weg zum vorderen Teil des Waggons, noch bevor sich die anderen Passagiere wieder berappelt hatten. Vielleicht konnten sie im Licht der Zugscheinwerfer erkennen, was im Tunnel vor sich ging. Aber schnell wurde Nora klar, dass der Weg nach vorne zum Triebwagen hoffnungslos verstellt war. Zu viele Menschen, zu viel Gepäck.

Sie hängte sich die Waffentasche über die Schulter und scheuchte Zack und ihre Mutter in die entgegengesetzte Richtung. Es kostete sie einiges an Selbstbeherrschung, nicht in Panik auszubrechen, sondern höflich zu warten, bis die Fahrgäste vor ihnen ihr Gepäck eingesammelt hatten.

In diesem Moment hörten sie die ersten Schreie aus den vorderen Wagen.

Alle wandten sich um.

»Los, raus hier!«, rief Nora. Sie griff Zack und ihre Mutter an den Händen und lief mit ihnen zum hinteren Ausgang. Nun war es ihr völlig egal, was die Mitreisenden dachten - sie war für zwei Leben verantwortlich. Und für ihr eigenes.

Am Ende des Abteils angekommen - wo ein Mann gerade verzweifelt versuchte, die automatische Tür aufzustemmen -, warf Nora einen Blick zurück. Ganz vorne konnte sie über den Köpfen der verängstigten Passagiere eine Bewegung erkennen … Ein dunkler Schatten kroch an der Waggondecke entlang … Ein Schatten, aus dem eine klauenartige Hand nach unten griff.

Die Vampirjäger der Alten hatten Gus und den Sapphires zwei große schwarze Hummer-Geländewagen zur Verfügung gestellt, mit Panzerplatten, Chromblenden und allem anderen Schnickschnack. Die Blenden waren allerdings jetzt schon zum größten Teil hinüber - um in diesen Tagen durch New York zu kommen, war etwas Blechkontakt unvermeidlich.

Gus raste die 59th Street hinauf - eigentlich eine Einbahnstraße, aber wen kümmerte das jetzt noch? Ihre Scheinwerfer waren die einzigen Lichter weit und breit. Vasiliy hatte den Beifahrersitz in Beschlag genommen, die Waffentasche zu seinen Füßen, während Setrakian auf der Rückbank saß. Angel und die anderen fuhren im Wagen hinter ihnen.

Das Radio war eingeschaltet. Der einsame Sportredakteur hatte etwas Musik aufgelegt, wohl um seiner Stimme - oder seiner Blase - Erleichterung zu verschaffen. Aber erst als Gus den Hummer auf den Bürgersteig lenkte, um einigen auf der Straße liegen gebliebenen Autos auszuweichen, wurde Vasiliy bewusst, was sie da gerade hörten: Elton Johns Don’t Let the Sun Go Down on Me. Er schaltete das Gerät aus. »Das finde ich nicht besonders witzig.«

Kurz darauf hatten sie ihr Ziel erreicht: ein riesiges Gebäude am Rande des Central Park, das wie ein gotischer Turm in den rauchverhangenen Himmel ragte. Genau die Art von Haus, dachte Vasiliy, in denen Vampire sich wohlfühlen würden.

Sie stiegen aus und betraten den Haupteingang. Vasiliy und Setrakian hatten ihre Schwerter fest umklammert, während Gus ein fröhliches Liedchen pfiff.

Im Dämmerlicht der Lobby war niemand zu sehen.

Gus zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, mit dem er den Aufzug aktivierte, eine Konstruktion aus gusseisernem Käfig und armdicken Kabeln, an der Königin Victoria vermutlich ihre wahre Freude gehabt hätte. Ächzend beförderte das Gefährt sie ins oberste Stockwerk, das offenbar gerade renoviert wurde - zumindest sollte es danach aussehen. Sie  gingen einen langen Gang hinunter, auf eine Tür zu, neben der ein Tapeziertisch stand. Gus legte alle seine Waffen darauf ab. »Eintritt nur für wahre Pazifisten«, sagte er.

Vasiliy blickte Setrakian an, und da der alte Mann keine Anstalten machte, sich von seinem Gehstock zu trennen, beschloss er ebenfalls, sein Schwert nicht aus der Hand zu legen.

Gus zuckte mit den Schultern. »Wie ihr wollt.«

Angel blieb auf dem Gang stehen, während Gus die Übrigen durch die Tür führte, sie hinter sich schloss und dann einen schweren Vorhang zur Seite schob. Feuchtwarme Luft schlug ihnen entgegen. Es roch nach Ammoniak. Und nach Erde.

Sie standen in einem großzügig geschnittenen Zimmer mit drei Fenstern, die einen atemberaubenden Ausblick auf den Central Park boten. Doch noch atemberaubender war, was sich vor den Fenstern befand: drei riesige Gestalten, so reglos, dass sie genauso gut Teil des Gebäudes hätten sein können. Oder Statuen, die seit Jahrhunderten über den Park wachten.

Die Alten.

Als wäre die Silberklinge der Zeiger eines technischen Gerätes, mit dem man die Anwesenheit böser Mächte messen konnte, hob Vasiliy sein Schwert - und spürte im selben Augenblick, wie etwas gegen seine Hand schlug und sich der Schwertgriff aus seinen Fingern löste. Auch die andere Hand, die den Gurt der Waffentasche umfasst hatte, griff plötzlich ins Leere. Er wandte sich verwirrt um und sah das Schwert in der Wand hinter ihm stecken. Die Klinge zitterte noch. Am Griff hing die Tasche mit den Waffen.

Dann spürte der Kammerjäger eine Messerspitze an seiner Kehle, und ein Gesicht tauchte neben ihm auf, so bleich, dass es in der Dunkelheit zu leuchten schien. Die Augen tiefrot, der Mund zu einem zahnlosen, höhnischen Grinsen verzerrt, der Stachel in freudiger Erwartung pulsierend.

»Hey, was …«, krächzte Vasiliy, doch seine Stimme wurde von der Finsternis verschluckt. Das war’s dann wohl, schoss es ihm durch den Kopf. Das waren nicht die Wald-und-Wiesen-Vampire, mit denen sie es sonst zu tun hatten. Kreaturen, die sich mit einer solchen Geschwindigkeit bewegten, hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Setrakian.

Die Stimme erklang einfach so in Vasiliys Kopf, begleitet von einem betäubenden Gefühl, das ihn irgendwie daran hinderte, klar zu denken.

Er sah zu dem alten Mann hinüber, der seinen Gehstock noch immer in der Hand hielt, das Schwert darin jedoch nicht herausgezogen hatte. Auch neben ihm stand ein Jäger mit gezücktem Messer.

»Keine Panik, Leute. Die gehören zu mir«, sagte Gus.

Sie sind mit Silber bewaffnet.

Diese Stimme, begriff Vasiliy, gehörte einem der Jäger; sie hatte nicht annähernd dieselbe lähmende Kraft.

Setrakian räusperte sich. »Ich bin nicht gekommen, um gegen euch zu kämpfen. Nicht heute.«

Sonst hätten wir dich kaum in unsere Nähe gelassen.

»Nun, ich bin euch schon des Öfteren ziemlich nahe gekommen, und das wisst ihr auch. Aber lassen wir unseren Konflikt für den Augenblick beiseite. Ich habe mich euch mit gutem Grund ausgeliefert. Ich will euch einen Handel vorschlagen.«

Einen Handel? Was hast du schon anzubieten?

»Das Buch … Und den, der euch diesen Krieg aufgezwungen hat.«

Vasiliy spürte, wie der Jäger das Messer um einige wenige Millimeter zurückzog. Die Gestalten vor dem Fenster blieben jedoch weiterhin reglos.

Und was willst du dafür?

»Die Welt«, erwiderte Setrakian.

Panisch sah Nora, wie sich die Vampire von der Decke des Abteils auf die Fahrgäste stürzten. Sie fuhr herum, drängte den Mann, der die Tür inzwischen einen Spaltbreit geöffnet hatte, zur Seite und schob Zack und ihre Mutter die Stufen hinunter nach draußen.

Sekunden später stand auch sie auf dem Gleis. Sie hatten die klaustrophobische Enge des überfüllten Waggons gegen die eines finsteren unterirdischen Tunnels eingetauscht. Nora öffnete das Seitenfach ihres Rucksacks und zog die Lumalampe heraus, deren Batterien summend zum Leben erwachten. Und im indigoblauen Licht der UV-C-Birne sahen sie die Vampirexkremente: Das fluoreszierende Zeug klebte überall - am Boden, an den Wänden, auf den Gleisen. Offenbar gelangten die Kreaturen auf diesem Weg zum Festland. Es mussten Tausende gewesen sein.

Hinter ihnen stiegen weitere Fahrgäste aus. Einige aktivierten ihre Handys, um sich im Licht der Displays ebenfalls umzusehen. »Mein Gott!«, rief eine Frau.

Nora drehte sich um. Und sah, dass die Räder des Zuges mit weißem Blut bespritzt waren und Hautfetzen, Knorpel und Knochenstücke an der Unterseite des Waggons klebten. Waren sie einfach überrollt worden? Oder hatten sie sich absichtlich vor den Zug geworfen?

Letzteres war gar nicht so unwahrscheinlich, schoss es Nora durch den Kopf. Nicht wenn irgendjemand den Zug stoppen wollte.

Kelly …

Schnell legte Nora einen Arm um Zack, griff ihre Mutter an der Hand und rannte mit beiden die Gleise entlang. Sie hatte zuvor gesehen, dass sich die vorderen Waggons in die Tunnelwand verkeilt hatten, also blieb ihnen nur der Weg ans Ende des Zuges.

Aus fast allen Waggons drangen nun Schreie, fielen die Fahrgäste den Vampiren zum Opfer. Nora hoffte inständig,  dass Zack nicht aufblickte und die Gesichter der Menschen sah, deren Blut gegen die Fensterscheiben spritzte.

Endlich erreichten sie den letzten Wagen und überquerten hinter ihm das Gleis, auf dem weitere zermalmte Vampirleichen lagen. Nora schwenkte das UV-Licht hin und her, um etwaigen Blutwürmern den Garaus zu machen.

Auf der anderen Seite des Zuges war der Weg bis zur Lok frei. Nora starrte in die Dunkelheit dahinter, hoffte, irgendwo das Ende des Tunnels erkennen zu können …

… als sie plötzlich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Ein Krabbeln. Ein Trippeln. Eine Horde kleiner Füße. Das Geräusch kam von vorne, aus der Richtung, in die der Zug gefahren war, und hallte die Tunnelwände hinab.

Irgendetwas kam aus der Finsternis auf sie zu.

Nora umklammerte Zack und ihre Mutter und rannte, so schnell sie konnte, in die entgegengesetzte Richtung. Nur weg von diesem verdammten Zug.

 

 

Der Jäger trat langsam zur Seite, hielt sein Messer jedoch weiter auf Vasiliy gerichtet, während Setrakian den Gestalten an den Fenstern die Verbindung zwischen dem Meister und Eldritch Palmer erklärte.

Wir kennen diesen Mann. Er hat uns aufgesucht und um Unsterblichkeit gebettelt.

»Was ihr jedoch abgelehnt habt. Und so hat er sich nach einem anderen Geschäftspartner umgesehen.«

Er hat unsere Anforderungen nicht erfüllt. Die Ewigkeit ist ein großes Geschenk, die Aufnahme in den Kreis der Unsterblichen ist nur Wenigen vorbehalten.

Die Stimme, die in Vasiliys Kopf dröhnte, klang wie die eines erbosten Lehrers, der ein dummes Kind zurechtweist - nur hundertfach verstärkt. Er beäugte den Jäger neben sich, fragte sich, wer er wohl war. Ein vor langer Zeit verstorbener europäischer König? Oder Alexander der Große? Oder  Howard Hughes? Nein, in seinem früheren Leben war dieser Jäger ganz bestimmt ein Elitesoldat gewesen, den sie direkt vom Schlachtfeld wegrekrutiert hatten. Die ultimative Spezialeinheit. Aber welcher Armee hatte er angehört? Welcher Epoche? Hatte er in Vietnam gekämpft? In der Normandie? Bei den Thermopylen?

»Ich weiß, dass euer Einfluss bis in die höchsten Kreise der menschlichen Gesellschaft reicht«, sagte Setrakian jetzt. »Jeder, der in euren Clan aufgenommen wird, muss euch gewaltige Reichtümer überlassen, mit denen ihr euch selbst und eure Eingriffe in die Geschicke der Menschheit tarnt.«

Wenn es nur um einen ein fachen Handel gegangen wäre, wären seine Reichtümer mehr als angemessen gewesen. Doch Reichtum allein ist uns nicht genug - wir fordern Gehorsam. Daran mangelte es ihm.

»Nun, als ihr ihn abgewiesen habt, wurde Palmer ziemlich wütend. Daher suchte er den abtrünnigen Meister auf, den Jüngsten unter euch…«

Selbst im Angesicht des Untergangs scheint dein Wissensdurst nicht versiegen zu wollen, Abraham Setrakian. Du hast mit allem zur Hälfte Recht - lassen wir es dabei bewenden. Ja, es ist gut möglich, dass Palmer nach dem Siebten gesucht hat. Doch es war der Siebte, der ihn fand.

»Kennt ihr seine Pläne?«

Ja.

»Dann wisst ihr auch, dass ihr euch in Gefahr befindet. Der Meister erschafft sich Tausende von Jüngern, viel zu viele, als dass eure Jäger sie besiegen könnten. Seine Saat breitet sich unaufhaltsam aus.«

Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann, als würden die drei Alten alle auf einmal sprechen, tönte es in Vasiliys Kopf: Du hast den Silberkodex erwähnt.

Setrakian machte zwei, drei vorsichtige Schritte in die Mitte des Raumes. »Ich verlange von euch unbegrenzte finanzielle Unterstützung. Und zwar sofort.«

Die Auktion. Dachtest du etwa, sie wäre uns entgangen?

»Selbst wenn ihr durch einen menschlichen Mittelsmann daran teilnehmt, riskiert ihr, euch zu verraten. Dieser Gefahr wolltet ihr euch nicht aussetzen, daher habt ihr in all den Jahren jede Versteigerung verhindert. Doch diesmal reicht eure Macht dafür nicht aus. Es ist kein Zufall, dass der Ausbruch der Seuche, die Sonnenfinsternis und das Wiederauftauchen des Occido Lumen zusammenfallen. All das war von langer Hand geplant. Wollt ihr das etwa leugnen?«

Nein. Doch nichts, was wir tun, kann jetzt noch etwas ändern.

»Untätig zu bleiben scheint mir aber auch kein guter Plan.«

Und was forderst du als Gegenleistung?

»Einen Einblick in die Geheimnisse des Buches. Ich habe diesen Silberkodex, wie ihr ihn nennt, vor kurzem mit eigenen Augen gesehen, und ihr könnt mir glauben: Er birgt viele Geheimnisse. Wäre es nicht auch für euch interessant zu wissen, was die Menschheit über euren Ursprung in Erfahrung gebracht hat?«

Halbwahrheiten. Spekulationen.

»Tatsächlich? Könnt ihr dieses Risiko eingehen, Mal’akh Elohim?«

Stille. Vasiliys dröhnendem Kopf wurde eine kurze Ruhepause gegönnt, und es schien ihm, als ob sich in den Gesichtern der Alten plötzlich eine Emotion widerspiegelte: Abscheu. Tatsächlich hatten sich ihre Züge nicht verändert.

Nun gut. Unerwartete Bündnisse sind oft die erfolgreichsten.

Setrakian hob die Hand. »Eines will ich klarstellen: Ich biete euch kein Bündnis an, sondern einen Waffenstillstand, mehr nicht. Der Feind meines Feindes ist weder mein Freund noch der eure. Ich verspreche euch das Buch und damit eine Möglichkeit, den Meister zu vernichten, bevor er euch vernichtet.  Aber sobald diese Vereinbarung erfüllt ist, schwöre ich, dass ich meinen Kampf fortsetzen werde. Wir sind noch nicht fertig miteinander.«

Sobald du in das Buch gesehen hast, musst du sterben, Abraham Setrakian. Das gilt für alle Menschen - und wir werden bei dir keine Ausnahme machen.

Vasiliy schluckte. »Also, ich war ja sowieso nie ein so begeisterter Leser…«

»Einverstanden«, sagte Setrakian. »Das wäre also beschlossen. Jetzt gibt es nur noch eine weitere Gefälligkeit, die ich einfordern muss. Jedoch nicht von euch, sondern von eurem Diener hier. Gus Elizalde.«

Der Mexikaner kam nach vorne und stellte sich neben den alten Professor. »Solange ich dabei ordentlich auf die Kacke hauen kann, bin ich dabei.«

 

 

Keine Musik. Keine Würdenträger. Keine Bänder zum Durchschneiden … Ohne jegliche Zeremonie wurde das Locust-Valley-Atomkraftwerk um fünf Uhr morgens in Betrieb genommen. Lediglich die Inspektoren der Strahlenschutzbehörde überwachten die Prozedur vom Kontrollraum der siebzehn Milliarden Dollar teuren Anlage aus.

Und Eldritch Palmer.

Kontrollierte Kernspaltung ist mit einer Atombombe zu vergleichen, die nicht in einer Millisekunde, sondern gleichmäßig und über einen viel längeren Zeitraum explodiert; die dabei entstehende Hitze wird in Elektrizität umgewandelt, die schließlich so wie bei konventionellen Heizkraftwerken ins Stromnetz eingespeist wird.

Entsprechend streng waren die Sicherheitsvorschriften. Locust Valley hatte zwei hochmoderne Leichtwasserreaktoren, in denen die Kernspaltung vonstattenging, und bevor die Uran-23 5 - Brennstäbe in die Wasserbecken versenkt worden waren, hatte man umfassende Tests durchgeführt.

Nun dampften die beiden Kühltürme vor den Fenstern des Kontrollraums wie überdimensionale Kaffeetassen.

Palmer war von Ehrfurcht erfüllt. Endlich fügten sich alle Teile des Puzzles zusammen. Bald würde sich das Tor öffnen.

Während er zusah, wie die Dampfwolken wie Geister aus einem großen Hexenkessel in den düsteren Himmel stiegen, musste er an Tschernobyl denken und an die Ruinenstadt Pripyat, wo er dem Meister zum ersten Mal begegnet war. Wie die unzähligen Kriege, die sich im Laufe der Menschheitsgeschichte ereignet hatten, hatte auch der Reaktorunfall dem Meister als Inspiration gedient.

Die Menschheit hatte sich die Werkzeuge zu ihrer Vernichtung selbst erschaffen.

Und Eldritch Palmer hatte seinen nicht unerheblichen Beitrag dazu geleistet.

Nur wofür?

»Er ist dort draußen und verwandelt jeden, den er in die Finger kriegt.«

Das hatte Dr. Goodweather gesagt. Aber die Letzten werden doch die Ersten und die Ersten die Letzten sein, stand es nicht so in der Bibel? Nur: Sie waren hier nicht im gelobten Land, sondern in den Vereinigten Staaten von Amerika. Hier pflegten die Ersten auch die Ersten zu bleiben.

Palmer konnte jetzt nachempfinden, wie sich seine Geschäftspartner gefühlt haben mussten, nachdem er sie über den Tisch gezogen hatte - als wäre ihnen mit derselben Hand, die sie soeben geschüttelt hatten, ein Faustschlag in den Magen verpasst worden.

Der Meister … Man glaubt, dass man mit jemandem zusammenarbeitet - bis man eines Tages aufwacht und erkennt, dass man für ihn arbeitet.

»Verraten Sie mir doch mal, warum Sie immer noch in der Schlange stehen?«

Ja, dachte Palmer, warum eigentlich?

Zack ließ Noras Hand los, um seinen iPod aufzuheben, der auf den Tunnelboden gefallen war. Ein blöder Reflex, das war ihm klar, aber seine Mom hatte ihm das Gerät geschenkt und sogar für Lieder bezahlt, die sie eigentlich ziemlich fürchterlich fand. Wenn er es in der Hand hielt und sich auf die Musik konzentrierte, konnte er an sie denken. Daran, wie sie einmal war.

»Zachary!«

Nora nannte ihn sonst nie bei seinem vollen Namen, und es hatte den gewünschten Effekt: Er stand schnell wieder auf und blickte in ihr wütendes Gesicht. Inzwischen konnte er sie etwas besser leiden; ihre Mutter war ebenfalls krank, und so hatten sie etwas gemeinsam: beide Mütter waren irgendwie noch da, aber irgendwie auch ganz woanders.

Zack steckte den iPod in seine Hosentasche und ließ die Kopfhörer liegen. Dann liefen sie weiter. Albtraumhafte Bilder zuckten vor Zacks innerem Auge auf. Nora hatte nicht gewollt, dass er durch die Zugfenster sah, aber er wusste, was da drinnen vor sich gegangen war. Er hatte das Blut gesehen. Er hatte die schmerzverzerrten Gesichter gesehen …

Plötzlich blieb Nora wie angewurzelt stehen und blickte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas hinter ihnen. »Mein Gott«, flüsterte sie.

Kleine Gestalten kamen aus der Dunkelheit hinter dem entgleisten Zug gekrochen. Kinder. Vampirkinder mit leeren, schwarzen Augen. Doch obwohl sie eindeutig blind waren, bewegten sie sich zielsicher und entschlossen auf den Zug zu.

Als sie ihn erreicht hatten, quietschten sie vor Vergnügen - und dann stürmte eine Horde gewöhnlicher Vampire aus dem Tunnel und stürzte sich auf die Fahrgäste, die es lebend aus den Waggons geschafft hatten. Die Vampirkinder, die der Horde den Weg gebahnt hatten, krochen unterdessen die Tunnelwände hinauf und schwärmten über das Zugdach wie frisch geschlüpfte Babyspinnen.

Mit angehaltenem Atem sah Zack diesem grotesken Geschehen  zu. Sah, dass es ein ganz bestimmter Vampir war, der die Kinder zu dirigieren schien. Immer wieder scharten sie sich um ihn. Im flackernden Licht war deutlich zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Mutter, die eine Armee von Dämonenkindern in die Schlacht führte …

Eine Hand griff nach seiner Jackenkapuze und zerrte ihn mit sich. Nora. Zack stolperte, rappelte sich wieder auf, lief ihr nach. Sie hakten Noras Mutter unter und zogen sie die Gleise entlang - nur fort von diesem Wahnsinn.

Noras UV-Lampe war nicht stark genug, um den Tunnel auszuleuchten, aber sie ließ die Vampirexkremente an den Wänden in schillernden, ekelerregenden Farben aufblitzen.

»Da!«, rief Zack plötzlich. Seine scharfen Augen hatten in der Wand links von ihnen eine Reihe von Stufen entdeckt, die zu einer Tür führten.

Nora rannte die Stufen hinauf und rüttelte am Türgriff. Nichts. Entweder klemmte sie oder sie war verschlossen. »Verdammt! Geh auf!« Nora hob das Bein und trat so lange auf die Klinke ein, bis sie abbrach und die Tür aufsprang.

Ein schmaler Durchgang führte sie zu einer identischen Treppe, die wiederum in einem weiteren Tunnel mündete. Sie waren auf der Gegenstrecke gelandet: New Jersey - Manhattan.

Nora knallte die Tür hinter ihnen so fest zu, wie sie konnte, dann scheuchte sie Zack und ihre Mutter auf die Gleise. »Schnell! Nicht stehen bleiben. Es sind zu viele, mit denen werden wir nicht fertig.«

Sie liefen in den Tunnel. In die Dunkelheit. Zack half Nora wieder dabei, Mrs. Martinez zu stützen, doch bald wurde ihnen klar, dass die alte Dame dieses Tempo nicht lange würde durchhalten können. Sie hatte beide Schuhe verloren, ihre Nylonstrumpfhose war zerrissen, die Füße zerschunden und blutig. »Ich bin müde«, wiederholte sie immer wieder. »Ich will nach Hause.«

Hinter ihnen war alles ruhig - die Tür blieb offenbar unentdeckt  -, trotzdem rannten sie, als wären ihnen die Vampire direkt auf den Fersen. Bis sie nicht mehr konnten.

Nora wurde langsamer, und auch Zack drosselte sein Tempo. Schließlich blieben sie ganz stehen, und Nora legte eine Hand auf den Mund ihrer Mutter, um sie zum Schweigen zu bringen. Im Schein der blauen Lampe sah Zack Noras Gesichtsausdruck: erschöpft, verzweifelt, entschlossen.

Da begriff er, dass sie eine schwere Entscheidung treffen musste. Oder bereits getroffen hatte.

Während Mrs. Martinez versuchte, die Hand von ihrem Mund zu zerren, schüttelte sich Nora die Tasche von der Schulter. »Mach auf«, sagte sie zu Zack. »Und nimm dir ein Messer.«

»Ich hab schon eines.« Er zog das Klappmesser mit dem Knochengriff aus der Hosentasche, öffnete es und zeigte Nora die Silberklinge.

»Wo hast du das denn her?«

»Professor Setrakian hat es mir gegeben.«

»Na schön. Du musst mir jetzt gut zuhören, Zack. Vertraust du mir?«

Was für eine seltsame Frage. »Klar.«

»Dann pass auf. Du musst dich verstecken. Kriech hier rein.« Der Laufweg neben den Gleisen war etwa einen Meter erhöht, und darunter war ein dunkler Hohlraum. »Mach dich ganz klein und halt dir das Messer vor die Brust. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich weiß, du hast Angst, aber ich … ich bleibe nicht lange weg, versprochen. Wenn dich irgendjemand außer mir findet - egal wer -, dann stichst du zu. Verstanden?«

»Ich …« Einmal mehr musste Zack an die gegen die Fensterscheiben gepressten Gesichter der Fahrgäste denken. »Okay.«

»In den Hals, ins Genick - wo du gerade triffst. Stich so lange zu, bis sie tot sind. Dann versteckst du dich woanders. Ja?«

Er nickte. Tränen liefen ihm über die Wangen.

»Versprich es mir.«

Er nickte noch einmal.

»Ich bin gleich wieder da, hörst du. Wenn ich zu lange wegbleibe, dann war’s das für mich. Dann rennst du los.« Nora deutete Richtung New Jersey. »Und zwar da lang. Du rennst immer weiter. Nicht stehen bleiben. Selbst wenn du  mir begegnest. Kapiert?«

»Aber … was hast du vor?«

Doch Zack wusste es bereits. Und Nora wusste, dass er es wusste.

Mit ungelenken Bewegungen - ihre Mutter hatte sich inzwischen darauf verlegt, ihr in die Hand zu beißen - umarmte sie den Jungen, drückte ihn an ihre Seite. Er spürte, wie sie ihn auf den Kopf küsste. »Du bist ein tapferer Junge«, sagte sie. »Du schaffst das schon. Und jetzt rein mit dir.«

Zack atmete kurz durch. Dann legte er sich auf den Rücken und robbte in die Nische. In diesem Augenblick war es ihm völlig egal, ob dort Mäuse oder Ratten waren. Den Knochengriff fest in der Hand, hielt er sich das Messer wie ein Kruzifix vor die Brust und hörte, wie Nora ihre Mutter davonzerrte.

 

 

Vasiliy wartete mit laufendem Motor vor seinem Laden in den Flatlands und studierte einmal mehr die Karten der Kanalisation. Über seinem Overall trug er eine Sicherheitsweste, außerdem hatte er sich einen Schutzhelm aufgesetzt.

Der ganze Plan gefiel ihm überhaupt nicht. Zu viele Unwägbarkeiten.

Professor Setrakians mit Silberstaub versetzte Chemiewaffen Marke Eigenbau lagen hinten im Lieferwagen, eingewickelt in Handtücher, damit sie während der Fahrt nicht herumrollten. Vasiliy sah zur Ladentür. Wo blieb der Alte nur?

Viel zu viele Unwägbarkeiten …

Unterdessen rückte Abraham Setrakian in der Werkstatt den Kragen seines Hemds zurecht, band sich die Fliege und betrachtete sich dann in einem der kleinen Silberspiegel. Er hatte sich für seinen besten Anzug entschieden.

Er legte den Spiegel weg und ging im Kopf noch einmal alles durch. Hatte er auch nichts vergessen? Doch, seine Pillen! Er fand die Schachtel und schüttelte sie wie in einem geheimen Glücksritual, bevor er sie in die Tasche steckte. Es wäre unverzeihlich gewesen, die Pillen zu vergessen.

Schließlich, bereits auf dem Weg nach draußen, warf er noch einen Blick auf das Glas, das das enthielt, was von seiner geliebten Miriam auf dieser Welt übrig geblieben war. Er hatte das Herz mit UV-Licht bestrahlt, um dem Blutwurm darin endgültig den Garaus zu machen, und ohne den Parasiten trat das Organ nun schnell in den Zustand der Verwesung über.

Setrakian betrachtete das Glas, als stünde er vor dem Grab seiner großen Liebe. Dann nahm er endgültig Abschied.

Es war ausgeschlossen, dass er je wieder hierher zurückkehren würde.

 

 

Sie hatten Eph in einem Großraumbüro des FBI-Gebäudes auf eine lange Holzbank gesetzt. Der FBI-Agent, dessen Schreibtisch etwa einen Meter von ihm entfernt war, hieß Lesh. Er hatte Ephs linke Hand mit Handschellen an einer Stahlstange festgemacht, die über dessen Kopf die Wand entlanglief, ähnlich wie die Sicherheitsleisten in behindertengerechten Badezimmern. Eph saß nach vorne gebeugt und hatte sein rechtes Bein ausgestreckt, damit ihn das Silbermesser in seinem Hosenbund nicht in die Hüfte stach; bei seiner Rückkehr nach der Begegnung mit Eldritch Palmer hatte es niemand für nötig befunden, ihn zu durchsuchen.

Agent Lesh hatte einen Tick: Gelegentlich blinzelte er unwillkürlich mit seinem linken Auge, worauf die Wange darunter zuckte. Auf seinem Schreibtisch standen die üblichen Familienfotos. »Also nochmal von vorne«, sagte er. »Dieses Ding, von dem Sie da reden - ist es nun ein Virus oder ein Parasit?«

»Beides«, erwiderte Eph und ermahnte sich, ruhig zu bleiben; vielleicht konnte er sich ja doch noch irgendwie aus dieser Sache herausreden. »Das Virus wird durch einen Parasiten übertragen. Einen Blutwurm. Und dieser wiederum wird durch den Stachel in den Wirtskörper transportiert.«

Ein Blinzeln, ein Zucken. Lesh machte sich Notizen. Offenbar hatte das FBI nun die Ermittlungen aufgenommen, aber es war längst zu spät. Während Agenten wie Lesh am unteren Ende der Pyramide anfingen, Fragen zu stellen, war ganz oben die Entscheidung über das Schicksal der Menschheit bereits getroffen worden.

»Wo sind Ihre beiden Kollegen?«, fragte Eph.

»Welche Kollegen?«

»Na die, die mich im Helikopter begleitet haben.«

Lesh stand auf und sah über die Trennwand in den Büroraum. Kaum ein Schreibtisch war besetzt; nur noch wenige brachten genug Pflichtbewusstsein auf, um überhaupt zur Arbeit zu erscheinen. »Hey, ist jemand von euch mit Dr. Goodweather im Hubschrauber durch die Stadt geflogen?«

Kollektives Kopfschütteln. Tatsächlich hatte Eph die beiden Männer seit seiner Rückkehr in das FBI-Büro nicht mehr gesehen. »Wahrscheinlich sind sie abgehauen«, sagte er.

Lesh ließ sich wieder in seinen Drehstuhl fallen. »Unmöglich. Wir haben Befehl, bis auf Weiteres hierzubleiben.«

Nun, das klang nicht besonders aufmunternd. Ephs Blick wanderte wieder zu den Fotos auf dem Schreibtisch des Agenten. »Hat Ihre Familie die Stadt rechtzeitig verlassen?«

»Wir wohnen sowieso außerhalb, da sind die Mieten billiger. Ich fahre jeden Tag aus Jersey rüber. Aber klar, ich hab sie weggeschickt. Als sie die Schulen geschlossen haben, ist meine Frau mit den Kindern zu Freunden am Lake Kinnelon gefahren.«

Nicht weit genug, dachte Eph. »Ja, ich habe meinen Kleinen auch weggeschickt.« Dann beugte er sich so weit vor, wie es die Handschellen - und das Messer in seiner Hose - gerade noch zuließen. »Hören Sie, Agent Lesh. Was da draußen vor sich geht - ich weiß, es sieht alles ziemlich chaotisch aus, ein Riesendurcheinander. Aber so ist es nicht, verstehen Sie? Es ist ein von langer Hand geplanter, koordinierter Angriff. Und heute … heute wird etwas geschehen. Was genau, weiß ich nicht, aber es wird etwas Furchtbares sein. Wir - Sie und ich - müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Zweimaliges Blinzeln. »Sie stehen unter Arrest, Doktor. Sie haben mitten am helllichten Tag auf einen Mann geschossen. Es gibt Dutzende von Zeugen dafür. Eigentlich müssten Sie schon lange auf dem Weg in ein Bundesgefängnis sein, aber angesichts des ganzen Chaos hier und der Tatsache, dass die meisten Behörden dichtgemacht haben, kann ich Sie leider nirgendwohin verlegen. Sie bleiben also erst einmal hier. Und wenn Sie hierbleiben, bleibe ich auch hier, verstanden? Okay. Nun, Doktor, was können Sie mir hierüber sagen?« Lesh hielt einige Farbausdrucke hoch, auf denen die sechsstrahligen Wandgemälde zu erkennen waren, die überall in der Stadt entdeckt wurden. »Die stammen aus Boston.« Er zog weitere Bilder aus dem Stapel. »Die hier aus Pittsburgh. Das wurde in der Nähe von Cleveland aufgenommen. Atlanta. Portland. Und das hier ist aus Oregon - mehr als dreitausend Meilen entfernt.«

Eph kniff die Augen zusammen. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, diese Zeichnungen sind so etwas wie ein Code. Sie können nicht auf mündlichem Weg  miteinander kommunizieren, daher sind sie auf eine andere Form der Verständigung angewiesen. Sie markieren ihr Revier oder die eroberten Gebiete.«

»Sieht aus wie ein Insekt.«

»Stimmt. So ähnlich wie … Haben Sie schon mal von automatischem Schreiben gehört, Agent Lesh? Der Macht des Unterbewussten? Diese Wesen sind miteinander telepathisch verbunden. Ich habe keine Ahnung, wie das genau funktioniert, aber es ist eine Art Schwarmbewusstsein, und wo es ein Bewusstsein gibt, gibt es auch das Unterbewusste. Ich vermute, dass diese Zeichnungen so etwas wie ein künstlerischer Ausdruck dieses Unterbewusstseins sind. Sie finden dieses Symbol überall in der Stadt. Und inzwischen vermutlich auf dem halben Planeten.«

Lesh legte die Ausdrucke wieder auf seinen Schreibtisch und massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Was hat das mit dem Silber zu bedeuten? Dem UV-Licht? Der Sonne?«

»Sehen Sie sich meine Pistole an - sie muss hier noch irgendwo sein, oder? Die Kugeln sind aus reinem Silber. Palmer ist kein Vampir, jedenfalls noch nicht. Aber die Kugeln habe ich von …«

»Ja? Fahren Sie fort. Von wem? Mich würde wirklich interessieren, woher Sie diesen ganzen Kram …«

In diesem Moment ging das Licht aus, und die Heizungsanlage hörte auf zu summen. Die Männer im Großraumbüro stöhnten auf.

»Verdammt! Nicht schon wieder«, seufzte Lesh und stand auf. Die Notbeleuchtung - EXIT-Schilder über den Türen und jede fünfte oder sechste Neonröhre an der Decke - erwachte flackernd zum Leben. Lesh nahm eine Taschenlampe von einem Haken an der Wand, als der Feueralarm losging. »Wunderbar! Das wird ja immer besser!«

Trotz des Sirenengeheuls aus den Lautsprechern hörten sie, wie irgendwo im Gebäude jemand schrie.

»Hey!« Eph zerrte an den Handschellen. »Machen Sie mich los! Sie kommen.«

»Hä?« Lesh rührte sich nicht. Er lauschte nach weiteren Schreien. »Wer kommt?«

Nun ertönte ein Krachen, als würde eine Tür aufgebrochen.

»Sie kommen, um mich zu holen«, rief Eph. »Suchen Sie meine Pistole. Machen Sie schon!«

Lesh lauschte weiter konzentriert, während er den Knopf seines Halfters öffnete.

»Nein! Das bringt nichts. In meiner Waffe sind Silberkugeln. Verstehen Sie nicht? Sie müssen …«

Jetzt kamen Schüsse aus dem Stockwerk unter ihnen.

»Scheiße!« Lesh zog die Waffe und rannte los.

Verzweifelt wandte sich Eph der Metallstange und den Handschellen zu. Zog mit beiden Händen an der Stange. Ließ die Handschellen die Stange entlanggleiten. Hoffte, irgendeinen Schwachpunkt zu finden, an dem er ansetzen konnte. Aber es war hoffnungslos - die Stange war mit langen Schrauben fest in der Wand verankert.

Dann wieder ein Schrei - der aus diesem Raum kam -, gefolgt von Schüssen. Eph fuhr herum. Die Trennwände verdeckten ihm die Sicht, aber er konnte den Widerschein des Mündungsfeuers erkennen, wenn die Agenten ihre Waffen abfeuerten, und er hörte weitere Schreie.

Menschen in Todesangst …

Eph zog das Silbermesser aus der Hose - es kam ihm auf einmal viel kleiner vor als in Palmers Penthouse -, rammte die stumpfe Klinge in den Spalt zwischen Holzbank und Wand und zog einmal kurz und heftig daran. Die Messerspitze brach ab, und er hielt eine kurze, aber ziemlich scharfe Stichwaffe in der Hand.

Keine Sekunde zu spät, denn in diesem Moment sprang ein Vampir auf die Trennwand neben Leshs Schreibtisch. Eph wich zur Wand zurück, versuchte sich im Schatten zu  verbergen. Im dämmrigen Licht der Notbeleuchtung wirkte der Vampir ziemlich klein, und es schien, als wäre er blind. Die großen tiefschwarzen Augen zuckten hin und her, ohne an einem bestimmten Punkt zu verweilen.

Was machte die Kreatur da?

Mit geradezu katzenartiger Eleganz stieg der Vampir nun auf den Schreibtisch und führte dort einen seltsamen Tanz auf. Er wandte sich Eph nicht direkt zu, die toten Augen starrten ihn nicht an - und doch war Eph klar, dass er ihn entdeckt hatte. Dass er ihn spürte.

Instinktiv versuchte Eph, eine Position einzunehmen, in der sein Hals geschützt war. Er fühlte sich, als befände er sich mit einem Jaguar in einem Käfig - und wäre noch dazu an den Käfig angekettet. Er hob das Messer und ging ganz langsam die Stange entlang, erst nach links, dann nach rechts. Der Vampir folgte der Silberklinge; der Kopf auf dem angeschwollenen Hals schwang wie der einer Schlange hin und her.

Und dann, ganz plötzlich, schoss der Stachel heraus - viel kürzer als der eines ausgewachsenen Vampirs -, und Eph hieb mit dem Messer darauf ein. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte, doch der Vampir zog sich wie ein geprügelter Hund zurück.

»Hau ab!«, schrie Eph.

In diesem Moment sprangen zwei weitere Vampire, ausgewachsene Exemplare mit riesigen Blutflecken auf der Brust, über die Trennwand. Das blinde Vampirkind hatte Verstärkung gerufen!

Wie ein Wahnsinniger fuchtelte Eph nun mit dem Silbermesser in der Luft herum, versuchte, ihnen ebenso viel Angst einzuj agen wie sie ihm.

Es funktionierte nicht.

Die Kreaturen gingen von zwei Seiten auf ihn los. Eph hieb auf den Arm des einen, dann auf den des anderen ein. Er verletzte sie, doch nicht genug, um zu verhindern, dass sie  ihn packten und gegen die Wand drückten. Die fiebrige Hitze, die sie abgaben, und der stechende Verwesungsgestank raubten ihm den Atem. In einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte er noch, das Messer zu werfen, aber es fiel kraftlos aus seinen Fingern.

Das war’s dann also. Am Ende hatten sie ihn doch noch erwischt …

Merkwürdigerweise töteten sie ihn nicht gleich, sondern schienen auf etwas zu warten. Eph drückte gegen die Hände, die ihn wie einen Schraubstock festhielten. Dann sah er, wie das blinde Vampirkind langsam auf ihn zu kroch, ein Raubtier, kurz davor, seiner Beute den Todesstoß zu versetzen. Panisch versuchte Eph, das Kinn gegen die Brust zu drücken, doch eine Hand packte sein Haar und riss seinen Kopf zurück, sodass der Hals offen dalag.

Eph stieß einen Schrei aus, einen Schrei, in dem sich all die Wut, all der Trotz, all die Verzweiflung sammelte, die in ihm war … als plötzlich der Kopf des Vampirkinds in einer Wolke aus weißem Nebel explodierte. Die Kreatur stürzte zuckend zu Boden. Eph spürte, wie die beiden anderen Vampire von ihm abließen und sich verwirrt umsahen.

Es waren Menschen, die zu seiner Rettung kamen. Bis an die Zähne bewaffnete Latinos, offenbar wild entschlossen, jeden Blutsauger umzunieten, der sich ihnen entgegenstellte. Unter ihnen ein riesenhafter Mexikaner, der bestimmt längst die Sechzig überschritten hatte, sich jedoch bei der Vampirjagd als erstaunlich effizient erwies. Er trieb die beiden Kreaturen mit UV-C-Licht in eine Ecke, wo der eine eine lange Silberklinge zu schmecken bekam, während dem anderen ein Silberbolzen in den Kopf den Garaus machte.

Eph ließ sich auf die Bank fallen. Ein schlaksiger junger Mann mit Lederhandschuhen und wachen Augen kam auf ihn zu, offenbar der Anführer der Vampirjäger. Zwei gekreuzte Reihen von Silberbolzen liefen wie Patronengürtel  über seine Brust; die Spitzen seiner mit weißem Blut bespritzten Stiefel waren ebenfalls aus massivem Silber. »Sind Sie Goodweather?«, fragte er.

Eph nickte.

»Ich bin Augustin Elizalde. Der Pfandleiher schickt uns.«

 

 

Erneut betraten Setrakian und Vasiliy die Lobby der Sotheby’s-Filiale an der Kreuzung 77th Street und York Avenue und ließen sich in das Anmeldungsbüro bringen, wo der alte Professor der verdutzten Angestellten einen Scheck auf den Tisch legte, der auf ein Schweizer Konto ausgestellt war. Nach einem kurzen Telefonat war seine Liquidität bestätigt.

»Willkommen bei Sotheby’s, Mr. Setrakian!«, sagte die Angestellte und lächelte sie an.

Setrakian bekam ein Pappschild mit der Nummer dreiundzwanzig ausgehändigt, dann brachte sie ein weiterer Sotheby’s-Angestellter zum Aufzug und fuhr mit ihnen in den zehnten Stock. Auf dem Weg zum Auktionssaal wurden sie vom Sicherheitsdienst aufgehalten und Setrakian wurde aufgefordert, Mantel und Gehstock abzugeben. Er erhielt dafür eine Plastikmarke, die er in die Westentasche steckte. Vasiliy durfte den Auktionssaal zwar ebenfalls betreten, doch der bestuhlte vordere Bereich war den Bietern vorbehalten, also stellte sich der Kammerj äger neben die Tür, von wo aus er einen guten Überblick über den gesamten Raum hatte.

Setrakian setzte sich in die vierte Reihe - nicht zu weit vorne, aber auch nicht zu weit hinten - und legte sich das Pappschild in den Schoß. Auf dem erleuchteten Podium füllte gerade ein Kellner das Glas des Auktionators mit Wasser und verschwand dann wieder durch einen versteckten Bedienstetenausgang. Auf der linken Seite stand die Messingstaffelei, auf der die zu versteigernden Objekte präsentiert wurden. Ein großer Bildschirm darüber zeigte das Sotheby’s-Logo.

Die Auktion fand unter erheblichen Sicherheitsvorkehrungen statt.

Die ersten fünfzehn Reihen waren fast vollständig besetzt, nur im hinteren Teil gab es noch einige leere Stühle. Setrakian erkannte allerdings sofort, dass etliche der Anwesenden nur Statisten waren, Sotheby’s-Mitarbeiter, die man angewiesen hatte, das interessierte Publikum zu spielen. Ihre Augen verrieten sie; es fehlte ihnen das Funkeln, die fiebrige Aufmerksamkeit des wahren Interessenten. Der Zuschauerbereich zwischen den Stuhlreihen und den beweglichen Wänden, die so weit wie möglich zurückgeschoben worden waren, war hingegen bis zum Bersten gefüllt.

Bei einer Auktion geht es ähnlich turbulent zu wie auf einem Basar, nur dass die Atmosphäre in ihrer Gediegenheit eher an das Fin de Siècle gemahnte: eine letzte Zurschaustellung von Reichtum angesichts einer ungewissen Zukunft. Und so waren viele der Anwesenden wohl allein wegen des Spektakels gekommen, um dabei zu sein, wenn der Kapitalismus seinen letzten Seufzer tat - wie gut gekleidete Trauergäste bei einer Beerdigung.

Die Aufregung im Saal stieg spürbar, als endlich der Auktionator auf das Podium kam und die Auktion mit einigen Einleitungsfloskeln und einem kurzen Abriss der wichtigsten Bietregeln eröffnete. Dann klopfte er mit dem Hammer auf das Pult. Die Auktion konnte beginnen.

Die ersten Gegenstände, die zur Versteigerung kamen, waren Barockgemälde, durchaus wertvoll, doch kaum mehr als Appetithappen, ein Vorgeschmack auf das eigentliche Filetstück. Setrakian rieb sich die Augen. Warum war er nur so angespannt? Er verfügte doch nun über die gewaltigen finanziellen Mittel der Alten. Eigentlich konnte nichts mehr schiefgehen. Bald würde er das Occido Lumen in seinen Händen halten …

Aber er fühlte sich beobachtet. Jetzt, in diesem Moment. Von jemandem, der genau wusste, was er vorhatte.

Vorsichtig wandte der alte Mann den Kopf und sah sich um. Dort. Drei Reihen hinter ihm auf der anderen Seite des Mittelganges. Dunkler Anzug. Schwarze Lederhandschuhe. Grau getönte Brille.

Thomas Eichhorst.

Das Gesicht des ehemaligen Lagerkommandanten war glatt und faltenlos, ja, sein ganzer Körper wirkte erstaunlich gut erhalten. Natürlich trug er Make-up und eine Perücke … aber da war noch etwas. Hatte er sich einer Schönheitsoperation unterzogen? War irgendein wahnsinniger Chirurg auf die Idee gekommen, ihm wieder annähernd menschliche Gestalt zu verleihen, sodass er sich unerkannt unter die Lebenden mischen konnte? Obwohl die Augen des Vampirs hinter der Sonnenbrille verborgen waren, wusste Setrakian, dass sie ihn genau beobachteten.

Er war nicht einmal achtzehn Jahre alt gewesen, als sie ihn in das Lager gesteckt hatten, und so fühlte er sich in Eichhorsts Gegenwart immer wie ein kleiner Junge. Wellen von Panik fluteten durch Setrakians Körper, Magensäure schoss seine Kehle hinauf und hätte ihn fast zum Würgen gebracht. Dieses abgrundtief böse Wesen war schon in seinem menschlichen Dasein für unendlich viel Leid verantwortlich gewesen. Über sechzig Jahre war das nun her, doch Setrakian kam es vor, als sei es erst gestern gewesen.

Jetzt nickte der Vampir Setrakian zu - höflich, ach so freundlich. Er schien zu lächeln, doch es war kein Lächeln. Er öffnete nur weit genug den Mund, um Setrakian die Spitze des Stachels zu zeigen, die über die geschminkten Lippen leckte.

Der alte Mann wandte sich wieder dem Podium zu. Versuchte, seine zitternden Hände zu verbergen. Schämte sich seiner kindischen Furcht.

Natürlich war Eichhorst ebenfalls wegen des Buches gekommen. Er würde es mit Eldritch Palmers Geld ersteigern.

Für den Meister.

Setrakian suchte in seiner Weste nach den Nitroglyzerinpillen. Seine arthritischen Finger verkrampften sich. Nein, er durfte sich die Angst nicht anmerken lassen; diese Kreaturen  ernährten sich von Angst. So unauffällig wie möglich schob er sich eine Pille unter die Zunge und wartete, bis ihre Wirkung einsetzte. Bis zum letzten Atemzug würde er gegen diese Ungeheuer kämpfen.

Dein Herz ist schwach, Schreinerjunge.

Setrakian versuchte, nicht auf die Stimme in seinem Kopf zu reagieren. Versuchte, sie auszublenden. Vor seinen Augen verschwanden zuerst das Podium, dann der Auktionssaal, dann Manhattan, dann der gesamte nordamerikanische Kontinent, und plötzlich sah er den Stacheldraht des Lagers vor sich. Sah die Blutpfützen im Schlamm und die ausgemergelten Gesichter seiner Mithäftlinge. Sah Thomas Eichhorst auf seinem Lieblingspferd sitzen. Das Tier war das einzige Lebewesen im Lager, für das der Kommandant so etwas wie Zuneigung empfand. Er genoss es, das Pferd vor den Augen der hungernden Gefangenen zu füttern, und zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte es, vom Rücken des Tieres aus seine Treffsicherheit unter Beweis zu stellen, indem er mit der Luger wahllos auf Gefangene schoss. Dreimal erwischte es Männer, die direkt neben Setrakian gestanden hatten …

Mir ist dein Leibwächter nicht entgangen.

Meinte der Vampir damit Vasiliy? Setrakian drehte sich um und entdeckte den Kammerjäger in der Zuschauermenge am Ende des Saals. Neben den zwei gut gekleideten Sotheby’s-Sicherheitsleuten, die die Tür bewachten, wirkte er in seinem Overall völlig deplatziert.

Fetorski, nicht wahr? Reines ukrainisches Blut ist ein sehr exquisiter Genuss. Bitter, salzig, aber mit einem starken Abgang. Was Blut angeht, bin ich ein wahrer Connaisseur, und diese Duftnote ist mir sofort aufgefallen. Erinnerst du dich nicht, Schreinerjunge?

Diese Worte stürzten Setrakian in tiefe Verzweiflung,  wusste er doch instinktiv, dass das Ungeheuer die Wahrheit sagte. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild eines großen Mannes in der schwarzen Uniform der ukrainischen Wachen, der beflissen die Zügel von Eichhorsts Pferd hielt und seinem Kommandanten die Luger reichte.

Ist es wirklich ein Zufall, dass du einen Nachfahren deines ehemaligen Peinigers mitgebracht hast?

Setrakian schloss die Augen. Versuchte mit aller Gewalt, Eichhorsts Stimme aus seinen Gedanken zu drängen. Die Auktion stand kurz bevor, und dafür brauchte er einen klaren Kopf. Sie wären überrascht, mit wem ich sonst noch zusammenarbeite, dachte er und hoffte inständig, dass der Vampir ihn verstanden hatte.

 

 

Nora kramte das Nachtsichtgerät aus dem Rucksack und brachte es über dem Mets-Cap auf ihrem Kopf an. Wenn sie ein Auge schloss, wurde alles Grün. »Rattensicht« hatte Vasiliy das genannt, aber Nora hätte sich in diesem Moment über keine technische Errungenschaft mehr gefreut.

Der Tunnel vor ihnen schien verlassen, doch weit und breit war kein Ausgang, kein Versteck, rein gar nichts auszumachen, was ihnen in irgendeiner Weise geholfen hätte.

Nora vermied es, ihre Mutter anzusehen. Die alte Dame atmete schwer und war kaum mehr in der Lage mitzuhalten; Nora musste sie praktisch über das Gleisbett tragen.

Sie wusste, dass ihnen die Vampire auf der Spur waren.

Sie wusste, dass sie nach einem geeigneten Ort suchen musste.

Und doch war da diese Stimme in ihrem Kopf.

Das kannst du nicht tun.

Aber ich kann sie nicht beide retten. Ich muss mich entscheiden.

Wie kannst du deine Mutter für einen fremden Jungen opfern?

Einer muss sterben. Sonst sterben beide.

Aber sie hat doch ein schönes Leben.

Was für ein Mist! Wir alle haben ein schönes Leben - bis zum letzten Moment.

Sie hat dir das Leben geschenkt.

Wenn ich es jetzt nicht tue, wird sie in einen Vampir verwandelt. Dann ist sie verdammt in alle Ewigkeit.

Gegen Alzheimer gibt es kein Mittel. Ist sie überhaupt noch deine Mutter? Wo ist der Unterschied zu den Vampiren?

Jedenfalls stellt sie keine Gefahr für andere dar.

Für dich schon. Und für Zack auch.

Ich werde sie so oder so umbringen müssen - spätestens dann, wenn sie zu ihrer geliebten Tochter zurückkehrt.

Dasselbe hast du Eph in Bezug auf Kelly gesagt, erinnerst du dich?

Sie ist dement. Sie wird es gar nicht mitbekommen.

Aber du wirst es mitbekommen.

Hier gibt es kein Entweder-Oder. Alles geschieht so schnell: Sie greifen dich an, und dann bist du verloren. Du musst handeln, bevor du dich verwandelst. Du musst dich darauf vorbereiten.

Du würdest dich also selbst auch umbringen, bevor du dich verwandelst?

Ja.

Aber das ist deine freie Entscheidung.

Du musst für andere entscheiden. Du kannst einen Menschen erst erlösen, wenn er sich verwandelt hat. Du kannst zwar versuchen, dir das Gegenteil einzureden, aber dann wirst du dich für den Rest deines Lebens fragen, ob du richtig gehandelt hast.

Es ist Mord.

Ja.

Wirst du auch Zack umbringen, wenn es nötig ist?

Vielleicht. Ja.

Du zögerst.

Zack hat eine größere Chance, einen Angriff zu überstehen.

Also opferst du einen alten Menschen für einen jungen.

Vielleicht. Ja.

»Wann kommt denn jetzt endlich dein nichtsnutziger Vater?«, fragte Mrs. Martinez plötzlich, und Nora wurde ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert, viel zu verzweifelt, um in Tränen auszubrechen.

Warum musste ausgerechnet sie eine solche Entscheidung treffen?

In diesem Moment hallte ein langgezogenes Heulen durch den Tunnel, und Nora lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Sie kamen.

Nora stellte sich hinter ihre Mutter. Sah sie nicht an. Umklammerte fest den Messergriff. Hob die Klinge, um sie in den Rücken der alten Frau zu stoßen …

Und senkte sie wieder.

Sie brachte es einfach nicht fertig.

Die Liebe ist unser Untergang.

Vampire hatten keine Schuldgefühle. Sie zögerten nie. Damit waren sie klar im Vorteil.

Wie um das zu bestätigen krochen nun zwei dieser Kreaturen rechts und links die Tunnelwand entlang auf sie zu. Durch das Nachtsichtgerät sah Nora ihre Augen in gespenstischem Weiß glühen.

Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Augenblick im Vorteil war: Die Vampire wussten nicht, dass sie sie sehen konnte, dachten, dass sie wie die anderen Fahrgäste blind durch die Dunkelheit stolperte.

»Setz dich, Mama«, flüsterte sie und drückte die alte Dame sanft nach unten; sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie in ihrer Verwirrung einfach davonspazierte. »Papa ist unterwegs.«

Dann machte sie einige Schritte nach vorne und stellte  sich direkt zwischen die beiden Vampire. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie die Kreaturen insektengleich die Wände hinunterkamen und sich auf dem Tunnelboden aufrichteten.

Nora atmete tief ein. Diese beiden Vampire standen für all das Schreckliche, das sie in den letzten Wochen erlebt hatte. Für all den Schmerz, der über die Welt gekommen war. Und für all den Zorn … Sie holte aus, wirbelte herum und schlitzte der ersten Kreatur die Kehle auf, bevor diese zum Sprung ansetzen konnte. Der erschrockene Schrei des Vampirs hing noch in der Luft, als Nora schon auf den anderen losging, der sich auf ihre Mutter stürzen wollte. Der Vampir ging in die Hocke, öffnete den Mund, um den Stachel herauszuschleudern - doch in blinder Wut machte Nora ihn nieder, zerfetzte ihm den Hals, stach noch auf den bleichen Körper ein, als dieser längst kein Lebenszeichen mehr von sich gab.

Erst langsam kam sie wieder zu Sinnen und sah sich um. Waren diese Vampire an Zack vorübergegangen, ohne ihn zu bemerken? Sie hatten nicht den Eindruck gemacht, als hätten sie gerade gefressen, aber im schwachen Schein des Nachtsichtgeräts war das nicht eindeutig auszumachen.

Nora fuhr mit der UV-Lampe über die Vampirkadaver und verbrannte die Blutwürmer. Dann säuberte sie das Messer und ging zu ihrer Mutter, um ihr auf die Beine zu helfen.

»Ist dein Vater jetzt endlich da?«, fragte Mrs. Martinez. Offenbar hatte sie von all dem Getöse nichts mitbekommen.

»Bald, Mutter«, erwiderte Nora. »Bald.«

Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit ihrer Mutter den Tunnel hinunterging. Zurück zu Zack.

 

 

Setrakian stieg erst in die Auktion ein, als die Gebote für das  Occido Lumen die Zehn-Millionen-Dollar-Grenze überschritten hatten. Dann ging es Schlag auf Schlag - was wohl nicht nur an der spektakulären Einzigartigkeit des angebotenen  Objekts lag, sondern auch an den Umständen, unter denen die Versteigerung stattfand: diesem Gefühl, dass die Stadt dem Untergang geweiht war, ja, dass sich die Welt für immer verändern würde.

Beim Stand von fünfzehn Millionen wurde in Schritten von jeweils dreihunderttausend geboten.

Bei zwanzig Millionen waren es bereits fünfhunderttausend.

Setrakian musste sich nicht erst umsehen, er wusste ganz genau, gegen wen er bot. Alle übrigen, die sich eine Chance auf das Buch ausgerechnet hatten, waren nach und nach ausgestiegen, als die Gebote achtstellig geworden waren.

Bei fünfundzwanzig Millionen verkündete der Auktionator eine kurze Pause und trank einen Schluck Wasser, doch es war klar, dass er nur die Spannung erhöhen wollte. So ließ er es sich nicht nehmen, kurz auf die höchste Summe hinzuweisen, die bei einer Auktion jemals für ein Manuskript bezahlt worden war: Im Jahre 1994 war der Codex Leicester  von Leonardo Da Vinci für über dreißig Millionen Dollar über den Tisch gegangen.

Setrakian spürte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, und zwang sich, seine Aufmerksamkeit einzig und allein dem schweren, silberbeschlagenen Buch zu widmen, das von Scheinwerfern angestrahlt vor ihm in einem Glaskasten lag. Das Occido Lumen war geöffnet, die aufgeschlagenen Seiten wurden auf zwei große Bildschirme projiziert. Links war ein handschriftlicher Text zu sehen, rechts die silberne Abbildung einer menschlichen Gestalt mit großen weißen Flügeln, die auf eine brennende Stadt blickte.

Erzengel …

Die Auktion wurde fortgesetzt, und Setrakian fand wieder in den gleichmäßigen Rhythmus von Heben und Senken des Pappschildes zurück.

Als die Dreißig-Millionen-Grenze überschritten wurde, machte sich unter den Zuschauern heftiges Gemurmel breit.

Der Auktionator nahm ein Angebot von dreißigeinhalb Millionen an, worauf Setrakian mit einunddreißig Millionen konterte. Das Occido Lumen war nun offiziell das teuerste Buch der Welt - doch das hatte für den alten Mann keine große Bedeutung. Für die Rettung der Menschheit war es ein immer noch lächerlich geringer Preis.

Eichhorst erhöhte auf einunddreißigeinhalb Millionen.

Setrakian ging auf zweiunddreißig Millionen.

Der Auktionator blickte wieder in Eichhorsts Richtung, doch bevor er Gelegenheit hatte, das nächste Gebot entgegenzunehmen, kam eine Sotheby’s-Angestellte nach vorne und unterbrach ihn. Leicht pikiert trat der Auktionator von seinem Pult zurück und ließ sich etwas ins Ohr flüstern. Seine Miene verfinsterte sich.

Was ging hier vor sich?

Nun wandte sich die Angestellte um, ging an dem verwirrten Setrakian vorbei den Mittelgang hinunter und blieb drei Reihen hinter ihm vor Thomas Eichhorst stehen. Sie ging vor dem Vampir in die Hocke und sagte etwas, das Setrakian nicht verstand.

»Aber wir können uns genauso gut hier unterhalten«, erwiderte Eichhorst empört, wobei er mit den Lippen eine Pantomime menschlichen Sprechens aufführte.

Die Angestellte redete weiter auf ihn ein; es war offensichtlich, dass sie darum bemüht war, die Angelegenheit möglichst diskret zu behandeln.

»Aber das ist doch lächerlich. Das ist bestimmt ein Missverständnis.«

Mit einem entschuldigenden Lächeln schüttelte die Angestellte den Kopf.

Eichhorst erhob sich aus seinem Stuhl. »Das ist unmöglich. Ich verlange, dass die Versteigerung unterbrochen wird, bis diese Sache geklärt ist.«

Die Angestellte warf dem Auktionator einen kurzen Blick zu und sah dann zu den Vertretern der Sotheby’s-Geschäftsleitung  hinauf, die die Auktion wie Chefärzte bei einem chirurgischen Eingriff von der mit Glas verkleideten Galerie aus verfolgten. Sie kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder Eichhorst zu. »Es tut mir leid, Sir, aber das können wir nicht tun.«

»Ich bestehe darauf.«

»Sir …«

Eichhorst deutete mit seinem Pappschild auf den Auktionator. »Sie werden keinen Zuschlag erteilen, bevor ich nicht mit meinem Auftraggeber gesprochen habe.«

Der Auktionator ging an das Mikrofon zurück. »Tut mir leid, aber in diesem Punkt sind die Regeln eindeutig, Sir. Ohne einen hinreichend gesicherten Kreditrahmen …«

»Mein Kreditrahmen ist hinreichend gesichert.«

»Sir, unseren Informationen nach wurde diese Garantie soeben aufgehoben. Ich bedaure das zutiefst, aber darüber werden Sie wohl mit Ihrem Kreditinstitut …«

»Mein Kreditinstitut! Was erlauben Sie sich? Wir beenden diese Auktion hier und jetzt. Alle Unregelmäßigkeiten werden sich später klären lassen.«

»Nochmals, Sir: Die Versteigerungsregeln sind eindeutig und seit Jahrzehnten gültig. Sie werden nicht geändert, auch nicht wegen Ihnen.« Der Auktionator wandte sich wieder dem Publikum zu. »Das Gebot steht bei zweiunddreißig Millionen. Bietet jemand mehr?«

Eichhorst hob sein Schild. »Fünfunddreißig Millionen.« »Bedaure, Sir, das geht nicht … Das Gebot steht bei zweiunddreißig Millionen. Höre ich zweiunddreißigeinhalb?«

Setrakian liefen Schweißperlen die Schläfen hinunter.

»Zweiunddreißigeinhalb?«

Stille.

»Zweiunddreißig Millionen zum Ersten.«

»Vierzig Millionen«, rief Eichhorst, der inzwischen auf den Mittelgang hinausgetreten war.

»Zweiunddreißig Millionen zum Zweiten.«

»Ich protestiere! Diese Versteigerung ist ungültig. Ich brauche mehr Zeit, um…«

»Und zweiunddreißig Millionen zum Dritten. Objekt Nr. 1007 geht für zweiunddreißig Millionen Dollar an den Bieter mit der Nummer dreiundzwanzig. Herzlichen Glückwunsch!«

Ein Hammerschlag beendete die Auktion, das Publikum applaudierte, und etliche Leute kamen nach vorne, um Setrakian zu gratulieren, doch der alte Professor stand blitzschnell auf und ging zum Podium, wo er von einer weiteren Angestellten erwartet wurde. »Ich möchte das Objekt sofort mitnehmen«, sagte er zu ihr.

»Aber Sir, da gibt es noch einige Formalitäten …«

»Ziehen Sie einfach den Betrag ein und vergessen Sie dabei Ihre Provision nicht. Aber das Buch werde ich auf der Stelle mitnehmen.«

 

 

Gus steuerte den ohnehin schon ramponierten Hummer reichlich unsanft über die Queensboro Bridge zurück nach Manhattan. Dutzende von Militärfahrzeugen versperrten an der Kreuzung 59th Street und Second Avenue den Zugang zum Roosevelt Island Tramway. Auf den riesigen, mit Planen versehenen Lastwagen stand in schwarzen Buchstaben FORT DRUM, auf zwei weißen Bussen und einigen Jeeps USMA WEST POINT.

»Sperren die etwa die Brücke?«, fragte Gus ungläubig.

»Vielleicht tritt nun doch die Quarantäne in Kraft«, erwiderte Eph, der neben dem Mexikaner saß.

»Und ist das gut für uns oder schlecht?«

Eph beobachtete, wie Männer in Kampfanzügen die Plane von einem der Lastwagen zogen und ein schweres, auf ein Dreibein montiertes Maschinengewehr enthüllten. »Ich glaube, das ist gut für uns«, sagte er lächelnd.

»Na hoffentlich.« Mit quietschenden Reifen bog Gus um  die Ecke Richtung Uptown. »Und wenn nicht, wird’s uns wenigstens nicht langweilig.«

Als sie endlich an der Kreuzung 72nd Street und York Avenue ankamen, nahm die Schlacht gerade ihren Anfang. Eine wahre Flut von Vampiren ergoss sich aus dem Altenheim gegenüber von Sotheby’s; mit glühenden Augen und wildem Geschrei rannten sie auf das Auktionshaus zu.

»Scheiße, Mann!« Gus trat auf die Bremse, hielt am Bordstein an, und dann waren er, Eph, Angel und die beiden Sapphires auch schon hinten am Kofferraum, um sich zu bewaffnen.

»Also hat er’s bekommen«, sagte der Mexikaner, während er einen Karton aufriss und Eph zwei mit Benzin gefüllte Flaschen reichte.

»Was bekommen?«

Gus stopfte in jede der Flaschen einen Lappen, zog ein silbernes Zippo aus der Tasche und zündete die Lappen an. »Das verfluchte Buch, Mann.« Er nahm Eph eine Flasche ab und stellte sich damit in sicherer Entfernung vom Auto auf die Straße. »Jetzt zeig mal, was du draufhast, Kumpel. Auf drei. Eins, zwei, Yeaaaaah!«

Fast gleichzeitig schleuderten Gus und Eph die Molotow-Cocktails in Richtung Vampire. Die Flaschen zerbrachen, und das Benzin ging sofort in Flammen auf. Wie ein Regen aus der Hölle breitete sich das flüssige Feuer aus. Als erstes erwischte es zwei verwandelte Karmeliterinnen; ihre weiße Nonnentracht brannte wie Zunder. Dann wurde eine ganze Reihe von Vampiren in Bademänteln und Trainingsanzügen - ehemalige Bewohner des Altenheims - Opfer der Flammen.

Die Sapphires schossen Silberkugeln auf die brennenden Kreaturen, doch schon stürmten weitere Vampire die 71st Street hinunter - wie wahnsinnig gewordene Feuerwehrmänner, die auf einen telepathischen Alarm reagierten.

»Wo zum Henker bleiben die nur?«, rief Gus und blickte  zum Auktionshaus hinüber, wo Sicherheitsleute gerade damit beschäftigt waren, die Drehtüren abzusperren, die in die Lobby führten.

»Kommt, amigos!«, rief Angel plötzlich und lief, gefolgt von den anderen, an den brennenden Vampiren vorbei auf den Haupteingang zu.

»Pass auf, Mann!« Gus hob seine Waffe und schoss einige Silberbolzen auf die Drehtüren. Eine Zehntelsekunde bevor Angel mitten hindurchstürmte, zerbrachen sie in tausend Splitter.

 

 

Im Fahrstuhl, der sie nach unten in die Lobby brachte, stützte sich Setrakian müde auf seinen Gehstock. Die gewonnene Versteigerung hatte ihn erschöpft - aber er wusste, dass es damit noch längst nicht zu Ende war, ganz im Gegenteil. Vasiliy stand neben ihm; er hatte sich die Waffentasche auf den Rücken geschnallt und das zweiunddreißig Millionen Dollar teure, in Luftpolsterfolie eingeschlagene Occido Lumen unter den Arm geklemmt.

»Herzlichen Glückwunsch, Sir«, sagte der Sotheby’s-Sicherheitsmann, dessen Aufgabe es war, sie sicher aus dem Gebäude zu bringen.

»Danke.« Setrakian bemerkte, dass der Mann einen weißen Draht im Ohr stecken hatte. »Funktioniert das Funkgerät in diesem Aufzug?«

»Nein, Sir. Leider nicht.«

Plötzlich kam die Aufzugskabine zum Stehen, und die drei Männer mussten sich an der Wand abstützen, um nicht zu stürzen. Ruckartig setzte sich die Kabine wieder in Bewegung, hielt jedoch kurz darauf erneut an. Das Display zeigte eine leuchtende Vier.

Der Sicherheitsmann drückte mehrmals auf den Knopf für das Erdgeschoss. Nichts tat sich.

Vasiliy legte die Tasche auf den Boden, holte das Schwert  heraus und richtete es auf die Fahrstuhltür, während Setrakian am Knauf seines Gehstocks drehte und die Silberklinge herauszog.

Der erste Schlag gegen die Kabine ließ den Wachmann nach hinten springen.

Der zweite Schlag hinterließ eine salatschüsselgroße Delle in der Tür.

»Was zum …« Der Sicherheitsmann ging langsam auf die Tür zu, streckte die Hand aus …

… als die Tür ruckartig aufglitt und der Sicherheitsmann von bleichen Krallenhänden aus der Kabine gerissen wurde.

Mit angezogenen Schultern und erhobenem Schwert stürmte Vasiliy hinter ihm her. Wie ein Footballspieler, der wild entschlossen ist, den Ball durch die gesamte gegnerische Verteidigungslinie zu tragen, schleuderte er die Vampire, die sich ihm in den Weg stellten, einfach gegen die Wand. Setrakian folgte dem Kammerjäger und teilte dabei nach allen Seiten Schwerthiebe aus.

Und dann waren sie mitten im Getümmel. Vasiliy spürte die Hitze, die die Kreaturen abgaben, sah das weiße Blut auf seinen Overall spritzen. Verzweifelt versuchte er, den Sicherheitsmann zu packen, aber er kam zu spät - der arme Teufel wurde unter einem Berg hungriger Vampire förmlich begraben.

Unterdessen kämpfte sich Setrakian bis zum Geländer der Galerie vor. Vier Stockwerke unter ihm, hinter der Glasfassade, sah er brennende Körper die Straße entlangtaumeln. Dann blickte er in die Lobby und erkannte Gus und seinen riesigen mexikanischen Freund, die sich einen heftigen Kampf mit den Vampiren lieferten. »Hey, wir sind hier oben«, rief er und wedelte mit den Armen.

Der Ex-Wrestler hob den Kopf und sah Setrakian, der sich sofort umwandte und Vasiliy zuwinkte.

Mit einigen brachialen Schwerthieben befreite sich der  Kammerjäger fürs Erste von den Vampiren und rannte zu Setrakian.

Der alte Mann deutete nach unten, auf Angel. »Das Buch.«

»Sind Sie sicher?«

Setrakian nickte, also streckte Vasiliy die Hand mit dem  Occido Lumen über das Geländer, wartete, bis der Ex-Wrestler direkt unter ihm stand und ließ es fallen.

Vier Stockwerke unter ihnen fing Angel das kostbare Stück so vorsichtig auf wie ein Baby, das man aus einem brennenden Gebäude geworfen hatte.

»Wahnsinn, Mann!«, rief Gus und schlitzte einem Vampir, der ihm im Weg stand, die Kehle auf.

Und in diesem Moment erkannte Setrakian einen weiteren Mann in der Lobby, der die Kreaturen mit einer UV-Lampe in Schach hielt.

Ephraim.

Er war am Leben.

 

 

Jetzt konnte Vasiliy endlich mit beiden Händen kämpfen. Er zog einen Dolch aus der Tasche und bahnte sich, den alten Mann im Schlepptau, den Weg zu den Rolltreppen. Während sie langsam nach unten stiegen, sprangen weitere Vampire die im Zickzack angeordneten Treppen hinauf, doch sie liefen geradewegs in Vasiliys Silberklingen.

Unten angekommen, sahen sie, dass ihre Kampfgefährten ganze Arbeit geleistet hatten. Zerstückelte Vampirkörper bedeckten den Boden, wohin man blickte. Ein in weißes Blut getauchtes Bild des Grauens. Aber noch war es nicht vorbei: Von der gegenüberliegenden Straßenseite kamen weitere Vampirhorden auf das Gebäude zugerannt.

Als wäre die Welt für eine Sekunde zum Stillstand gekommen, atmete Setrakian ruhig aus und sah dann nach oben.

Auf der Galerie in einem der obersten Stockwerke stand  Eichhorst und blickte in die Lobby. Trotz der Sonnenbrille erkannte Setrakian, dass die Augen des Vampirs vor Wut glühten.

»Raus hier!«, rief Gus in diesem Moment, und sie liefen durch die zersplitterten Drehtüren auf die Straße.

Die Vampire kamen nun von überall her - aus der 71st und 72nd Street von Westen, über die York Avenue von Norden und Süden -, und es dauerte nur wenige Minuten, bis Gus und seine Gefährten von den Kreaturen umzingelt waren.

»Das war’s dann wohl.« Der Mexikaner sah die Übrigen an, hob sein Schwert, um ein letztes Mal auf die Kreaturen einzuschlagen, als plötzlich zwei Pick-ups mit quietschenden Reifen und bedrohlich leuchtenden Scheinwerfern um die Kurve bogen und alles niedermähten, was sich ihnen in den Weg stellte. Dann hielten die Wagen an, ein Team von Vampirjägern mit Kapuzenjacken und Armbrüsten stieg aus und fiel sofort über die Drohnen des Meister her.

Vampir gegen Vampir …

Setrakian dachte fieberhaft nach: Entweder waren sie gekommen, um ihn samt dem Buch zu den Alten zu bringen, oder sie hatten den Auftrag, ihm den Silberkodex einfach abzunehmen. Keine dieser beiden Möglichkeiten gefiel ihm besonders gut. Er hielt sich in der Nähe des Ex-Wrestlers, der sich das Buch unter den massigen Arm geklemmt hatte. Da der Mann leicht humpelte und nur langsam vorankam, konnte Setrakian gut mit ihm Schritt halten.

Sie alle folgten nun Vasiliy, der sie durch das Chaos zur Kreuzung 72nd Street und York Avenue führte und dort auf einen offen stehenden Kanaldeckel deutete. »Hier runter!«, rief er.

Creem und Gus bildeten die Vorhut, um etwaige lauernde Vampire auszuschalten. Dann folgten Setrakian und Angel - der alte Wrestler hatte reichlich Mühe, sich die Eisensprossen hinunterzuquetschen - und schließlich Eph und  die übrigen Sapphires. Sekunden bevor ihn eine weitere Horde Vampire erreichen konnte, verschwand auch Vasiliy im Gully.

»Die andere Richtung!«, rief der Kammerjäger den Schacht hinunter. »In die andere Richtung!«

Instinktiv hatten sie erst den Weg ins Zentrum eingeschlagen, doch Vasiliy trieb sie nach Osten einen Tunnel entlang, der direkt unter dem Franklin D. Roosevelt Drive endete. Er wusste, dass dieser Tunnel normalerweise geflutet war, aber da es kaum noch Menschen in Manhattan gab, wurden auch die Duschen und Toiletten so gut wie nicht mehr benutzt, und so liefen sie durch ein dünnes brackiges Rinnsal. »Weiter, bis zum Ende!« Seine kräftige Stimme hallte durch den Tunnel.

Eph schloss zu Setrakian auf. Der alte Mann schleppte sich mühsam dahin, die Spitze seines Gehstocks klickte monoton auf dem Steinboden. »Geht es, Professor?«

»Es muss gehen.« Setrakian sah Eph an. »Ich bin froh, dass Sie hier sind.«

»Ich war bei Palmer. Heute ist der Tag. Der letzte Tag.«

»Ich weiß, Ephraim, ich weiß.«

Eph wandte sich Angel zu, nahm ihm das Buch ab und bat den Ex-Wrestler, Setrakian zu helfen. Der humpelnde mexikanische Riese fackelte nicht lange, streckte die Arme aus und hob den alten Mann auf die Schulter.

Im Gehen sah sich Eph Angel genauer an. Was für eine seltsame Truppe sie doch waren …

»Sie kommen!«, rief Vasiliy in diesem Moment.

Eph fuhr herum und sah die dunklen Gestalten, die wie eine Woge aus reißendem schwarzen Wasser auf sie zuströmten. Er wollte gerade stehen bleiben, um den Kampf aufzunehmen, als Vasiliy brüllte: »Nein! Lasst sie! Lauft weiter!«

Sie rannten weiter, bis sie wieder die Stimme des Kammerjägers hörten.

»In Deckung!«

Sie wandten sich um und sahen Vasiliy vor zwei an der Wand angebrachten Holzkästen stehen, die wie Lautsprecher wirkten. Kabel waren an den Kisten befestigt, und Vasiliy griff in dem Moment nach diesen Kabeln, als die ersten Vampirfratzen in der Dunkelheit auftauchten: rot glühende Augen, gierig aufgerissene Münder.

Vasiliy wartete … wartete … wartete noch ein bisschen … und dann kam ein Schrei aus seiner Kehle, ein Schrei aus Zorn und Trotz, der Schrei eines Menschen, der den Naturgewalten die Stirn bot.

Was folgte, war dem Blitzlicht einer Kamera nicht unähnlich, nur dass es tausend Mal stärker war. Die beiden Bomben detonierten, und die Silberpartikel schossen durch die Vampirhorde wie eine Woge der Vernichtung. Es gab keine Nische, keinen Schatten, wo sie sich hätten verkriechen können.

Der Silberstaub hing noch einige Augenblicke lang in der Luft, bevor er sich wie schillernder Regen zu Boden senkte und auf die formlose Masse fiel, in die sich die strigoi verwandelt hatten.

Sie waren alle weg. Als hätte man sie fortteleportiert. Nur einzelne Teile waren von ihnen übrig geblieben.

Vasiliy ließ die Zündkabel sinken und blickte Setrakian an.

»Sehen Sie«, sagte der alte Mann. »Es hat funktioniert.«

 

 

Sie verließen die Kanalisation auf Höhe der 73rd Street kurz vor einer Auffahrtsrampe zum Franklin D. Roosevelt Drive und blickten in den Nachthimmel.

Dunkle Wolken verdeckten die Sterne.

»Zum Fluss«, rief Vasiliy.

Noch während sie die sechsspurige Straße überquerten, wobei sie etliche liegen gebliebene Fahrzeuge umrunden mussten, sahen sie, wie weitere Vampire von der Terrasse  eines Gebäudes am Ende der 72nd Street sprangen und ausschwärmten. Eph hoffte inständig, dass sie sich nicht in eine Sackgasse manövrierten, dass sie sich am Flussufer nicht mit einer Meute blutdurstiger Kreaturen konfrontiert sehen würden.

Sie kletterten über einen niedrigen Maschendrahtzaun und erreichten den Kai. Es war zu dunkel, als dass Eph erkennen konnte, ob dort Boote lagen, doch Vasiliy schritt mit ungebrochener Zuversicht voran, also beschloss er, dem Kammerjäger einfach zu folgen. Offenbar hatten Vasiliy und der Professor das alles akribisch geplant.

Am Ende des Kais angekommen, sahen sie einen kleinen Schleppkahn, an dessen Seiten große Gummireifen befestigt waren. Sie gingen an Bord und versammelten sich auf dem Hauptdeck, während Vasiliy auf die Brücke eilte und den Motor startete. Sie lösten die Halteseile, und das Boot machte einen gewaltigen Satz, sodass sie schon meinten, es würde kentern. Doch nach wenigen Minuten hatte Vasiliy den Bogen raus, und sie tuckerten langsam auf den East River hinaus.

Eph blickte zum Ufer zurück und sah eine Vampirhorde, die dem Boot nach Süden folgte. Keine der Kreaturen machte Anstalten, ins Wasser zu springen; umso lauter und verzweifelter war ihr Heulen und Kreischen.

»Fließendes Wasser, Mann«, sagte Gus neben ihm. »Wie schön, dass es in dieser Welt noch Regeln gibt.«

Eph lächelte, warf einen letzten Blick auf die Vampire, dann wandte er sich Roosevelt Island zu. Über der Insel brach langsam der neue Tag an. Zwar fielen keine Sonnenstrahlen durch die dichten schwarzen Wolken, aber das Licht bahnte sich unverdrossen einen Weg in die Welt.

Dann, als sie zwischen den gewaltigen Stahlträgern der Queensboro Bridge hindurchfuhren, sahen sie ein kurzes helles Aufflackern im Himmel über Manhattan. Dann noch eines. Und ein weiteres. Wie ein kleines Feuerwerk.

Es waren Leuchtraketen.

Ein Militärfahrzeug fuhr auf dem Franklin D. Roosevelt Drive der Vampirhorde entgegen. Soldaten standen hinten auf dem Wagen und feuerten wild um sich.

»Die Army!«, rief Eph, und ein Gefühl stieg in ihm auf, das er schon lange verloren geglaubt hatte.

Hoffnung.

Er blickte sich nach Setrakian um, konnte den Professor jedoch nirgendwo entdecken. Schließlich ging er zu den anderen in die Kajüte.

 

 

»Hier entlang, Mama.«

Sie hatten endlich eine Tür entdeckt. Sie hatte kein Schloss - die Tunnel-Planer waren wohl nie auf die Idee gekommen, dass jemand versuchen könnte, zu Fuß unter dem Hudson hindurchzuspazieren. Leider führte die Tür nicht aus dem Tunnel heraus, sondern lediglich in einen großen Raum, in dem verschiedenste Utensilien lagerten: Reservelampen für Signalleuchten, orangefarbene Fahnen, Sicherheitswesten, ein Karton mit Magnesiumfackeln sowie Taschenlampen, deren Batterien jedoch schon seit längerem korrodiert waren.

Nora stapelte ein paar Sandsäcke in einer Ecke und setzte ihre Mutter darauf. »Bitte bleib hier und sei still, Mama. Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«

Mrs. Martinez saß auf ihrem Thron aus Sandsäcken und blickte sich neugierig um. »Wo hast du die Kekse hingetan?«

»Es sind keine mehr da, Mama. Leg dich jetzt hin. Schlaf ein bisschen.«

»Hier? In der Vorratskammer?«

»Bitte. Es soll eine Überraschung werden. Für Papa. Bleib einfach hier, bis er kommt.« Nora steckte eine Handvoll Fackeln in ihre Tasche, dann verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich. Draußen inspizierte sie mithilfe des Nachtsichtgeräts die nähere Umgebung - keine verdächtigen  Bewegungen. Sie verbarrikadierte die Tür mit zwei Sandsäcken in der Hoffnung, dass dies ihre Mutter davon abhalten würde, einfach wegzulaufen, und rannte dann den Tunnel hinunter. Richtung Zack.

Es war nicht gerade heldenhaft, ihre Mutter in einem Lagerraum zurückzulassen, das wusste sie, doch nur so bestand zumindest ein Funken Hoffnung für sie alle.

In dem Tunnelabschnitt angekommen, in dem sie den Jungen zurückgelassen hatte, verschnaufte sie kurz, dann machte sie sich auf die Suche. Durch das verschwommene grüne Licht des Nachtsichtgeräts wirkte plötzlich alles völlig verändert; sie hatte sich eine weiße Farbmarkierung an der Tunnelwand als Orientierungspunkt gemerkt, konnte diese jetzt jedoch nicht mehr entdecken. »Zack?«, flüsterte sie. Dann lauter: »Zack, wo bist du?« Die Sorge um den Jungen ließ sie alle Vorsicht vergessen. Er musste doch hier irgendwo sein. »Zack, ich bin’s, Nora. Wo bist …« Sie blieb mit offenem Mund stehen. Was sie vor sich sah, raubte ihr den Atem.

Irgendjemand hatte ein riesiges Wandgemälde an die Tunnelwand gemalt, das ein gesichtsloses, menschenähnliches Geschöpf mit zwei Armen, zwei Beinen und zwei riesigen Flügeln darstellte. Nora betrachtete es näher und kam zu dem Schluss, dass dies die detaillierte Darstellung jenes Motivs war, das all die über die Stadt verstreuten Graffiti nur angedeutet und das sie fälschlicherweise für Blumen oder Insekten gehalten hatten. Dabei es waren Abstraktionen gewesen. Symbole. Skizzen dieser furchterregenden Gestalt, der sie nun gegenüberstand.

Das fast fotorealistisch gemalte Flügelwesen jagte ihr eine Angst ein, die sie mit ihrem Verstand nicht recht fassen konnte. Hier, in einem dunklen Tunnel tief unter der Erdoberfläche, auf ein derart kunstvolles Graffiti zu stoßen, war mehr als unheimlich; es war wie eine aufwändige Tätowierung in den Eingeweiden der Zivilisation.

Und es war ganz bestimmt ein Bild, das nur für Vampiraugen bestimmt war …

Ein Zischlaut in ihrem Rücken ließ Nora herumfahren. Nur wenige Meter von ihr entfernt im fahlen Grün des Nachtsichtgeräts stand Kelly Goodweather und blickte sie an.

Das Gesicht des Vampirs war so von Verlangen verzerrt, dass es beinahe wirkte, als litte sie Schmerzen. Ihr Mund war ein schmaler Schlitz, aus dem die Stachelspitze wie die Zunge einer Schlange ragte. Und Kelly zischte auch wie eine Schlange.

Ihre zerrissene Kleidung war noch immer vom Regen durchnässt und hing schwer an ihrem ausgemergelten Körper. Ihr Haar war an den Kopf geklatscht und die Haut mit Dreck verschmiert. Ihre Augen, die im Nachtsichtgerät weiß glühten, waren weit aufgerissen.

Ganz langsam, mit zitternden Fingern, streckte Nora die Hand nach der UV-C-Lampe aus … doch in diesem Moment sprang Kelly blitzschnell auf sie zu und schlug ihr die Lampe aus der Hand, bevor sie noch Gelegenheit hatte, sie einzuschalten. Die Lumalampe segelte gegen die Wand und fiel dann scheppernd zu Boden.

Jetzt war nur noch Noras Silberklinge zwischen ihr und Kelly.

Der Vampir zischte, sprang nach hinten, stieß sich auf dem niedrigen Vorsprung ab und katapultierte sich über Noras Kopf hinweg auf die andere Seite. Nora folgte ihr mit der Messerspitze. Kelly deutete einen Angriff an, dann flog sie erneut durch die Luft. Obwohl Nora die rasend schnellen Bewegungen der Kreatur durch das Nachtsichtgerät nur verschwommen erkennen konnte, machte sie einige Ausfälle mit dem Messer.

Und traf.

Kelly landete wieder auf dem Vorsprung. Eine dünne weiße Linie lief über ihren Hals. Es war nur ein Kratzer, doch als Kelly das Blut auf ihrer Hand betrachtete, verzog sie das  Gesicht zu einer boshaften Fratze und sah Nora wütend an. Sie hatte ihre Gegnerin unterschätzt.

Nora machte einen Schritt zurück und suchte hektisch in ihrer Tasche nach den Magnesiumfackeln, als sie das Krabbeln hörte. Wie zuvor. Kleine Gliedmaßen, die an der Tunnelwand entlangliefen.

Die Vampirkinder. Kelly hatte sie zu Hilfe gerufen.

Langsam wandte sich Nora zur Seite. Blickte in den Tunnel. Sah zwei Jungen und ein Mädchen auf sich zukommen. »Na schön«, flüsterte sie. »Du hast es ja nicht anders gewollt.« Sie zog eine der Fackeln aus der Tasche, schraubte die Plastikkappe ab und fuhr dann mit der Oberseite der Kappe über den roten Magnesiumstab. Funkensprühend erwachte die Flamme zum Leben und tauchte den Tunnel in helles rotes Licht. Nora nahm das Nachtsichtgerät ab und hielt die Fackel in die Richtung, aus der die Vampirkinder kamen.

Die Kreaturen sprangen erschrocken zurück, das grelle Licht brannte offenbar in ihren blinden Augen. Nora wandte sich Kelly zu und schwenkte die Fackel vor ihr hin und her, doch Ephs Ex-Frau zeigte sich nicht besonders beeindruckt.

Und dann griff einer der Jungen mit einem schrillen Schrei von der Seite an. Aber Nora war schneller: Sie fuhr herum und ließ den Vampir direkt in das Messer laufen. Es bohrte sich bis zum Griff in seine Brust. Ein verdutzter Ausdruck machte sich auf dem Gesicht der blinden Kreatur breit, als könnte sie nicht begreifen, was hier geschah. Dann öffnete der Junge den Mund, doch bevor er den Stachel zum Einsatz bringen konnte, hatte Nora die Klinge wieder aus seinem Körper gezogen und ihm das brennende Ende der Fackel zwischen die Lippen gerammt. Der Vampir zappelte wie wild und gab klägliche Schreie von sich, als Nora immer wieder auf ihn einstach. Schließlich verstummte er. Und rührte sich auch nicht mehr. Nora hob die immer noch brennende Fackel und wirbelte in Erwartung des nächsten Angriffs herum.

Kelly Goodweather war verschwunden.

Die beiden anderen Vampirkinder kauerten erschrocken neben ihrem toten Gefährten.

Nora schwenkte die Fackel, vergewisserte sich, dass Kelly nicht an der Decke hing oder sich unter dem Absatz versteckt hatte.

Wo war sie nur hin?

Jetzt bewegten sich der Junge und das Mädchen. Näherten sich Nora langsam von zwei Seiten. Die Ärztin stellte sich mit dem Rücken vor das riesige Wandgemälde und machte sich zum Kampf bereit.

Sie hatte sich inzwischen ans Töten gewöhnt.

 

 

Mit amüsierter Miene beobachtete Eldritch Palmer, wie die Leuchtraketen über der Stadt aufstiegen. Was für ein lächerliches Feuerwerk, dachte er. Die letzten Zuckungen einer sterbenden Welt. Dann sah er den Hubschrauber, der sich aus nördlicher Richtung näherte, einmal um das Stoneheart Building kreiste und schließlich auf dem Dach landete.

Das Spiel konnte beginnen.

Palmer wartete in seiner Penthousesuite auf seine Gäste, dort wo er auch Dr. Goodweather empfangen hatte. Eichhorst betrat als Erster den Raum; in seinem braunen Tweedanzug wirkte der Vampir so lächerlich wie ein Pitbull in einer Strickjacke. Dann kam der Meister. Die riesige, in eine Robe gehüllte Gestalt musste sich ducken, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen.

Unendlich langsam, so schien es jedenfalls, schritt der Meister auf Palmer zu. Der Milliardär beobachtete das furchterregende Wesen im Spiegelbild des großen Fensters.

Ich verlange eine Erklärung.

Verärgerung lag in der Stimme des Meisters. Vielleicht sogar Zorn.

Palmer betätigte einen Schalter auf der Armlehne, der  Rollstuhl fuhr herum, und der Milliardär sah dem Meister direkt in die Augen. Er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Ganz einfach, Sir. Ich habe alle Gelder eingefroren. Sie sind nicht mehr kreditwürdig.«

Der Meister blickte auf Palmer herab. Seine sich schälende Haut schien nun rot zu glühen, sein stählerner Blick bohrte sich direkt in die Seele des Milliardärs.

»Das war nur eine kleine Demonstration«, fuhr Palmer fort. »Damit Sie nicht vergessen, wie wichtig mein Beitrag für Ihren Erfolg ist. Ich hatte das Gefühl, Sie daran erinnern zu müssen.«

Sie haben das Buch.

Das kam von Eichhorst, der sich, die behandschuhten Hände vor der Brust gekreuzt, neben den Meister gestellt hatte.

»Was bedeutet das jetzt noch? Verwandeln Sie mich, und ich werde Abraham Setrakian und seine Kumpane mit Freuden eigenhändig unschädlich machen.«

Du verstehst so wenig, kleiner Mensch. Wieder die Stimme des Meisters. Du hast in mir immer nur ein Mittel gesehen, um ein Ziel zu erreichen. Dein Ziel.

»Was das betrifft, stehen Sie mir in nichts nach. Ich habe Ihnen alles gegeben, wonach Sie verlangt haben, und Sie haben mir das Geschenk der Unsterblichkeit stets vorenthalten. Bis heute.«

Dieses Buch ist keine bloße Antiquität. Es ist eine Quelle des Wissens. Und es ist die letzte Hoffnung für diese jämmerliche Spezies. Aber das begreifst du nicht. Der menschliche Verstand ist beschränkt.

»Dann lassen Sie mich begreifen!« Palmer fuhr mit dem Rollstuhl einige Zentimeter nach vorne und blickte zum Meister auf. »Die Zeit ist gekommen. Geben Sie mir, was mir rechtmäßig zusteht.«

Die dunkle Kreatur rührte sich nicht.

»Wir haben eine Abmachung.«

Gibt es weitere Verzögerungen? Hast du mir noch mehr Hindernisse in den Weg gelegt, noch andere Pläne vereitelt?

»Nein. Alles Übrige läuft wie geplant. Also … haben wir eine Abmachung?«

Ja.

Die Schnelligkeit, mit der der Kopf des Meisters nach vorne schoss, raubte Palmer den Atem.

Wir …

Nun waren die Blutwürmer im Gesicht der Kreatur deutlich zu erkennen. Sie schlängelten sich in den Kapillaren und Venen unter der purpur schillernden Haut. Palmer betrachtete sie voller Faszination. Der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, den er so lange herbeigesehnt hatte, war gekommen.

… haben …

In all den Jahren hatte Palmer einen menschlichen Ballast nach dem anderen abgeworfen, und trotzdem stieg jetzt, an der Schwelle zur Unsterblichkeit, eine seltsame Beklommenheit in ihm auf. Sein kranker, ausgemergelter Körper sehnte sich nach den Veränderungen, die er durch die Verwandlung erfahren würde. Doch was würde sie mit seiner schärfsten Waffe anrichten, der Grundlage seines einzigartigen Erfolgs in dieser Welt? Seinem Verstand?

… eine …

Wie die Kralle eines Geiers legte sich die riesige Hand des Meisters auf Palmers knochige Schulter. Mit der anderen Hand griff er den Kopf des Milliardärs und drehte ihn zur Seite, sodass der Hals vollständig entblößt war. Verzückt blickte Palmer zur Decke auf, die vor seinen Augen verschwamm. Ein vielstimmiger Chor ertönte in seinem Kopf. Ein Engelschor. Er spürte, wie jegliche Spannung von ihm abfiel. Er war bereit.

… Abmachung.

Mit dem Nagel des Mittelfingers stach der Meister in Palmers Hals. Spürte den Puls des kranken Mannes. Spürte dessen  erwartungsvoll pochendes Herz. Spürte das eigene Verlangen nach Blut.

Doch der Vampir ignorierte dieses Verlangen.

Mit einer einzigen Bewegung riss er Palmer den Kopf vom Rumpf. Dann packte er den blutenden Torso und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er für einen Augenblick an einem Bilderrahmen hängenblieb, bevor er mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel.

Der Meister wirbelte herum. Fitzwilliam, Palmers Lakai, stand in der Tür. Jener Mann, den sich der Milliardär als Wirtskörper gewünscht hatte. In dessen Gestalt er als gleichberechtigter Herrscher über die Welt an die Seite des Meisters hatte treten wollen … Nun allerdings, da der Meister die Geschäftsbeziehung zu Eldritch Palmer auf seine Weise beendet hatte, war Fitzwilliam nicht mehr als ein breitschultriger Leibwächter, der in seinem maßgeschneiderten Anzug etliche Waffen bei sich trug.

Nutzlose Waffen.

Eben noch hatte Fitzwilliam das riesige Wesen auf der anderen Seite des Raums gesehen, hatte er gesehen, wie diesem Wesen das Blut seines Bosses von den Händen tropfte, da beugte es sich im nächsten Augenblick auch schon über ihn. Er spürte einen stechenden Schmerz, als hätte sich eine glühende Eisenstange in seine Kehle gebohrt. Es dauerte nicht lange, dann ließ der Schmerz nach - und Fitzwilliam, der treue Diener seines Herrn, spürte überhaupt nichts mehr.

Diese Tiere.

Der Meister ließ den leblosen Körper fallen und ging auf Eichhorst zu, der am Ende der Halle auf ihn wartete.

Sorgen wir dafür, dass bald ewige Nacht herrscht.

 

 

In der Morgendämmerung fuhr das Boot den East River entlang auf das Hauptquartier der Vereinten Nationen zu. Vasiliy hielt es Sichtweite der Küste. Obwohl er keinerlei nautische  Ausbildung hatte, war das Steuer überraschend einfach zu bedienen. Außerdem federten die Autoreifen an den Seiten so einiges ab - wie er bei beim Andocken an der 72nd Street gemerkt hatte.

Abraham Setrakian saß hinter ihm am Navigationstisch und beugte sich über das Occido Lumen. Die silbernen Illustrationen schimmerten im Licht der hellen Lampe. Neben dem alten Mann lag ein kleines Notizbuch, dessen liniertes Papier, das Vasiliy an die Schulhefte seiner Kindheit erinnerte, bereits zur Hälfte mit Aufzeichnungen gefüllt war.

Der Silberkodex, wie ihn die Alten genannt hatten, war ein Meisterwerk der Kalligraphie. Die Seiten waren sorgfältig und äußerst eng beschrieben; Setrakian zählte mehr als hundert Zeilen pro Seite. Mit seinen verkrümmten Fingern blätterte er eine nach der anderen um, hielt Ausschau nach Wasserzeichen und übertrug diese dann, mit der entsprechenden Seitenangabe und der Positionierung des Symbols auf der jeweiligen Seite, in sein Notizbuch. All das war für die spätere Entzifferung des Textes unerlässlich.

Eph stand hinter dem Professor und sah ihm über die Schulter. Doch so faszinierend die fremdartigen Symbole auch waren, musste er doch immer wieder aus dem Fenster der Brücke auf das brennende Manhattan blicken. Dann bemerkte er ein Radio neben Vasiliy, ging hinüber und schaltete es ein. Statisches Rauschen auf beinahe allen Kanälen; es waren kaum mehr Rundfunkstationen in Betrieb. Dann eine Stimme: Eine Moderatorin meldete sich aus dem Sirius-XM-Studio. Offenbar hatten sie dort ein Notstromaggregat, das es ihnen ermöglichte, via Internet, E-Mail und Telefon aus allen Teilen der Welt Lageberichte zu sammeln und an die Hörer durchzugeben, wobei die Moderatorin allerdings immer wieder betonte, wie schwer es war, diese Informationen auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.

In einer für die Medien ungewöhnlichen Offenheit sprach sie über die Vampire, das Virus und das Versagen der Regierung  und machte detaillierte Angaben über die zusammenbrechende Infrastruktur: Katastrophale Unfälle hatten dazu geführt, dass wichtige Verkehrsadern in Connecticut, Florida, Ohio, Kalifornien und Washington State unpassierbar waren; durch Stromausfälle waren ganze Landstriche, besonders in den Küstenregionen, von der Außenwelt abgeschnitten; im mittleren Westen war die Gasversorgung zusammengebrochen; die Nationalgarde und die Army versuchten, die Ordnung in den Großstädten aufrechtzuerhalten. Dann wandte sie sich der internationalen Lage zu: An der Grenze zwischen Süd- und Nordkorea war es zu ersten Kampfhandlungen gekommen; im Irak hatten brennende Moscheen zu Unruhen und Aufständen geführt, die durch die dort stationierten US-Truppen nur mit Mühe unter Kontrolle gehalten werden konnten; Paris wurde durch eine Serie von Explosionen in den Katakomben der Stadt erschüttert; in der Gegend um die Victoria Falls in Zimbabwe, bei den Wasserfällen in Iguazú an der Grenze zwischen Brasilien und Argentinien und an den Niagara Falls in Kanada wurde von unheimlichen Selbstmordwellen berichtet.

Eph schüttelte den Kopf. Das alles war ein furchtbarer Albtraum, als wäre Der Krieg der Welten Wirklichkeit geworden. Er blickte wieder auf die Wolkenkratzer seiner Heimatstadt und wollte das Radio gerade ausschalten, als die Moderatorin von einem Amtrak-Zug berichtete, der im North River Tunnel entgleist war, wodurch auch diese Verbindung zum Festland blockiert war. Eph starrte das Radio an. »Entgleist«, flüsterte er.

Doch die Moderatorin hatte sich bereits einer anderen Meldung zugewandt und sprach nun über heftige Unruhen in Mexiko City.

»Sie haben nicht gesagt, wann es passiert ist«, sagte Vasiliy. »Sie werden es schon durch den Tunnel geschafft haben, mach dir keine Sorgen.«

Ephs Herz krampfte sich zusammen. »Nein, sie haben es  nicht geschafft.« Er wusste das genau. Es hatte nichts mit übersinnlicher Wahrnehmung oder göttlicher Eingebung zu tun - er wusste es einfach. Ihr Fluchtplan war zu gut, zu clever gewesen, als dass er hätte klappen können. Vor seinem inneren Auge sah er den entgleisten Zug. Den dunklen Tunnel. Die angreifenden Vampirhorden … »Wir müssen dorthin«, sagte er mit gepresster Stimmte und sah Vasiliy an. »Bring mich dorthin. Ich muss zu Zack und Nora.«

Der Kammerjäger legte erst gar keinen Protest ein; er wusste, er würde damit nichts ausrichten. Er drehte am Steuerrad. »Mal sehen, ob wir da irgendwo anlegen können.«

Eph ging aufs Deck, wo Gus und die Sapphires gerade einen Haufen Sandwiches verspeisten, und sah sich nach Waffen um. »Nimm doch solange die hier, Mann«, rief der Mexikaner und schob die Waffentasche mit der Stiefelspitze in Ephs Richtung.

Auf die Brücke zurückgekehrt, wandte Eph seine Aufmerksamkeit wieder dem Radio zu. Doch es gab keine neuen Nachrichten von dem entgleisten Zug, stattdessen berichtete die Moderatorin von einer weiteren, weitaus größeren Katastrophe: »In einem Atomkraftwerk an der Ostküste Chinas ist es offenbar zu einem dramatischen Zwischenfall gekommen. Von offizieller Seite ist nichts zu vernehmen, aber Augenzeugenberichten zufolge war der Atompilz noch in Taiwan zu sehen gewesen. Seismografen in Guangdong registrierten eine erdbebenähnliche Erschütterung von 6,6 auf der Richterskala. Da aus Hongkong keine Meldungen eintreffen, gehen etliche unabhängige Kommentatoren davon aus, dass die Stadt Opfer eines elektromagnetischen Impulses geworden ist, der alle elektrischen Geräte lahmgelegt hat, inklusive des Telefonnetzes…«

»Schmeißen die Vampire jetzt schon mit Atombomben?«, fragte Gus, der ebenfalls auf die Brücke gekommen war und sich neben Eph gestellt hatte. »Dann sind wir wirklich im Arsch, Mann.«

»Das war keine Bombe«, sagte Vasiliy. »Sondern eine Kernschmelze. Ein Unfall wie damals in Tschernobyl. Eine nukleare Explosion ist in einem Atomkraftwerk gar nicht möglich. Die sind so konstruiert, dass das ausgeschlossen ist.«

Eph sah den Kammerjäger an. »Von wem konstruiert?«

»Ich … Keine Ahnung. Worauf willst du hinaus?«

»Stoneheart. Eldritch Palmer.«

»Aber … eine Atomexplosion? Er steht doch ohnehin kurz davor, die Welt zu erobern. Wieso will er sie dann in die Luft jagen?«

»Es wird noch weitere dieser Explosionen geben«, sagte Setrakian plötzlich. Seine Stimme klang flach, teilnahmslos, fast geisterhaft.

Alle wandten sich ihm zu.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Vasiliy.

»Wie ich es gerade sagte. Es wird noch weitere nukleare Explosionen geben. Die Alten wurden aus dem Licht geboren. Aus dem gefallenen Licht. ›Occido Lumen‹. Und nur dieses Licht kann sie auch wieder vernichten.«

Gus ging zu dem alten Mann und blickte auf die aufgeschlagene Doppelseite des Silberkodex. Ein komplexes Mandala in Silber, Schwarz und Rot war dort zu erkennen; Setrakian hatte das Pauspapier mit der Skizze des sechsflügeligen Engels darüber gelegt. »Das steht alles da drin, Mann?«

Setrakian klappte das Occido Lumen zu und erhob sich mühsam. »Wir müssen zu den Alten zurück. Sofort.«

»Um ihnen das Buch zu geben?«

»Nein.« Setrakian holte die Tablettenschachtel aus seiner Westentasche. »Dafür ist es bereits zu spät.«

Gus kniff die Augen zusammen. »Zu spät?«

Mit seinen zittrigen Fingern gelang es Setrakian einfach nicht, eine Nitroglyzerintablette aus der Schachtel zu holen, also kam Eph ihm zu Hilfe. Er nahm eine Pille heraus und legte sie dem alten Mann in die Handfläche, dann sagte er:  »Sie wissen, dass Palmer gerade ein Atomkraftwerk auf Long Island in Betrieb genommen hat?«

Setrakians Augen waren leer - als hätte ihn die mythische Geometrie des Mandalas hypnotisiert. Er legte sich die Tablette unter die Zunge, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Wirkstoff sein Herz beruhigte.

 

 

Seit Nora und ihre Mutter verschwunden waren, hatte Zack unter dem niedrigen Vorsprung, der entlang des North River Tunnel verlief, ausgeharrt: das Silbermesser fest an die Brust gedrückt, konzentriert lauschend, keinen Mucks von sich gebend. Was gar nicht so einfach war - sein Atem war in der Enge und Dunkelheit zu einem pfeifenden Keuchen geworden. Er drehte sich auf den Rücken, suchte seine Taschen ab und fand schließlich den Inhalator.

Nach zwei tiefen Zügen spürte er sofort die befreiende Wirkung. Zuweilen kam ihm der Atem in seinen Lungen wie ein in einem Netz gefangener Mann vor. Wenn Zack sich aufregte, fing der Mann an zu strampeln und am Netz zu zerren und verhedderte sich dadurch noch weiter in den Seilen; ein Zug aus dem Inhalator wirkte dann wie eine ordentliche Portion Betäubungsgas, das den Mann lähmte und das Netz wieder entspannte.

Zack steckte den Inhalator weg und griff wieder nach dem Messer.

»Wenn du ihm einen Namen gibst, gehört es für immer dir.«

Das hatte der Professor gesagt. Zack hatte die ganze Zeit über einen Namen für das Messer nachgedacht, war aber auf keinen gekommen. Wie, in Gottes Namen, nannte man nur ein Messer? Tiere hatten Namen, klar. Oder auch Schiffe. Aber ein Messer?

Jetzt, in der Dunkelheit dieses fürchterlichen Tunnels, sah er den Professor plötzlich vor sich. Sah die runzligen, verkrümmten Finger, die ihm die Klinge überreichten.

Abraham.

Der alte Mann hieß Abraham.

Und so sollte auch das Messer heißen …

»Hilfe!«

Die Stimme eines Mannes. Ganz in der Nähe. Jemand rannte in seine Richtung.

»Hilfe! Ist da jemand?«

Zack bewegte sich nicht, drehte noch nicht einmal den Kopf. Von seiner Position aus konnte er die Umrisse eines Mannes erkennen, der den Tunnel hinunterlief. Es schien, als würde er vor etwas fliehen. Jetzt waren noch andere Schritte zu hören … Plötzlich stolperte der Mann und fiel hin, stand auf und fiel wieder hin. Oder stieß ihn etwa jemand um? Zack sah, wie der Mann versuchte, gleichzeitig vorwärts zu kriechen und nach hinten zu treten; er konnte die Angst des Mannes förmlich spüren. So fest er konnte, umklammerte er Abraham.

In diesem Moment landete ein Vampir auf dem Rücken des Mannes, der einen markerschütternden Schrei von sich gab, ein Schrei, der erst verstummte, als sich eine Hand in seinen Mund schob und die Wange aufriss. Dann griffen weitere Hände nach ihm, Hände mit überlangen Fingern, die sich in die Haut des Mannes bohrten. Seine Kleidung zerrissen. Ihn wegzerrten.

Und dann herrschte Stille.

Eine furchtbare Stille.

Zack zitterte so stark, dass er befürchtete, sich dadurch zu verraten.

Wo blieb nur Nora?

Plötzlich musste er daran denken, wie er einmal mit den Nachbarskindern Verstecken gespielt hatte, damals, als seine Eltern noch zusammen gewesen waren. Er war hinter einen Busch gekrochen und hatte zugehört, wie derjenige, der sie suchen musste, laut zählte. Dann ging das Spiel los. Zack fanden sie als Letzten, besser gesagt als Vorletzten,  denn irgendwann fiel ihnen auf, dass ein jüngerer Bursche, der erst später dazugekommen war, fehlte. Sie suchten eine Weile nach ihm und riefen dabei immer wieder seinen Namen. Dann verloren sie die Lust und redeten sich ein, er sei wohl nach Hause gegangen. Doch Zack war anderer Meinung. Kurz bevor alle weggerannt waren, um sich zu verstecken, hatte er ein listiges Blitzen in den Augen des Jungen gesehen - die aufflackernde Gewissheit, dass er seinen Häschern entkommen würde. Ihm ging es nicht nur um ein Spiel: Er hatte das perfekte Versteck gefunden … Nun, zumindest das, was ein Fünfjähriger für das perfekte Versteck hielt. Zack dachte eine Weile nach, dann fiel es ihm ein. Er ging die Straße hinunter, bis er das Haus eines alten Mannes erreichte, der sie immer anzubrüllen pflegte, wenn sie die Abkürzung durch seinen Garten nahmen. Tags zuvor war der Sperrmüll abgeholt worden, aber am Ende der Einfahrt lag noch ein alter Kühlschrank, den die Männer nicht mitgenommen hatten. Zack zog die Tür auf - und da war der Junge. Irgendwie war es dem Fünfjährigen in der Begeisterung gelungen, die schwere Kühlschranktür über sich zuzuziehen. Er war schon ein wenig blau angelaufen, und nachdem Zack ihm rausgeholfen hatte, kotzte er auf den Rasen, aber sonst ging’s ihm prima. In diesem Moment kam der alte Mann aus dem Haus und herrschte sie an, schleunigst zu verschwinden …

Schleunigst verschwinden - gute Idee.

Verdammt gute Idee!

Zack rutschte auf dem Rücken aus seinem Versteck, rappelte sich auf und rannte los. Im Laufen schaltete er den iPod ein, das Display gab einen schwachen, blauen Lichtschein von sich. Angst und Panik dröhnten so laut in Zacks Kopf, dass er nicht einmal seine eigenen Schritte hörte. Aber er war sich sicher, dass er verfolgt wurde … spürte schon die Hände, die sich um sein Genick schlossen …

Nur zu gerne hätte er nach Nora gerufen, doch damit hätte  er sich endgültig verraten. Plötzlich berührte die Messerspitze die Tunnelwand - er war zu weit nach rechts geraten.

Er orientierte sich wieder zur Mitte des Tunnels, und nach einer Weile sah er eine rote Flamme vor sich. Sie war viel zu hell für eine Kerze, es schien eher eine leuchtende Fackel zu sein. Das Licht machte ihm Angst. Eigentlich wollte er doch von der Gefahr weg und nicht darauf zu rennen. Seine Schritte wurden langsamer, zögerlicher; gleichzeitig wagte er es aber auch nicht, sich umzudrehen.

Er dachte an den Jungen im Kühlschrank. Kein Licht. Keine Geräusche. Keine Luft zum Atmen …

In diesem Moment sah er eine Tür in der Wand, lief darauf zu und griff nach der Klinke. Nicht abgeschlossen. Er schlüpfte durch die Tür, hetzte durch den schmalen Gang - und dann stand er wieder im nördlichen Tunnel. Er roch den Rauch, der beim Entgleisen des Zuges entstanden war. Roch das stechende Ammoniak. Er war im Begriff, einen Riesenfehler zu machen - eigentlich sollte er ja auf Nora warten, die sicher bald kommen würde, um ihn abzuholen. Aber er musste einfach weiterrennen.

Plötzlich erblickte er eine Gestalt vor sich. Erst dachte er, es sei Nora, da die Gestalt ebenfalls einen Rucksack trug. Doch ein zischendes Geräusch belehrte ihn eines Besseren.

Ein Vampir?

Jedenfalls machte die Gestalt keine Anstalten, über ihn herzufallen, ja, sie schien ihn nicht einmal bemerkt zu haben. Stattdessen verteilte sie mit anmutigen Bewegungen Farbe aus einer Sprühdose auf der Tunnelwand. Daher kam das Zischen.

Zack machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Die Gestalt war kaum größer als er und hatte eine Kapuze aufgesetzt. Auf den Ellenbogen und dem Saum des schwarzen Sweatshirts waren Farbspritzer, ebenso wie auf der Militärhose und den Converse-Turnschuhen. Zack wandte den Kopf, aber er konnte nur einen kleinen Ausschnitt des Wandgemäldes  erkennen. Es war silbern und an den Ecken irgendwie ausgefranst. Der Sprayer brachte darunter gerade seinen Namen an: PHADE.

Die gesamte Szene war so grotesk, dass Zack sich gar nicht wunderte, warum um alles in der Welt jemand im East River Tunnel die Wände verschandelte.

Dann, nach getaner Arbeit, senkte Phade den Arm und drehte sich zu Zack um.

»Hey«, sagte der. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber du solltest besser …«

Phade - wenn das überhaupt sein Name war - zog die Kapuze zurück. Er war gar kein er; Phade war ein Mädchen oder zumindest mal eines gewesen. Jetzt war ihr Gesicht völlig reglos, eine erstarrte Fleischmaske, die das Böse darunter verbarg. Im Schein von Zacks iPod hatte ihre Haut einen unnatürlichen Farbton, wie ein Schweinefötus in einem Glas mit Formaldehyd. Er sah, dass irgendeine rote Flüssigkeit über Kinn und Hals auf das Sweatshirt gelaufen war.

Das war bestimmt keine Farbe.

Plötzlich ertönte im Tunnel hinter ihm ein Kreischen. Er wandte sich um - und wirbelte im selben Moment zurück, als ihm bewusst wurde, dass er soeben einem Vampir den Rücken gekehrt hatte. Instinktiv streckte er die Hand mit dem Messer aus …

… und Phade lief direkt in die Klinge. Zack zog Abraham schnell zurück, als hätte er gerade einen schrecklichen Unfall verursacht. Weiße Flüssigkeit schoss aus Phades Hals. Der Vampir rollte bedrohlich mit den Augen, und noch bevor Zack wusste, was er tat, hatte er der Kreatur schon vier weitere Stichwunden am Hals versetzt. Die Sprühdose in Phades Hand gab ein letztes Zischen von sich und fiel zu Boden. Der Vampir brach zusammen.

Zack konnte sich keine Gedanken darüber machen, ob der unheimliche Sprayer wirklich tot war, denn hinter ihm erklang das Geräusch von Schritten. Noch konnte er sie  nicht sehen, aber sie kamen aus der Dunkelheit geradewegs auf ihn zu. Er ließ den iPod fallen, und im selben Augenblick als zwei Vampire mit ausgefahrenen Stacheln aus der Finsternis stürmten, fand er die Sprühdose. Sie bewegten sich atemberaubend schnell und ganz unbeschreiblich falsch - hatten sie sich etwa die Gliedmaßen ausgerenkt, um wie Insekten über den Boden kriechen zu können?

Zack zielte auf die Stachel und sprühte den beiden Kreaturen direkt ins Gesicht - in Nase, Mund und auf den schleimigen Film über ihren Augen, an dem die Farbe haften blieb. Kreischend zogen sie sich zurück und versuchten, sich mit den riesigen Krallenhänden die Farbe aus den Augen zu wischen.

Jetzt hätte Zack angreifen können, aber er wusste, dass sich noch weitere Vampire näherten, also hob er schnell den iPod auf und rannte los, bevor die Ungeheuer darauf kamen, sich mithilfe ihrer anderen Sinnesorgane zu orientieren.

Er lief eine kurze Treppe hinauf auf eine mit Warnhinweisen beschriftete Tür zu. Sie war geschlossen, aber glücklicherweise war der Riegel nicht vorgeschoben. Zack schob Abraham durch den Türspalt und drückte den Schnapper zurück.

Hinter der Tür erwartete ihn das ohrenbetäubende Dröhnen mehrerer Transformatoren. Verzweifelt sah er sich nach einem weiteren Ausgang um, konnte jedoch keinen finden. Er kämpfte seine Panik nieder, atmete ruhig ein und aus, stützte sich auf ein Rohr, das zwischen den gewaltigen Maschinen hindurchführte. Nach einer Weile beugte er sich vor und spähte darunter - das Ende des Rohrs war in der Dunkelheit nicht auszumachen. Er dachte kurz nach, dann aktivierte er den iPod und ließ das Gerät wie einen Eishockeypuck unter dem Rohr entlangschlittern. Irgendwann blieb es liegen, und im schwachen blauen Licht, sah Zack, dass das Rohr in die Wand lief und darunter ein schmaler Durchgang war.

Ohne zu zögern legte er sich auf den Bauch, robbte unter dem Rohr entlang und dann in den Durchgang hinein.  Schnell wurde ihm klar, dass er auf dem Rücken liegend schneller vorankam. Also drehte er sich mühsam um und kroch weiter durch den engen Spalt, wobei er sich immer wieder mit seinem T-Shirt am Boden verfing und sich den Rücken aufkratzte. Nach etwa zwanzig Metern machte das Rohr eine Biegung nach oben. Zack war an einem Schacht angelangt, in dem in beide Richtungen eine in die Wand eingelassene Metallleiter verlief.

Er leuchtete mit dem iPod die Sprossen nach oben. Nichts. Dann hörte er, wie unter ihm etwas gegen die Rohre stieß, ein dumpfes rhythmisches Klopfen. Sie kamen …

Mit gezückter Sprühdose kletterte Zack die Leiter hinauf; Abraham hatte er in den Gürtel gesteckt. Das metallische Dröhnen unter ihm kam immer näher. Er hielt inne, legte den Arm um eine Sprosse und leuchtete nach unten … da fiel ihm der iPod aus der Hand. Er wollte noch danach greifen und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Hilflos sah er zu, wie das Gerät in die Tiefe stürzte.

Im fallenden Lichtschein schälte sich ein Vampir aus der Dunkelheit, der die Leiter heraufgekrochen kam.

Jetzt kletterte Zack mit einer Geschwindigkeit weiter, die er nie für möglich gehalten hätte. Und doch war er nicht schnell genug. Er spürte, wie die Leiter vibrierte, und drehte sich gerade noch rechtzeitig um: Der Vampir hatte ihn fast erreicht. Er sprühte ihm ins Gesicht und trat dann so lange nach ihm, bis dieser kreischend von den Metallsprossen rutschte.

Verzweifelt kletterte Zack weiter die Leiter hinauf, die jetzt geradezu durchgeschüttelt wurde - offenbar war ihm eine ganze Vampirhorde auf den Fersen. Dann plötzlich hörte er das Bellen eines Hundes, gedämpft, wie durch eine Tür. Irgendwo in der Nähe war ein Ausstieg! Das verlieh ihm neue Kraft, schnell stieg er weiter hinauf, bis der Schacht an einer runden flachen Metallplatte endete.

Ein Gullydeckel.

Es musste ein Gullydeckel sein!

Er berührte die kühle Oberfläche. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von der Rettung. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Metall.

Vergeblich.

Die Vampire hatten ihn nun fast erreicht. Panisch sprühte er in die Finsternis unter sich. Er hörte ein Kreischen und trat danach, doch die Kreatur konnte sich auf der Leiter halten. Zack holte noch einmal aus - als sich eine Hand um seinen Knöchel schloss. Der Vampir hing an seinem Bein und versuchte, ihn nach unten zu ziehen. Zack ließ die Dose fallen, um sich mit beiden Händen festhalten zu können, und trat wild um sich, versuchte, die Finger des Vampirs an den Metallsprossen zu zerquetschen. Dann verlor die Kreatur endlich den Halt, stürzte hinunter …

… doch im selben Augenblick hatte ihn schon der nächste Vampir erreicht. Er spürte die Hitze der Bestie, roch ihre erdige Ausdünstung. Dann packte ihn eine Hand unter dem Arm und schob ihn hoch. Mit zwei Schulterstößen schleuderte der Vampir den Gullydeckel zur Seite und kroch mit Zack in die kühle Nachtluft hinaus.

Verzweifelt griff der Junge nach dem Messer in seinem Gürtel, aber der Vampir packte seine Hände und ließ sie nicht mehr los. Zack schloss die Augen, erwartete den tödlichen Angriff, den Stich des Stachels an seinem Hals.

Nichts geschah.

Nach einer Weile öffnete Zack die Augen wieder und hob langsam den Kopf. Er hatte schreckliche Angst, der Kreatur ins Gesicht zu sehen.

Ihre Augen glühten rot, das Haar klebte an ihrem Kopf, die angeschwollene Kehle pulsierte, der Stachel schlug gegen die Innenseiten ihrer Wangen. Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Gier und Befriedigung.

Abraham fiel aus Zacks Hand.

»Mom!«

Sie erreichten das neoviktorianische Gebäude am Central Park mit zwei Luxuslimousinen, die einmal zum Shuttleservice eines Hotels gehört hatten. Als sie die Lobby betraten, bemerkten sie, dass der Strom ausgefallen war; also gab es auch keinen Aufzug. Gus und die Sapphires liefen sofort die Treppe hinauf, doch der alte Professor war zu geschwächt, um bis nach ganz oben steigen zu können.

Vasiliy bot gar nicht erst an, ihn zu tragen - Setrakian hätte das in seinem Stolz kategorisch abgelehnt -, sondern sah sich den altertümlichen Fahrstuhl genauer an. Irgendwo hatte er einmal etwas über diese alten Häuser gelesen. Aufs Geratewohl inspizierte er die nähere Umgebung und entdeckte einen mit Tapete verkleideten, handbetriebenen Speisenaufzug neben der Treppe. Vasiliy blickte Setrakian grinsend an, und ohne zu protestieren reichte ihm der alte Mann seinen Gehstock und zwängte sich in die enge Kabine. Dann rief der Kammerjäger nach Angel, der sich am Flaschenzug zu schaffen machte - und bald gelang es, Setrakian mit einigermaßen gleichmäßiger Geschwindigkeit nach oben zu befördern.

In völliger Dunkelheit glitt der Professor das Gebäude hinauf. Seine Hände ruhten auf dem Silbereinband des Occido Lumen. Er versuchte, ruhig zu atmen und sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, doch auf gespenstische Weise tauchten plötzlich die Gesichter aller Vampire, die er jemals getötet hatte, wie eine unheimliche Prozession vor seinem inneren Auge auf. All das weiße Blut, das er vergossen, all die Blutwürmer, die er aus den verfluchten Körpern gejagt hatte … So viele Jahre schon war er diesen Kreaturen auf der Spur, versuchte er, das Geheimnis ihrer Herkunft zu lüften. Woher stammten die Alten? Welche bösartige Macht hatte sie erschaffen?

Sobald Vasiliy das oberste Stockwerk erreicht hatte, öffnete er die Tür des Speisenaufzugs, und ein recht verwirrt blickender Setrakian stellte einen Fuß auf den Boden, als  wollte er erst dessen Festigkeit prüfen, bevor er ausstieg. Vasiliy reichte ihm seinen Gehstock. Der alte Mann blinzelte ihn an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.

Die Tür zur Wohnung im obersten Stock war angelehnt, und langsam, ganz vorsichtig, betraten die Gefährten den dunklen Raum. Drinnen standen Quinlan und die anderen Jäger neben der Tür und beobachteten die Ankömmlinge, machten jedoch keine Anstalten, ihnen die Waffen abzunehmen.

Es herrschte absolute Stille. Als hätten sie sich nie bewegt, standen die Alten wie zuvor an den Fenstern und blickten auf die sterbende Stadt.

Doch es waren nur zwei. Ganz rechts, wo der dritte gestanden hatte, war lediglich eine kleine hölzerne Urne auf dem Boden zu sehen.

In der Urne war ein Häuflein Asche.

Setrakian trat näher an die beiden verbliebenen Alten heran, als es ihm die Jäger bei ihrem ersten Besuch erlaubt hatten. Eine Leuchtrakete erhellte in diesem Moment den Central Park. Ihr Licht strahlte durch das Fenster und tauchte die zwei reglosen Kreaturen in magnesiumhelles Weiß.

»Also wisst ihr es bereits«, sagte Setrakian.

Stille.

»Von Sardu abgesehen, gab es sechs Alte. Drei in der Alten, drei in der Neuen Welt. Sechs Geburtsstätten.«

Herkun ftsstätten. Die Geburt ist eine menschliche Eigenart.

»Also Herkunftsstätten. Eine lag in Bulgarien. Eine in China. Jetzt sind sie vernichtet und damit auch eure Gefährten. Wieso habt ihr sie nicht besser geschützt?«

Vermutlich aus Hochmut. Als wir begriffen, in welcher Gefahr wir schwebten, war es bereits zu spät. Der Jüngste hat uns getäuscht. Er machte uns glauben, dass Tschernobyl seine Herkunftsstätte sei, und wir ergriffen die entsprechenden Maßnahmen. Welch teuflische List! Wir haben so lange im  Schatten gelebt, uns von Aas ernährt. Und dann hat er den ersten Zug gewagt …

»Also wisst ihr, dass euer Schicksal besiegelt ist?«

Plötzlich: Ein leises Zischen. Ein weißes Licht …

… und der Alte zu Setrakians Linken verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde zu Staub, der mit einem knisternden Geräusch - ähnlich einem langgezogenen Seufzen - zu Boden rieselte. Eine halb elektrische, halb psychische Schockwelle erfasste die im Raum Versammelten.

Fast im selben Augenblick lösten sich zwei der Jäger auf, doch sie hinterließen weder Asche noch Staub; lediglich ihre Kleidung blieb übrig.

Der Meister hatte erneut zugeschlagen. Hatte eine weitere Nuklearexplosion irgendwo auf der Welt eingeleitet.

Er vernichtete alle seine Rivalen. Einen nach dem anderen.

Nach einer Weile ertönte in ihren Köpfen die Stimme des letzten Alten der Neuen Welt.

Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass wir ursprünglich etwas Ähnliches vorhatten. Wir ließen zu, dass sich das Vieh seine eigenen Ställe baute, sich die Waffen und die Techniken zu seiner eigenen Vernichtung schuf. Die angeblich höchstentwickelte Lebensform des Planeten hat ihn zu unseren Gunsten verändert. So wollten wir abwarten, bis der Treibhauseffekt nach einem Atomkrieg oder einer nuklearen Katastrophe unumkehrbar gewesen wäre. Dann hätten wir uns den Menschen offenbart und die Macht an uns gerissen.

»Ihr wolltet die Welt in einen Vampirbau verwandeln«, sagte Setrakian.

Der nukleare Winter ist das Paradies für uns. Lange Nächte, kurze Tage. Wir hätten auf der Erdoberfläche wandeln können, geschützt durch die für alle Zeit verschmutzte Atmosphäre. Wir waren unserem Ziel sehr nahe. Doch er hat es vorausgesehen. Er hat vorausgesehen, dass er diesen Planeten  und seine reichhaltigen Nahrungsquellen mit uns hätte teilen müssen. Das wollte er nicht.

»Ist das sein Ziel? Die Alleinherrschaft?«

Sein Ziel ist Schmerz. Der Jüngste dürstet nach allem Schmerz, dessen er habhaft werden kann. Er giert danach, er kann nicht davon lassen. Diese Sucht nach Schmerz liegt in unserer Herkunft begründet.

Setrakian machte einen Schritt auf den Alten zu. »Wir müssen uns beeilen. Wenn ihr durch die Vernichtung eurer Herkunftsstätte ausgelöscht werden könnt, dann auch er.«

Du weißt, was in dem Buch steht. Nun kommt es darauf an, es richtig zu deuten.

»Verrät es seine Herkunftsstätte?«

In deinen Augen, Abraham Setrakian, waren wir das absolut Böse. Die Geißel der Menschheit. Du hast geglaubt, wir seien die Vernichter deiner Welt - dabei waren wir diejenigen, die alles zusammenhielten. Bald werdet ihr unter der Knute des wahren Herrschers stehen.

»Nicht, wenn ihr mir sagt, wo …«

Wir sind dir nichts schuldig. Unsere Zeit ist zu Ende.

»Dann helft mir wenigstens, Vergeltung zu üben. Wollt ihr euch denn ungestraft vernichten lassen?«

Wie so oft stößt der menschliche Verstand an seine Grenzen. Die Schlacht ist verloren. Nun, da sich der Jüngste gezeigt hat, müsst ihr damit rechnen, dass er seine Herkunftsstätte gut befestigt hat.

»Wo ist sie?« Setrakians Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Sadum. Amurah.

»Was bedeutet das?« Der alte Professor hob die Hand mit dem Occido Lumen. »Die Stätte ist hier verzeichnet, da bin ich mir sicher. Aber ich brauche Zeit, um das Buch zu entschlüsseln. Zeit, die wir nicht haben.«

Wir wurden weder geboren noch erschaffen. Unsere Saat entspringt einem Akt der Barbarei, einer Gräueltat, einem  Frevel gegen die göttliche Ordnung. Was einst gesät wurde, wird jetzt geerntet werden.

»Wie unterscheidet er sich von euch?«

Er ist stärker als wir - doch er ist wie wir. Wir sind er - aber er ist nicht wir.

Setrakian fuhr zusammen: Blitzschnell hatte sich der Alte zu ihm vorgebeugt. Das Gesicht des Wesens, sein ganzer Kopf war wie glatt geschliffen, allein die tiefroten Augen, der kleine Nasenstummel und ein nach unten gezogener Mund, der sich in eine scheinbar unendliche Finsternis öffnete, waren zu erkennen.

Eines verlangen wir von dir: Sammle unsere Überreste bis zum letzten Körnchen. Verwahre sie in einem Schrein aus Silber und Weißeiche. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass du diese Aufgabe erfüllst. Für dich und für uns.

»Aber …«

Weißeiche, Abraham Setrakian. Vergiss es nicht.

»Nichts werde ich tun, wenn ihr mir nicht die Gewissheit gebt, dass damit nicht noch mehr Schaden angerichtet wird.«

Du wirst tun, was wir dir aufgetragen haben. Wie könnte der Schaden denn noch größer werden?

»Wir sammeln euch also ein und schmeißen euch in einen Mülleimer, ja?«, rief Vasiliy von hinten.

Der Alte warf einen kurzen Blick auf den Kammerjäger. In seinen Augen lag Verachtung, aber auch … Mitleid. Mitleid mit den Menschen. Konnte das wirklich sein?

Sadum. Amurah. Und sein Name … unser Name …

Setrakian riss die Augen auf. »Ozryel … Der Engel des Todes.« Mit einem Mal verstand er. Nun konnte er die richtigen Fragen stellen …

Aber zu spät: Mit einem weiteren grellen Lichtblitz und einer Schockwelle wurde der Letzte der Alten aus der Neuen Welt zu einem Häuflein schneeweißer Asche.

Auch die verbliebenen Jäger zuckten, als würden sie unerträgliche Schmerzen erleiden - und lösten sich auf.

Setrakian spürte, wie ein Hauch ionisierter Luft über ihn hinwegstrich und schließlich verebbte. Er musste sich auf seinen Stock stützen, um nicht zu Boden zu fallen.

Die Alten waren verschwunden.

Aber ein weit größeres Übel war geblieben.

»Und was jetzt?«, fragte Vasiliy.

»Sammelt die Asche ein«, krächzte Setrakian.

»Wirklich?«

»Schüttet sie in die Urne. Den Schrein bauen wir später.« Setrakian sah sich nach Gus um.

Der Mexikaner stocherte gerade mit seiner Schwertspitze in den Klamotten der Jäger. »Wo ist dieser Typ, Quinlan?« Gus konnte weder den Anführer der Jäger noch seine Kleidung irgendwo entdecken. Er war spurlos verschwunden. Dafür stand am Ende des Raumes eine schmale Ebenholztür einen Spaltweit offen.

Gus musste daran denken, was ihm die Alten bei ihrer ersten Begegnung über Quinlan gesagt hatten: »Erist unser bester Nachtjäger, effizient, loyal und in mehr als einer Hinsicht einzigartig.«

Warum hatte sich Quinlan nicht wie die anderen Jäger aufgelöst?

»Was ist?«, fragte Setrakian.

»Dieser Jäger. Quinlan … Er ist nicht zerbröselt wie die anderen. Wo ist er hin?«

»Das spielt nun keine Rolle mehr. Du bist frei. Du stehst nicht mehr unter ihrem Befehl.«

Gus sah den alten Professor an. »Keiner ist jemals wirklich frei, Mann.«

»Du wirst die Gelegenheit haben, deine Mutter zu erlösen.«

»Wenn ich sie finde.«

»Keine Sorge. Sie wird dich finden.«

Gus nickte. »Im Großen und Ganzen hat sich also nichts geändert, oder?«

»Doch, eines schon: Die Alten hätten dich früher oder später zu einem ihrer Jäger gemacht. Das ist dir erspart geblieben.«

Nun trat Creem nach vorne. »Wir hauen ab, wenn’s euch nichts ausmacht«, sagte der Anführer der Sapphires. »Wir wissen ja jetzt, wie der Hase mit diesen Vampiren läuft. Ein paar von uns haben außerdem Familie - obwohl, scheiß auf die … Hey, Gus, wenn du jemals die Hilfe der Sapphires brauchst, weißt du ja, wo du uns finden kannst.«

Gus gab Creem die Hand. »Arlington Park, Mann.«

Angel stand neben den beiden Gangstern und sah unentschlossen von einem zum anderen. Schließlich nickte er Gus zu. Er hatte sich entschieden - er würde bleiben.

»Jetzt bin ich einer von deinen Jägern, Mann«, sagte Gus zu Setrakian, nachdem Creem und seine Leute verschwunden waren.

Der alte Mann lüpfte eine Augenbraue. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Trotzdem muss ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Schieß los.«

»Ich benötige ein Transportmittel. Und zwar ein schnelles.«

»Schnell ist meine Spezialität. In der Garage von diesem Irrenhaus stehen Hummer ohne Ende - wenn die nicht auch zu Staub zerfallen sind.« Gus verließ den Raum, um nach unten in die Garage zu gehen.

Unterdessen hatte Vasiliy in einer Truhe einen Koffer voll Bargeld gefunden. Er schüttete die Banknoten auf den Boden, damit Angel ein Behältnis für die Urne mit der Asche hatte. »Ich glaube, ich weiß, wo wir hinwollen«, sagte er dann zu Setrakian.

»Nein.« Der alte Mann wirkte, als sei er mit seinen Gedanken an einem ganz anderen Ort. »Ich gehe allein.« Er reichte Vasiliy das Occido Lumen und sein Notizbuch.

»Das behalten Sie mal besser, Professor. Was soll ich …«

»Nehmen Sie es. Das Buch ist das Einzige, was uns noch retten kann. Es darf unter keinen Umständen in die Hände des Meisters fallen.«

»Sie dürfen auch nicht in die Hände des Meisters fallen.«

Setrakian schüttelte den Kopf. »Ich bin ohnehin schon so gut wie verloren.«

»Ja, und wissen Sie: Genau deswegen sollte ich mitkommen.«

Setrakian sah Vasiliy mit festem Blick an. »Sadum. Amurah. Sprechen Sie mir nach, Vasiliy. Sadum. Amurah. Sie müssen sich immer an diese Worte erinnern…«

»Sadum. Amurah«, wiederholte der Kammerjäger. »Sadum. Amurah … Hab’s mir gemerkt.«

Setrakian nickte. »Diese Welt ist ein finsterer Ort geworden, aber es gibt noch eine Hoffnung. Beschützen Sie diese Worte - und das Buch - wie die letzte Flamme in der Dunkelheit.« Der alte Mann verzog das Gesicht und fasste sich an die Brust. »Der Schlüssel zu alldem steht in meinen Notizen. Ihre wahre Natur, ihr Ursprung, ihre Namen. Sie waren einst eine Einheit …«

»Aber Sie wissen doch, dass ich von diesem Zeug keine Ahnung habe.«

»Dann fragen Sie Ephraim. Zusammen werden Sie es schaffen. Gehen Sie zu ihm, Vasiliy. Jetzt.«

»Selbst zu zweit sind wir nicht halb so stark wie Sie allein. Geben Sie das Buch Gus und lassen Sie mich mitkommen. Bitte.«

Setrakians verkrüppelte Hand umfasste Vasiliys Unterarm. »Du musst jetzt tapfer sein, mein Sohn«, flüsterte er.

Dieses eine Wort - »Sohn« - berührte Vasiliy tief im Inneren; die Augen des Kammerjägers füllten sich mit Tränen. Er nahm das Buch entgegen. Der Silbereinband war eiskalt. Es war Setrakians Vermächtnis. Vasiliy wusste, dass er den alten Mann nie wiedersehen würde. »Was haben Sie vor?«

Setrakian nahm die Hand von Vasiliys Arm. »Eine Sache bleibt noch zu tun.«

Vasiliy schluckte Schmerz und Verzweiflung hinunter, während er zusah, wie der Professor den Raum verließ.

 

 

Eph kam es vor, als liefe er schon eine Ewigkeit durch den Tunnel. Der Abstieg in den Schacht unter dem Hudson River war wie eine Reise in den Wahnsinn. Da er sich fast ausschließlich mithilfe von Vasiliys Nachtsichtgerät orientierte, lag eine eintönige, grüne Landschaft aus Gleisen und Betonwänden vor ihm. So stellte er sich die Hölle vor.

Aber er durfte sich davon nicht irritieren lassen. Das hier war der East River Tunnel, der Manhattan mit New Jersey verband, und Eph hatte einen Job zu erledigen.

Er musste seinen Sohn finden.

Nach einer Weile meinte er, weiße Flecken auf den Gleisen zu erkennen. Er blieb stehen, zog die Lumalampe aus seinem Rucksack, und im Schein des Schwarzlichts explodierte ein Farbenmeer vor ihm. Vampirausscheidungen. Überall. Die Spuren waren noch frisch, der Ammoniakgeruch unverkennbar.

Eph rannte weiter, bis er schließlich den entgleisten Zug vor sich sah. Er lauschte. Im Tunnel herrschte absolute Stille. Dann ging er auf der rechten Seite den Zug entlang - in der Entfernung sah er, dass sich die Lok in der Tunnelwand verkeilt hatte - zu einer offen stehenden Tür und stieg in den Waggon. Dort bot sich ihm ein grauenhafter Anblick: Leichen lagen übereinandergehäuft auf den Sitzen. Leichen, die sich schon bald wieder erheben würden. Er hatte keine Zeit, sie alle zu erlösen, aber war es nicht möglich, dass …

Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Nora war mit Sicherheit entkommen. Sie war zu schlau, um in eine solche Falle zu tappen.

Er sprang wieder aus dem Zug, rannte an den Waggons entlang in den Tunnel zurück - als er plötzlich auf vier Vampire stieß, deren Augen im Nachtsichtgerät wie Glasscherben funkelten. Die Lumalampe hielt sie in Schach. Ihre Gesichter verzogen sich zu gierigen Fratzen, doch es schien, als ob sie ihn vorbeilassen würden.

Aber Eph konnte dieses Risiko nicht eingehen. Er stellte sich vor die Vampire, zog das Schwert aus dem Rucksack, zählte bis drei und wirbelte herum. Mähte die ersten beiden Vampire mit einem Streich nieder und hieb dann brutal auf die beiden anderen ein, die flüchten wollten. Die Körper der Kreaturen zuckten noch, da hatte Eph seinen Weg entlang der Vampirexkremente schon wieder aufgenommen.

Die Spur führte ihn zu einem Durchgang zum entgegengesetzten Tunnel. Eph kämpfte gegen die Angst und den Ekel an und folgte weiter den weißen Flecken. Nach kurzer Zeit kam er an drei toten Vampiren vorbei, die regelrecht in Stücke gehauen waren; ihr Blut leuchtete im Schwarzlicht grell auf. Irgendjemand hatte hier ganze Arbeit geleistet.

Er lief weiter, als er plötzlich ganz in der Nähe kreischende Geräusche hörte. Ein Dutzend dieser Kreaturen hatte sich vor einer Tür versammelt und versuchte sie aufzuziehen. Als sie seine Anwesenheit wahrnahmen, schwärmten sie aus. Eph schwenkte die Lumalampe hin und her, um zu verhindern, dass ihn einer von der Seite attackieren konnte.

Die Tür … Eph war sich sicher, dass sich Zack hinter dieser Tür befand.

Er nahm all seinen Mut und seinen Zorn zusammen, dann stürzte er sich auf die Vampire, bevor diese sich koordinieren konnten. Er hieb mit dem Silberschwert wild um sich und verbrannte die Kreaturen mit dem Schwarzlicht. Es war ein regelrechtes Massaker.

Wenn es um das Leben seines Sohnes geht, zögert ein Vater nicht, alles zu töten, was sich ihm in den Weg stellt.

Als es schließlich vorüber war, ging Eph zur Tür und  klopfte mit der blutverschmierten Schwertklinge dagegen. »Zack! Ich bin’s, Dad! Mach auf!«

Ein Keuchen. Dann ließ die Hand, die die Tür zugehalten hatte, die Klinke los.

Eph riss die Tür auf - und sah Nora. Ihre vor Angst geweiteten Augen leuchteten fast ebenso hell wie die Fackel in ihrer Hand. Sie starrte ihn lange an, als müsste sie sich vergewissern, dass er es war - dass er ein Mensch war -, bevor sie sich in seine Arme warf. Hinter ihr saß Mrs. Martinez auf einem Berg von Sandsäcken und starrte glucksend ins Leere.

Eph umarmte Nora so fest er konnte. Dann sah er sich in dem kleinen Lagerraum um. Sah, dass außer Nora und ihrer Mutter niemand hier war.

»Wo ist Zack?«, fragte er.

 

 

Gus Elizalde raste mit dem Hummer durch das sperrangelweit offenstehende Tor. Vor ihnen ragten düster die Kühltürme des Locust-Valley-Atomkraftwerks in den Himmel. Infrarotkameras waren wie Köpfe auf Spießen entlang der Zufahrt angebracht; sie registrierten den vorbeifahrenden Wagen nicht. Die Straße war lang und kurvig; niemand versperrte ihnen den Weg.

»Da hat jemand schon vor uns hier aufgeräumt«, rief Gus.

Auf dem Beifahrersitz hatte Setrakian die Hände auf die Brust gelegt und die Augen geschlossen.

Der alte Mann konzentrierte sich.

Bereitete sich auf das Ende vor.

»Federales«, sagte Angel plötzlich, der auf der Rückbank saß.

Vor dem Tor zum eigentlichen Reaktorgebäude waren Lastwagen der Nationalgarde postiert. Gus fuhr langsam auf sie zu, wartete auf ein Signal oder einen Befehl, den er dann  auf die eine oder andere Weise missachten konnte. Doch nichts rührte sich. Gus blieb neben dem Tor stehen, ließ den Motor laufen, stieg aus und blickte in den ersten Lastwagen. Leer. Nirgendwo Soldaten. Auch im Zweiten nicht. Dafür Blutspritzer auf der Innenseite der Windschutzscheibe und dem Armaturenbrett und rote, eingetrocknete Flecken auf dem Boden.

Gus ging um den Wagen herum und spähte unter die Plane. Dann gab er Angel ein Zeichen, worauf dieser ebenfalls aus dem Hummer stieg. Gemeinsam inspizierten sie das Waffenarsenal auf der Ladefläche. Schließlich schlang sich Angel zwei Maschinenpistolen um seine massigen Schultern, stopfte sich Reservemagazine in die Taschen und griff dann noch nach einem Sturmgewehr.

»Abgefahren, Mann«, sagte Gus. Er entschied sich für zwei Colt-Submachines.

Kurz darauf fuhren sie an den Lastwagen vorbei und hielten am Reaktorgebäude. Als Setrakian ausstieg, hörte er laute Motorengeräusche. Offenbar wurde das Kraftwerk durch dieselbetriebene Notstromaggregate mit Energie versorgt; das Sicherheitssystem hatte sich automatisch eingeschaltet, damit der verlassene Reaktor nicht herunterfuhr.

Sie betraten das Gebäude und wurden von Soldaten der Nationalgarde empfangen. Vampirsoldaten. Gus ging voran, Angel folgte ihm, und gemeinsam machten sie den bizarren Kreaturen den Garaus. Erst durchsiebten sie sie mit Bleikugeln, dann durchtrennten sie ihnen die Wirbelsäulen mit den Silberschwertern.

Als sich keiner der Soldaten mehr rührte, wandte sich Gus Setrakian zu. »Wo müssen wir überhaupt hin?«

»Zum Kontrollraum.«

Sie arbeiteten sich von einer Sicherheitsschleuse zur nächsten vor, wobei sie sich an den Türen mit den deutlichsten Warnhinweisen orientierten. Statt Soldaten kamen ihnen jetzt ehemalige Kraftwerksangestellte mit ausgefahrenen  Stacheln entgegen, doch auch mit ihnen hatten Gus und Angel keine große Mühe.

Schließlich standen sie am Zugang zum Kontrollraum.

Setrakian.

Der alte Mann stützte sich keuchend an der Wand ab. Der Meister. Er war hier.

Die »Stimme« des Meisters in seinem Kopf war um ein Vielfaches lauter als zuvor die der Alten - eine Hand, die seinen Hirnstamm umklammerte und seine Wirbelsäule erzittern ließ.

Angel stützte Setrakian und rief nach Gus, der den Korridor sicherte.

»Was ist?«, fragte Gus, als er zu Setrakian kam. »Verdammter Herzinfarkt, oder was?«

Setrakian wurde bewusst, dass die beiden den Meister nicht gehört hatten. Er hatte nur zu ihm gesprochen. »Der Meister«, sagte er. »Er ist hier.«

Gus fletschte die Zähne und sah sich um. »Er ist hier? Spitze! Dann machen wir ihn endlich alle.«

»Nein. Du verstehst das nicht. Du bist ihm noch nicht begegnet. Er ist nicht wie die anderen Alten. Deine Waffen können gegen ihn nichts ausrichten. Er wird den Kugeln einfach ausweichen.«

Gus rammte ein neues Magazin in die rauchende Maschinenpistole. »Wir sind schließlich auch bis hierher gekommen, Mann. Der macht mir keine Angst.«

»Ich weiß, aber so kann man ihn nicht bezwingen. Diese Waffen wurden für das Töten von Menschen gemacht.« Setrakian drückte den Rücken durch, stellte sich aufrecht hin und zog die Anzugweste zurecht. »Ich weiß, was er will.«

»Und was?«

»Etwas, das nur ich ihm geben kann.«

»Das verdammte Buch?«

»Nein. Hör mir zu, Gus Elizalde. Ihr habt mich hierhergebracht - doch diesen letzten Weg muss ich alleine gehen.  Ihr müsst nach Manhattan zurück. Wenn ihr jetzt aufbrecht, könnt ihr es vielleicht noch rechtzeitig schaffen. Sieh zu, dass du Eph und Vasiliy findest. Und dann versteckt euch so tief unter der Erde, wie es nur geht.«

»Geht der beschissene Reaktor etwa in die Luft? Dann komm besser mit, alter Mann. Wenn wir ihn hier nicht fertigmachen können, dann eben woanders.«

»Die nukleare Kettenreaktion kann ich nicht aufhalten«, sagte Setrakian leise. »Aber die vampirische vielleicht schon.«

In diesem Moment ging eine Sirene los; ein schrilles Signal tönte durch das Gebäude.

»Die Notstromaggregate. Sie versagen den Dienst«, rief Setrakian über den Lärm hinweg. Dann packte er Gus’ Hemdkragen. »Wollt ihr hier bei lebendigem Leib verbrennen? Nun macht schon. Geht!«

Und so blieb Gus mit Angel auf dem Korridor stehen, während Setrakian die Silberklinge aus dem Gehstock zog und die Tür zum Kontrollraum öffnete.

Dann war der alte Mann verschwunden.

Gus sah Angel an, der schwer atmete und sein Knie umklammert hielt. Na großartig, jetzt hatte er also wieder einen Invaliden an der Backe. »Also gut, compadre. Du hast’s ja gehört«, sagte er. »Hauen wir ab.« Er wandte sich zum Gehen, doch Angel streckte einen massigen Arm aus und hielt ihn fest.

»Sollen wir ihn etwa hierlassen?«, fragte der Ex-Wrestler.

Gus schüttelte energisch den Kopf. Was sollte er nur tun? Irgendwie gab es für dieses Problem keine zufriedenstellende Lösung. »Er hat mir das Leben gerettet, Mann. Was der Pfandleiher sagt, gilt. Also, wenn du dich nicht von innen betrachten willst, machen wir besser die Fliege.«

Doch Angel sah weiter mit zornigem Blick auf die Tür zum Kontrollraum - und Gus musste den riesigen Mexikaner praktisch aus dem Gebäude zerren.

Langsam betrat Setrakian den Kontrollraum. Eine große Gestalt in braunem Tweedanzug stand vor einem Schaltpult und beobachtete, wie die Anzeigen der versagenden Sicherheitssysteme langsam in den roten Bereich wanderten. Grelle Warnlampen leuchteten in allen Ecken des Raums, die Sirene war hier allerdings nur gedämpft zu hören.

Schließlich wandte Thomas Eichhorst den Kopf und starrte seinen ehemaligen Gefangenen aus roten Augen an. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Du kommst gerade zur rechten Zeit, Schreinerjunge. Dann widmete er sich wieder den Bildschirmanzeigen.

Das Schwert eng an den Körper gedrückt, näherte sich Setrakian vorsichtig der Kreatur.

Verzeih, ich habe dir noch gar nicht zum Erwerb des Buches gratuliert. Es war sehr schlau von euch, Palmer für eure Zwecke zu benutzen. Schlau - und doch sinnlos.

»Eigentlich hätte ich ihn hier erwartet«, sagte Setrakian mit fester Stimme.

Du wirst ihn nie wiedersehen. Er konnte sich seinen großen Traum nicht erfüllen, denn er verstand es nicht, seine Wünsche denen des Meisters unterzuordnen. Er war eben nur ein Mensch und damit Sklave seiner jämmerlichen Hoffnungen.

»Und Sie? Weshalb hat der Meister Sie damals nicht beseitigt?«

Der Meister lernt von den Menschen, darin liegt der Schlüssel seines Erfolges. Er beobachtet sie und zieht seine Schlüsse. Ihr selbst habt ihm den Weg zu eurer Vernichtung gewiesen. Wenn ich euch betrachte, sehe ich nur wilde Tiere. Er aber erkennt Verhaltensmuster. Er hört, was ihr sagt - selbst wenn ihr überhaupt nichts zu sagen habt.

Der alte Mann packte das Schwert, so fest er konnte. »Und was hat er von Ihnen gelernt?«

Eichhorst drehte sich wieder um. Das Töten.

Setrakian starrte den ehemaligen Lagerkommandanten  verblüfft an. Und verstand. Das Töten … Eigentlich hatte er immer gewusst, worauf es hinauslief, aber er hatte sich geweigert, es zu glauben. Dabei hatte er es schon bei ihrer ersten Begegnung in den Augen des Meisters erkennen können. Die Gräuel, die die Menschen einander antaten, hatten den zerstörerischen Appetit des Ungeheuers geweckt. Durch ihre Grausamkeit hatten sie ihrem schlimmsten Feind den Weg zu ihrem eigenen Untergang gewiesen, ja, ihn geradezu eingeladen, diesen Weg zu beschreiten. Den Weg in eine Welt des Todes. Der Lager. Der Menschenfarmen …

Plötzlich erbebte das Gebäude. Etliche Monitore wurden schwarz.

»Wo ist dein Meister jetzt, Eichhorst?«, krächzte Setrakian. »Wir beide werden hier sterben.«

Er ist überall, weißt du das nicht? Er ist hier, jetzt in diesem Augenblick. Beobachtet dich durch meine Augen.

Setrakian machte einen weiteren Schritt nach vorne. »Nun, er wird mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden sein. Doch jetzt hat er keine Verwendung mehr für Sie. Genauso wenig wie ich.«

Eichhorst gab ein stummes Lachen von sich, ein widerliches Lachen, das Setrakian an die schlimmste Zeit seines Lebens erinnerte. Du unterschätzt mich, Schreinerjunge.  Dann sprang er scheinbar mühelos auf das nächstgelegene Schaltpult und brachte sich so außer Reichweite des Silberschwerts.

Setrakian hob die Klinge, während Eichhorst die Arme an die Seite legte und mit den Klauenfingern über die Handflächen rieb. Dann täuschte er einen Angriff vor - Setrakian parierte, ohne zurückzuweichen. Der Vampir sprang auf das nächste Schaltpult - Setrakian wirbelte herum, folgte der Kreatur … und fühlte plötzlich einen stechenden Schmerz. Er presste die Hand, die den hölzernen Gehstock umklammert hielt, auf seine Brust.

Ah, dein Herz ist schwach.

Mit verzerrtem Gesicht taumelte Setrakian nach hinten. Dann fing er sich wieder. Den Schwertarm konnte er zwar nicht mehr richtig strecken, aber er hielt die Klinge immer noch nach oben.

Jetzt sprang Eichhorst auf den Boden und blickte seinen schmerzgeplagten Gegner mit fast schon wehmütiger Miene an. Wie lange habe ich schon keinen Herzschlag mehr gespürt? Keine Luft mehr in meine Lungen gesogen? Dem Ticken dieses billigen menschlichen Uhrwerks gelauscht …

Setrakian hielt sich am Schaltpult fest.

Du würdest wirklich lieber zugrunde gehen, als in einer höheren Lebensform weiterzuexistieren?

»Lieber als Mensch sterben als wie ein Monster leben.«

Wie amüsant. Siehst du nicht, dass du für alle niederen Lebewesen selbst das Monster bist? Ihr habt euch diesen Planeten Untertan gemacht. Und jetzt schlägt er zurück. Eichhorst blinzelte. Seine Pupillen zogen sich zusammen. Der Meister. Er befiehlt mir, dich zu verwandeln. Doch dein Blut wird mir nicht schmecken.

»Nein, du wirst mich nicht verwandeln. Und auch dem Meister wird das nicht gelingen.«

Eichhorst ging langsam seitwärts. Deine Frau hat sich gewehrt, doch nie um Hilfe gerufen. Das kam mir sehr seltsam vor. Sie gab nicht einen Laut von sich. Sie sagte nur ein einziges Wort: Abraham.

Setrakians Gesicht wurde zu Stein. Doch er ließ den Schmerz nicht zu. Diesen Gefallen wollte er Eichhorst nicht tun. »Sie wusste, wie es enden würde. Die Gewissheit, dass ich sie eines Tages rächen würde, spendete ihr Trost.«

Sie rief deinen Namen, doch du warst nicht da. Ich frage mich, wen du am Ende um Hilfe rufen wirst.

Ein Stechen - wieder musste sich Setrakian die Hand auf die Brust legen. Er hoffte inständig, dass sein Herz noch einige Minuten durchhalten würde.

Leg die Waffe weg.

Setrakian atmete tief durch, hob das Schwert und ließ die Klinge vor seinen Augen vorbeigleiten. Dann sah er auf den wolfsköpfigen Knauf, spürte dessen genau ausbalanciertes Gewicht, konzentrierte sich …

Füge dich in dein Schicksal.

Setrakian blickte auf den Vampir, der nun ganz in seiner Nähe stand. »Aber das habe ich längst«, sagte er und schleuderte das Schwert mit all seiner verbliebenen Kraft auf Eichhorst.

Die Klinge bohrte sich zwischen den Westenknöpfen des lächerlichen Tweedanzugs in den Bauch der Kreatur. Eichhorst taumelte nach hinten. Das todbringende Silber steckte in seinem Körper, aber seine Hände konnten die Klinge nicht berühren, konnten sie nicht aus seinem Leib ziehen. Mit dem ersten flüchtenden Wurm quoll ein Schwall weißen Blutes aus der Wunde, und Eichhorst stürzte gegen das Schaltpult.

Setrakian richtete sich auf und stand wankend vor dem Vampir. Er verspürte weder Siegesfreude noch sonst irgendetwas. Er wollte einzig und allein diese Kreatur aus der Welt schaffen … Er vergewisserte sich, dass Eichhorsts Augen - und damit die des Meisters - auf ihm ruhten, bevor er zu sprechen begann. »Durch ihn hast du mir meine Liebe genommen. Jetzt wirst du selber kommen müssen und mich höchstpersönlich verwandeln.« Dann packte er den Schwertgriff und zog die Klinge langsam aus Eichhorsts Brust.

Der Körper des Vampirs rutschte zur Seite, seine Hände griffen ins Leere. Setrakian hielt das Schwert unter seinen Kopf - in genau jenem Winkel, der der schrägen Klinge einer Guillotine entsprach -, und Eichhorst fiel mit dem Hals direkt auf die Klinge. Der Kopf des ehemaligen Lagerkommandanten wurde vom Rumpf getrennt.

Schwer atmend wischte Setrakian die Waffe an der Anzugjacke des Vampirs ab und brachte sich dann vor den Blutwürmern in Sicherheit, die aus Eichhorsts Hals strömten. Wieder verkrampfte sich seine Brust. Er griff nach der Pillenschachtel,  versuchte, sie mit den verkrümmten Händen zu öffnen - und verschüttete ihren Inhalt auf den Boden des Kontrollraums.

 

 

Gus und Angel traten in den trüben, wolkenverhangenen Tag.

Diesen letzten aller Tage.

Vom regelmäßigen Aufheulen der Sirene abgesehen herrschte Stille - die Notstromaggregate hatten längst den Geist aufgegeben -, und es schien, als wäre die Luft statisch aufgeladen, als bereite sich die Welt auf ihren Untergang vor.

Dann vernahmen sie plötzlich ein vertrautes Geräusch. Ein Hubschrauber. Gus blickte zum Himmel und sah die Maschine um die dampfenden Kühltürme kreisen. Das war wohl kaum die Kavallerie, die zu ihrer Rettung angestürmt kam - nein, mit diesem Vogel wollte der Meister seinen Abgang machen, um nicht gemeinsam mit Long Island in die Luft zu fliegen.

Gus kletterte auf die Ladefläche eines der Lastwagen, auf der eine Stinger-Flugabwehrrakete lag. Das Baby hatte ihn schon vorhin angelacht, und jetzt hatte er endlich einen Grund, es zum Einsatz zu bringen.

Er hob die Rakete aus dem Wagen, wobei er sich vergewisserte, dass er sie auch nicht verkehrt herum hielt. Sie war erstaunlich leicht - sie wog kaum mehr als fünfzehn Kilo - und passte wie angegossen auf seine Schulter. Dann ging Gus, am verdutzt dreinblickenden Angel vorbei, zur Wand des Reaktorgebäudes, wo er eine Schussposition hatte, und richtete die Rakete in den Himmel.

Der Hubschrauber ging jetzt tiefer; offenbar wollte er auf einer Waldlichtung in der Nähe landen.

Es war schon eine Weile her, dass Gus so ein Ding das letzte Mal benutzt hatte, aber wusste immer noch, wie alles funktionierte. Er spähte durch das Zielfernrohr. Als die  Automatik die Hitze des Helikopters registriert hatte, gab sie einen hohen Pfeifton von sich, und Gus betätigte den Abzug. Der Sprengkopf schoss aus der Röhre, das Starttriebwerk löste sich von der Rakete, der Feststoff-Raketenantrieb zündete, und eine Rauchwolke hinter sich herziehend raste die Stinger schnurgerade davon.

Er erwischte den Gegner kalt. Die Rakete traf den Hubschrauber nur wenige Hundert Meter über dem Boden und detonierte sofort. Die Maschine wurde wie ein Kreisel durch die Luft geschleudert und ging zwischen den Bäumen nieder. Ein glühender Feuerball stieg in die Luft.

Gus warf den Raketenwerfer zur Seite. Jetzt aber weg von hier! Er blickte zum Fluss - der Long Island Sund schien ihm die sicherste und schnellste Möglichkeit, von hier wegzukommen - und winkte dann Angel zum Aufbruch.

Doch im Gesicht des Ex-Wrestlers konnte er erkennen, dass der etwas ganz anderes im Sinn hatte.

»Ich bleibe«, sagte Angel.

Gus versuchte, ihm noch einmal die Situation zu erklären, eine Situation, die er selbst kaum verstand. »Hier fliegt uns gleich alles um die Ohren, Mann. Wie’ne Atombombe.«

Angel klopfte auf sein geschundenes Bein. »Ich werde kämpfen. Weißt du, ich war schon oft an diesem Punkt.«

»An was für einem Punkt?«

»In meinen Filmen. Ich weiß, wie es ausgeht. Der Gute kämpft gegen die Bösen, und alles scheint für ihn verloren. Und doch geht es am Ende gut aus.«

»Hä?« Gus kniff die Augen zusammen. Offenbar war sein Landsmann drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Diese Vampirsache hat ihm wohl doch mehr zugesetzt, als es den Anschein gehabt hatte. »Das klingt ja toll, Mann. Aber das hier ist die wirkliche Welt. Da beißen auch mal die Guten ins Gras, so leid es mir tut.«

In diesem Moment zog Angel etwas aus der Tasche. Einen silbernen Stofffetzen. Eine Maske. Er zog sie sich über den  Kopf und schob sie so vors Gesicht, dass nur noch Mund und Augen zu erkennen waren. »Geh nur«, sagte er. »Du musst zum Doktor nach Manhattan zurück. So hat es der alte Mann gewollt. Ich habe andere Pläne. Ich bleibe. Ich kämpfe.«

Gus sah den verrückten Mexikaner mit der lächerlichen Maske an - und plötzlich begriff er. Wusste er, wen er da vor sich hatte. El Ángel de Plata. Der silberne Engel. Held ungezählter Actionfilme, die er sich als Jugendlicher wie am Fließband reingezogen hatte. Er konnte es nicht fassen. »Okay, Mann. Ist gut. Die Welt ist echt beschissen, nicht wahr?«

Angel nickte. »Aber es ist die einzige, die wir haben.«

Gus hätte den großen Mann - ja, er war wirklich ein großer Mann - am liebsten umarmt. Mit Tränen in den Augen legte er ihm die Hände auf die Schultern. »Que viva el Ángel de Plata, culeros!«

Angel nickte wieder. »Que viva!« Damit wandte er sich um und humpelte auf das dem Untergang geweihte Kraftwerk zu.

 

 

Im Kontrollraum herrschte eine gespenstische Stille. Die Warnlichter blinkten wie wild, aber die Sirene war praktisch nicht zu hören.

Setrakian kniete vor Eichhorsts Torso. Einer der Taschenspiegel, die er ständig mit sich trug, war zerbrochen, und so benutzte er die Silberfläche, um die Blutwürmer zu zerquetschen, die auf ihn zugekrochen kamen. Mit der anderen Hand tastete er nach seinen Tabletten, doch die verkrümmten Hände mit den arthritischen Fingern konnten sie nicht richtig greifen.

Und dann wurde er sich einer Präsenz bewusst.

Sie kündigte sich weder mit einer Rauchwolke noch einem Donnerschlag an - sondern mit einer psychischen Schockwelle, deren Kraft jeden Zaubertrick in den Schatten stellte. Setrakian musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass der  Meister im Raum war. Trotzdem hob er den Kopf. Sein Blick wanderte vom Saum des dunklen Mantels bis hin zum Gesicht …

Er hatte den Meister zuletzt auf dem Dach von Bolivars Haus gesehen. Dort war der König der Vampire dem reinen Sonnenlicht ausgesetzt gewesen.

Aber es hatte ihn nicht getötet.

Es brauchte mehr, um ihn zu vernichten.

Die Haut des Meisters hatte sich fast völlig abgeschält; nur noch wenige Fetzen des von der Sonne verkohlten Gewebes waren zu erkennen. Die Augen glühten feuerrot, die Würmer zuckten unter der dünnen Oberfläche wie im Rausch vibrierende Nervenstränge.

Es ist vollbracht.

Die Stimme des Meisters hallte durch Setrakians Kopf, und noch bevor er die Hand nach seinem Schwert ausstrecken konnte, hatte es sich der Meister schon gegriffen. Die Kreatur betrachtete die Silberklinge und den wolfsköpfigen Griff, als wäre es ein glühender Schürhaken.

Die Welt ist mein.

Mit einer weiteren blitzschnellen Bewegung hob der Meister den hölzernen Gehstock auf, steckte die Klinge in ihre Scheide zurück und ließ den Verschluss zuschnappen. Dann stellte er die Spitze des Stocks auf den Boden und stützte sich darauf. Der Gehstock wirkte wie maßgeschneidert - kein Wunder, hatte er doch einst Jusef Sardu gehört, dem Riesen, in dessen Körper der Meister hauste.

Der Reaktorkern wird überhitzen und schmelzen - und so die Herkun ftsstätte des Sechsten und Letzten aus meinem Clan vernichten, die sich an diesem Ort be findet. Es wird eine gigantische Explosion geben, und eine radioaktive Wolke wird au fsteigen.

Nun stieß der Meister Setrakian mit der Spitze des Gehstocks in die Rippen. Der alte Mann spürte ein Knacken und rollte sich vor Schmerz auf dem Boden zusammen.

Mein Schatten fällt über dich, Abraham Setrakian. Genau wie über den gesamten Planeten. Erst habe ich die Menschen in fiziert, jetzt die ganze Welt. Diese kleine, blaugrüne Kugel, die nur halb im Dunkeln liegt, war mir nicht ausreichend, ich sehne mich nach ewiger Finsternis. Also werde ich sie in einen toten, schwarzen Felsbrocken verwandeln. Und dann, mit dem Untergang der Menschheit, beginnt die blutige Ernte …

Plötzlich drehte der Meister seinen Kopf fast unmerklich in Richtung Tür. Seine Miene drückte weder Beunruhigung noch Verärgerung aus, sondern wirkte eher belustigt. Setrakian wandte sich ebenfalls um.

Die Tür öffnete sich, und Angel betrat humpelnd den Raum. Er trug eine silberne, mit schwarzen Stickereien verzierte Nylonmaske.

»Nein«, keuchte Setrakian.

Im selben Moment, als Angel den fast zweieinhalb Meter großen Meister erblickt hatte, eröffnete er mit dem Sturmgewehr das Feuer, doch die Kreatur wich den Kugeln mühelos aus. Sie zischten durch den Raum und durchbohrten die Steuereinheit an der gegenüberliegenden Wand. Für einen kurzen Augenblick war der Meister in einer Ecke sichtbar, aber als sich Angel umdrehte, um erneut zu schießen, war er schon wieder verschwunden. Weitere Kugeln schlugen in die Elektronik, Funken sprühten.

Setrakian wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Boden zu. Versuchte verzweifelt, die winzigen Tabletten in die Finger zu bekommen.

Der Meister kam erneut zum Stehen - diesmal direkt vor Angel. Interessiert betrachtete er diesen für menschliche Verhältnisse riesigen Mann. Könnte das ein neuer Wirtskörper sein? Der Meister bemerkte das geschundene Knie, doch dieses Gebrechen konnte er leicht heilen; der Körper war alt, aber für eine vorübergehende Behausung würde er ausreichen.

Andererseits …

Angel gab einen Schrei von sich, ließ die Waffe klappernd zu Boden fallen und ging auf die Kreatur los.

Mühelos wich der Meister aus. Der Ex-Wrestler wirbelte herum, doch schon stand der Vampir wieder hinter ihm und schlug ihm ins Genick. Angel zuckte zusammen, taumelte nach vorne.

Dieser rudo wollte ihn zum Narren halten, und das brachte ihn in Rage. Er wirbelte erneut herum, schlug zu … und traf die Kreatur mit der Handfläche direkt am Kinn.

Der Engelskuss.

Überrascht, dass dieser Mensch tatsächlich einen Treffer gelandet hatte, blickte der Meister auf Angel herab. Die Blutwürmer schossen nun förmlich durch seine Adern.

Andererseits … hatte er sich bereits für einen anderen Wirtskörper entschieden.

Angel war ebenso überrascht. Er verzog das Gesicht unter der Maske zu einem Grinsen und dann sagte er: »Du würdest wohl nur zu gern wissen, wer unter der Maske steckt. Doch dieses Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen. Mein Antlitz muss verborgen bleiben.«

Diese Sätze hatte er in allen seinen Filme gebracht, und El Ángel de Plata hatte Jahrzehnte - ein ganzes Leben lang - darauf gewartet, diese Worte noch einmal zu sagen.

Und dann hatte der Meister genug von dieser Komödie. Mit voller Wucht schlug er dem Ex-Wrestler ins Gesicht. Der linke Kieferknochen unter der Maske splitterte, das Auge darüber wurde zerquetscht. Angel taumelte. Sein Knie schmerzte wie noch nie zuvor, er schmeckte sein eigenes Blut … und doch schien plötzlich die Zeit rückwärts zu laufen, und er fühlte sich wieder jung und voller Energie.

Natürlich: Er war gerade am Set. Unten in seinem geliebten Mexiko. Sie drehten einen Film. Das Ungeheuer vor ihm war nur ein raffinierter Spezialeffekt, ein Statist in einem Kostüm … Nur warum hatte er solche Schmerzen? Außerdem roch seine Maske komisch. Hatte er seine Haare nicht  gewaschen? Schwitzte er so stark? Ja, die Maske stank wie ein eingemottetes Kleidungsstück. Wie ein alter Mann …

Nein!

El Ángel de Plata rückte die silberne Maske zurecht und stellte sich breitbeinig hin. Dann gab er einen letzten furchterregenden Schrei von sich und stürmte auf den Meister zu.

Der König der Vampire ließ den Gehstock fallen, packte den großen Mann mit beiden Händen und riss ihn in Stücke.

Setrakian schloss die Augen. Es war ihm gelungen, die Tabletten vom Boden aufzuheben, und nun schob er sie sich unter die Zunge. Zerdrückte sie. Schluckte sie eine nach der anderen hinunter.

Dann war der Meister bei ihm, griff nach seiner Schulter und hob den dürren alten Mann hoch. Setrakian baumelte vor dem fürchterlichen Gesicht der Kreatur.

Ich glaube, tief im Inneren hast du dich immer danach gesehnt, Abraham Setrakian. Ich glaube, du warst immer neugierig, was dich auf der anderen Seite erwartet.

Setrakian presste die Lippen zusammen. Er durfte auf keinen Fall die Tabletten aus dem Mund verlieren. Aber er musste ihn ja nicht öffnen, um dem Meister zu antworten.  Mein Schwert singt von Silber, schoss es durch die Gedanken des alten Mannes. Das Buch war sehr lehrreich. Jetzt wissen wir, dass Tschernobyl nur ein Täuschungsmanöver war. Er beobachtete das Gesicht des Meisters, wartete sehnlichst auf eine Veränderung in dieser boshaften Fratze. Dein Name. Ich kenne deinen wahren Namen. Willst du ihn hören … Ozryel?

Blitzartig öffnete sich der riesige Mund des Meisters, der Stachel schoss heraus, drang mit einem sirrenden Geräusch in Setrakians Hals, durchtrennte die Stimmbänder, bohrte sich in die Schlagader. Setrakian spürte keine Schmerzen, nur ein seinen ganzen Körper umfassendes Ziehen.

Der Meister trank sein Blut.

Verwandelte ihn.

Die Augen der Kreatur starrten Setrakian amüsiert an,  während er sich an seinem Blut labte. Setrakian erwiderte den Blick. Jedoch nicht aus Trotz - er wartete auf etwas.

Nun durchströmten die Blutwürmer seinen Körper wie eine Invasionsarmee, erschlossen gierig das neue Territorium. Etwa eine Minute blieb der Stachel in Setrakians Hals, dann löste sich der Meister von ihm, zog das rote, pulsierende Organ zurück und sah den alten Mann an

Setrakian wartete …

Plötzlich erbebte der Körper des Meisters, als würde er von einem Krampf geschüttelt. Er riss den Kopf zurück, seine Pupillen zogen sich zusammen, der gewaltige Hals verkrampfte sich.

… wartete …

Jetzt ließ der Meister Setrakian fallen und stolperte durch den Raum. Ein brennender Schmerz schoss durch seine Eingeweide.

… wartete auf diesen Moment.

Den Moment der Rache.

Setrakian lag blutend auf dem Boden des Kontrollraums. Endlich konnte er die Zunge entspannen - die letzte Tablette hatte sich in seinem Mund aufgelöst.

Er hatte sich eine Überdosis aus blutverdünnendem Nitroglyzerin und Vasiliys Warfarin verabreicht und das Gift dann an den Meister weitergegeben.

Und der Kammerjäger hatte richtig vermutet: Den Vampiren fehlte der Würgereflex. Sie konnten eine einmal zu sich genommene Flüssigkeit nicht wieder von sich geben …

Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürmte der Meister durch die Tür und verschwand im Heulen der Sirenen.

 

 

Die internationale Raumstation ISS flog gerade über die dunkle Seite der Erde, als der Funkkontakt abbrach. Astronautin Thalia Charles hatte die Verbindung zum Johnson Space Center in Houston endgültig verloren.

Kurz darauf spürte sie die ersten Kollisionen. Weltraummüll prallte gegen die Station. Das war eigentlich nicht ungewöhnlich - bemerkenswert waren jedoch die Häufigkeit und die Frequenz der Einschläge.

Es waren viel zu viele. Und sie erfolgten viel zu schnell.

Thalia versuchte, sich zu beruhigen, versuchte nachzudenken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie glitt zum Bullauge und blickte auf die Erde hinunter.

Auf der dunklen Seite des Planeten waren zwei helle Lichtpunkte zu erkennen. Einer direkt an der Grenze zum anbrechenden Tag, der andere weiter östlich.

So etwas hatte sie noch nie gesehen, kein Ausbilder und kein Fachbuch hatte sie darauf vorbereitet. Die Intensität des Lichts, die gewaltige Hitze … Vom Weltraum aus wirkten die Punkte wie Stecknadelköpfe, doch Thalia war sich sicher, dass es sich um Explosionen gigantischen Ausmaßes handelte.

Erneut wurde die Station durchgerüttelt. Ein Warnsignal ertönte, und in der Nähe der Tür leuchteten gelbe Lampen auf. Offenbar waren die Sonnensegel beschädigt worden. Sie würde in den Raumanzug schlüpfen müssen, um …

BAMMM!

Irgendetwas hatte die Hülle schwer getroffen. Nein, das war kein Weltraummüll - eher schien es, als stünde die Raumstation unter feindlichem Beschuss. Thalia schwebte zu einem der Computer hinüber, wo eine weitere Sicherheitswarnung angezeigt wurde: ein Leck im Sauerstofftank. Panisch stieß sie sich ab und glitt den Gang hinunter zur Luftschleuse.

BAMMM!

Ein weiterer heftiger Einschlag. So schnell sie konnte legte Thalia den Anzug an, zog sich den Helm über den Kopf, verschloss ihn und öffnete das Sauerstoffventil.

Zu viel Sauerstoff. Zu plötzlich.

Sie verlor das Bewusstsein. Ihr letzter Gedanke galt nicht  ihrem Ehemann, galt nicht Billy in seiner Küche in West Hartford, sondern … ihrem Hund. Ja, sie meinte, in der Stille der Raumstation sein Bellen zu hören …

Etliche Einschläge später war die internationale Raumstation ISS selbst ein Stück Weltraummüll, das bald seine Umlaufbahn verlassen würde, um auf die Erde zu stürzen.

 

 

Auf dem Boden des Kontrollraumes liegend, wusste Setrakian, dass die Verwandlung begonnen hatte. Der erstickende Schmerz in seiner Kehle war die erste Stufe.

Die Blutwürmer durchströmten seinen Körper und verbreiteten ihre furchtbare Fracht: das Virus, das seine Zellen befiel. Sie veränderte. Sie sich unterwarf.

Die zweite Stufe war die Hitze. Es war, als würde sein Körper zu brennen beginnen, als verwandelte er sich in eine dunkle Sonne.

Er wusste, dass er zu schwach war, um die Verwandlung zu überstehen. Selbst ohne den massiven Blutverlust war er einfach zu alt - eine dünnstielige Sonnenblume, die unter dem Gewicht ihrer Blüte zusammenbricht.

Die dritte Stufe war das Summen. Die Stimmen des Schwarmbewusstseins. Die Stimmen all der verdammten Seelen, die sich der Meister einverleibt hatte. Er konnte sie nun hören.

»Nein«, schrie Setrakian, doch kein Laut drang aus seinem Mund.

Die Hitze seines sich verwandelnden Körpers verband sich nun mit der Hitze, die vom Boden ausging. Das Kühlsystem, das eine Kernschmelze verhindern sollte, war ausgefallen - nein, abgeschaltet worden -, und der Reaktorkern überhitzte. Wenn das schmelzende Kernmaterial das Grundwasser erreichte, würde der Dampfdruck die gesamte Anlage zur Explosion bringen und eine Wolke radioaktiven Materials freisetzen.

Setrakian.

Jetzt war die Stimme des Meisters in Setrakians Kopf.

Und er war im Kopf des Meisters.

Er sah seinen Gehstock - Jusef Sardus Gehstock - nur wenige Zentimeter vor sich über den Boden klappern. Die Sicht war verschwommen, die Farben waren wild durcheinandergewirbelt und flimmerten - und doch schien es ihm, als könnte er, wenn er die Hand ausstreckte, den Stock ein letztes Mal berühren.

Pick-pick-pick.

Setrakian sah durch die Augen des Meisters.

Du alter Narr. Hast du gedacht, du könntest mich töten, indem du dein Blut vergiftest?

Jetzt erkannte Setrakian die Ladefläche eines Lastwagens, eines der Militärfahrzeuge, die vor dem Reaktor geparkt hatten. Er rappelte sich auf, spürte wie ihm die Verwandlung neue Kräfte verlieh.

Pick-pick.

Setrakian konzentrierte sich. Formte einen Gedanken: Ich habe dich überrascht. Ein weiteres Mal habe ich dich geschwächt.  Er war sich sicher, dass der Meister ihn hören konnte.

Du bist verwandelt, Abraham Setrakian. Du bist einer von uns. Ich habe gewonnen.

Die Ladefläche des Lastwagens wurde durchgerüttelt, und das Bild vor Setrakians Augen wurde unscharf, als würde das Wesen, in dessen Kopf er war, von Schmerzen gepeinigt. Dann fuhr der Lastwagen los, entfernte sich von dem Gebäude.

Setrakian dachte: Ich habe Sardu erlöst. Und bald werde auch ich erlöst sein. Dann kroch er auf allen vieren aus dem Kontrollraum und auf den Reaktorkern zu, sein Geist erfüllt von tausend Augen und tausend Stimmen. Sie waren alle hier, in ihm.

Der Druck stieg rasant an. In wenigen Sekunden würde  die Blase aus giftigem Wasserstoff platzen, und der Schutzwall aus Stahlbeton würde die Explosion nur noch gewaltiger machen. Setrakian stand auf und presste die Hände gegen das Metall. Es waren keine verkrüppelten Hände mehr, sondern die Klauen eines neugeborenen Vampirs …

Pick.

»Schweig, strigoi!«

In diesem Moment erreichte das schmelzende Kernmaterial das Grundwasser. Der Druckbehälter barst, der Reaktor - und damit die Herkunftsstätte des letzten noch verbliebenen Alten - explodierte, und eine riesige radioaktive Wolke stieg über Long Island auf.

Und Abraham Setrakian stürzte in die tiefste aller Dunkelheiten.

 

 

Gabriel Bolivar, ehemaliger Rockstar und der letzte der vier Überlebenden des Regis-Air-Fluges 753 - jenes Fluges, mit dem alles seinen Anfang genommen hatte -, wartete in der finsteren Kammer unter dem Schlachthof.

Der Meister hatte ihn gerufen.

Er war bereit.

Gabriel, mein Kind.

Die Stimmen in ihm summten in perfekter Harmonie. Nur die des alten Mannes - die von Abraham Setrakian - war für immer verstummt.

Gabriel. Der Name eines Erzengels. Wie passend …

Bolivar spürte die Nähe seines dunklen Vaters. Er war auf dem Weg hierher. Die Schlacht auf der Oberfläche war gewonnen, jetzt mussten sie nur noch abwarten, bis sich die Asche über ihrer neuen Welt gelegt hatte.

Der Meister betrat den Raum, ging langsam auf Bolivar zu, beugte sich über ihn. Bolivar wusste - hatte es längst gespürt -, dass der Körper des Meisters nutzlos geworden war, dass die Hülle von Jusef Sardu ihren Zweck erfüllt hatte. Der  Köper des Meisters starb, aber sein Geist - sein Wort - war so mächtig wie eh und je.

Du wirst in mir leben, Gabriel. In meiner Stimme, in meinem Atem, in meinem Durst. Und wir werden in dir leben. Unser Geist wird in deinem ruhen, und unser Blut wird sich vereinigen.

Der Meister schüttelte seinen Mantel ab. Dann streckte er den Arm aus, griff in den Sarg und holte eine Handvoll Erde heraus, die er in Bolivars geöffneten Mund stopfte.

Und du bist mein Sohn und ich bin dein Vater. Und wir werden herrschen als Ich und Wir in Ewigkeit.

Jetzt nahm der Meister Bolivar in seine gewaltigen Arme. Gegenüber Sardus riesiger Gestalt wirkte der Körper des Rockstars geradezu winzig und zerbrechlich, und für eine Sekunde hatte Bolivar die Befürchtung, der Meister würde ihn zerquetschen. Doch dann durchströmte ihn ein ganz anderes Gefühl: Geborgenheit. Zum ersten Mal in seinem Leben - und in seinem Tod - fühlte er sich angenommen.

Die beiden Körper umschlossen sich, vereinigten sich in einer blutigen Umarmung, und in Scharen verließen die Blutwürmer den Meister, krochen aus seinem eitrigen roten Fleisch, flohen aus dem sterbenden Körper in einen neuen, frischen Wirt.

Und dann, nach nur wenigen Augenblicken war es vorbei.

Der Körper von Jusef Sardu fiel leblos zu Boden, und im gleichen Moment fand auch die Seele des jungen Jägers ihre Erlösung, verschwand aus dem Chor der Stimmen im Geist des Meisters.

Jusef Sardu existierte nicht mehr. Und Gabriel Bolivar existierte nun als jemand anderer.

Der Meister war wiedergeboren.

Er spie die Erde aus seinem Mund. Dann ließ er den Stachel vorschnellen. Diese neue Hülle war noch ungewohnt - aber das würde sich bald legen. Und sie war auch nicht so stark wie die vorherige - aber in dieser neuen Welt, die der  Meister nach seinem Bilde geschaffen hatte, spielten Größe und Widerstandskraft des Wirtskörpers keine Rolle mehr.

In dieser neuen Welt war er der Herrscher …

Plötzlich spürte der Meister die Nähe eines Menschen. Eines starken, kräftig schlagenden Herzens.

Der Junge.

Kelly Goodweather betrat den Raum. Sie hatte die Hand fest um den Arm ihres Sohnes geschlungen und präsentierte Zack mit dem Stolz einer Katze, die ihren Besitzern eine Maus auf die Türschwelle legt. Teilnahmslos nahm sie die neue Gestalt des Meisters zur Kenntnis. Der Meister war der Meister - ganz gleich in welchem Körper er sich aufhielt.

Zack zitterte und hielt den Kopf gesenkt; in der Dunkelheit konnte er nichts sehen, ihre Anwesenheit nur spüren. Er roch Ammoniak, feuchte Erde und etwas Fauliges.

Der Meister kratzte etwas Magnesium von der Wand und streute es auf die Spitze einer Fackel. Dann fuhr er mit dem langen Nagel des Mittelfingers am Fels entlang, und die dabei entstehenden Funken entzündeten die Fackel. Sie tauchte die Höhle in orangefarbenes Licht.

Zack hob den Kopf. Vor ihm stand ein hagerer Vampir mit leuchtend roten Augen und einem ausdruckslosen Gesicht. Ein Teil von ihm geriet in Panik, wollte mit aller Macht von diesem Ort fliehen - doch ein anderer Teil vertraute seiner Mutter, fühlte sich geborgen, solange sie in der Nähe war.

Dann bemerkte er den toten Körper des Riesen auf dem Boden, dessen von der Sonne versengte Haut im Licht der Fackel feucht schimmerte. Es schien, als hätte sich die Kreatur gehäutet.

An der Wand lehnte ein Gehstock. Ein Gehstock mit einem Wolfskopf als Griff.

Professor Setrakian.

Nein!

Ja.

Die Stimme ertönte direkt in Zacks Kopf, so dröhnend und mächtig, wie er sich immer die Stimme Gottes vorgestellt hatte - hätte der je auf seine Gebete geantwortet.

Doch die Stimme kam nicht von Gott, sondern von dieser spindeldürren Kreatur vor ihm.

»Dad«, flüsterte der Junge. »Wo ist mein Dad?« Sein Mund bewegte sich, aber er hatte nicht mehr den Atem, um zu sprechen. Seine Lungen verkrampften sich. Seine Knie gaben nach, und er fiel zu Boden.

Teilnahmslos beobachtete Kelly ihren leidenden Sohn, sah, wie er verzweifelt in seinen Taschen nach dem Inhalator wühlte, doch das Gerät nirgendwo finden konnte. Er musste es im Tunnel verloren haben!

Der Meister war kurz davor gewesen, Kelly zu töten, schließlich erwartete er, dass man seine Befehle befolgte, und es war ihm wie ein Akt der Rebellion erschienen, dass sie den Jungen noch nicht verwandelt hatte.

Doch jetzt verstand er. Die Bindung zu ihrem Sohn war so stark, die Zuneigung so groß, dass sie das Vorrecht, ihn zu verwandeln, allein dem Meister zugestehen wollte. Es war kein Akt der Rebellion, sondern ein Akt der Hingabe. Ein Opfer, das sie um der Liebe willen erbrachte, der Liebe zu ihrem Sohn, ein Gefühl - das wusste der Meister jetzt -, das stärker war als die Gier eines Vampirs nach Blut …

Und tatsächlich: Der Meister war durstig. Dieser Junge war ein exquisites Exemplar, es hätte ihm zur Ehre gereicht, den Meister zu empfangen.

Aber … die neugeborene Nacht schien alles verändert zu haben.

Der Meister hielt es für angebracht, abzuwarten.

Zack hielt seinen Hals umklammert. Der Meister spürte, wie sich der Körper des Jungen verkrampfte, wie sich das eben noch wild schlagende Herz verlangsamte. Dann stach er mit dem scharfen Nagel des Mittelfingers in seinen eigenen Daumen, und ganz vorsichtig, um ja keinen der Blutwürmer  entkommen zu lassen, ließ er einen einzelnen weißen Tropfen in den keuchenden Mund des Jungen fallen.

Sofort stöhnte Zack auf und schnappte nach Luft. Der Geschmack von Kupfer und heißem Kampfer machte sich in seinem Mund breit. Vor vielen Jahren hatte Zack einmal als Mutprobe an einer Neun-Volt-Batterie geleckt. Jetzt, als sich seine Lungen wieder entkrampften, spürte er einen ganz ähnlichen Schock - und schon nach wenigen Augenblicken konnte er wieder normal atmen.

Dankbar sah er zu der großen dunklen Gestalt auf.

Der Meister hatte ihn geheilt.






EPILOG
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Aus dem Tagebuch von Ephraim Goodweather 

Sonntag, 28. November

 

Und das ist geschehen - oder ich glaube, dass es geschehen ist:

Die seltsamen Vorkommnisse in New York City waren nur der Anfang gewesen. In jeder Stadt, jedem Dorf der Welt häuften sich die Fälle von verschwundenen Personen …

Wilde Gerüchte und Geschichten machten die Runde. Die Vermissten würden nachts zurückkehren, getrieben von tierischen Bedürfnissen, und nach den Menschen suchen, die sie einst geliebt haben …

Die Mächtigen trauten sich endlich, die Worte »Seuche« und »Vampir« in den Mund zu nehmen, doch da war es längst zu spät.

Überall auf der Welt brachen die Wirtschaft, die Infrastruktur und die Kommunikationsnetze zusammen. Panik machte sich breit.

Und dann explodierten die Reaktoren. Einer nach dem anderen.

Aufgrund der hohen Verluste und der weiträumigen Zerstörung wird es wohl nie gelingen, die Ereignisse, die danach folgten, genau nachzuvollziehen. Auch ich kann hier nur die allgemein anerkannte Hypothese wiedergeben, doch letztlich  sind dies alles nur Vermutungen, basierend auf der Situation vor dem Beginn der Katastrophe.

Die erste Explosion ereignete sich in China. Die zweite in Hadera an der Westküste Israels. Die austretenden Wolken enthielten große Mengen an radioaktiven Isotopen sowie Cäsium und Tellurium. Von Israel aus trugen warme Mittelmeerwinde die Giftwolke nach Syrien, über die Türkei und das Schwarze Meer nach Russland sowie nach Osten in den Irak und Nordiran.

Zuerst vermutete man einen terroristischen Anschlag, und alle Augen richteten sich auf Pakistan, doch das Land stritt jede Beteiligung ab. Dann forderten Syrien und Zypern die internationale Ächtung Israels und bestanden auf Wiedergutmachungsleistungen, während der Iran verkündete, dass die Vampirplage ganz offensichtlich zionistischen Ursprungs war. Das israelische Kabinett berief eine Krisensitzung der Knesset ein - man bereitete sich auf den Krieg vor. Pakistan glaubte, dass die Kernschmelze Israel einen Vorwand geben würde, seine Atomwaffen einzusetzen, und befahl den Abschuss von sechs Atomraketen. Israel antwortete mit einem unmittelbaren Gegenschlag.

Unterdessen setzte Nordkorea, das einen Ausbruch der Seuche befürchtete und dessen Bevölkerung unter einer Hungersnot litt, seinerseits Atomwaffen gegen Südkorea ein, und China griff bereitwillig in den Konflikt ein, um den Reaktorzwischenfall im eigenen Land zu vertuschen.

Die Atomexplosionen führten zu Erdbeben und Vulkanausbrüchen. Abertausende Tonnen Asche, Schwefelsäure und Kohlenmonoxid wurden in die Atmosphäre geschleudert.

Ölfelder standen in Flammen, Millionen Liter des Brennstoffs wurden vernichtet, und die Menschheit war nicht mehr in der Lage, dem Feuer Herr zu werden.

Dicke Wolken dunklen Rauchs quollen in die Stratosphäre, und schließlich legte sich eine kalte Ascheschicht wie ein Leichentuch über die Erde.

Keine menschliche Ansiedlung blieb davon unberührt. Die Städte wurden zu giftigen Todesfallen, die Straßen zu gewaltigen Schrottplätzen. Kanada und Mexiko riegelten ihre Grenzen ab, und illegale Einwanderer aus den USA, die den Rio Grande überqueren wollten, wurden mit Waffengewalt zurückgehalten. Doch auch diese Grenzen hielten nicht lange.

Über Manhattan schwebte eine riesige radioaktive Wolke. Der Himmel färbte sich blutrot, bis schließlich der Ruß in der Atmosphäre die Sonne endgültig verfinsterte. Obwohl es helllichter Tag war, lagen das Land und das Wasser nun unter einem schwarzen Himmel.

Dann regnete es Asche, und der radioaktive Niederschlag machte den Untergang der Menschheit vollkommen.

Bald verstummten die letzten Sirenen, und Scharen von Vampiren tauchten aus ihren unterirdischen Behausungen auf.

Um ihre neue Welt in Besitz zu nehmen.




North River Tunnel 

Vasiliy fand Nora im Tunnel unter dem Hudson River. Sie saß auf den Gleisen und strich ihrer Mutter, deren Kopf in ihrem Schoß lag, über das graue Haar.

Er setzte sich neben sie. »Komm Nora, lass mich dir helfen. Deine Mutter…«

»Mariela«, unterbrach ihn Nora. »Sie heißt Mariela.« Und dann begann sie hemmungslos zu weinen, wurde ihr Körper von den Krämpfen geradezu durchgeschüttelt. Sie vergrub ihr Gesicht an Vasiliys Schulter.

Nach einer Weile kehrte Eph aus dem Tunnel zurück und ging zu seinen beiden Freunden. Nora sah ihn mit leeren Augen an; es waren keine Tränen mehr übrig. Sie wäre aufgestanden,  hätte ihre schlafende Mutter sie nicht daran gehindert, und hätte ihn in den Arm genommen.

Eph nahm das Nachtsichtgerät ab und schüttelte den Kopf.

Nichts.

Kein Zack.

Vasiliy wusste, dass Eph Nora niemals die Schuld am Verschwinden des Jungen geben würde. Sie hatte unter widrigsten Umständen alles Menschenmögliche getan, um Zack zu beschützen, da war er sich sicher. Doch er spürte, dass Nora mit Zack auch Eph verloren hatte.

Später berichtete er den beiden, was geschehen war. Dass sich Setrakian mit Gus und Angel auf den Weg zum Locust-Valley-Atomkraftwerk gemacht hatte. »Er hat mir ausdrücklich befohlen, nicht mitzukommen, sondern nach euch zu suchen.«

Eph zog eine kleine Whiskyflasche aus der Tasche, die er an Bord des Schiffes gefunden hatte. Er nahm einen tiefen Schluck, dann sah er sich im Tunnel um, Wut und Abscheu auf dem Gesicht. »Tja, hier sind wir also.«

Plötzlich spürte Vasiliy, wie sich Nora neben ihm versteifte. Ein fernes Donnern erfüllte den Tunnel. Zuerst wusste er nicht, woher es kam - seine Ohren waren doch stärker in Mitleidenschaft gezogen worden, als er gedacht hatte -, dann begriff er: Es waren Motorgeräusche, die sich von Norden näherten. Aus Richtung Manhattan.

Sie sprangen auf. Ein Zug? Das war unmöglich.

Jetzt schwollen die Motorgeräusche zu einem furchterregenden Dröhnen an, und dann sahen sie zwei Lichter aus dem Tunnel kommen. Scheinwerfer.

Ein Auto.

Vasiliy zückte sein Schwert. Er hatte genug von bösen Überraschungen.

Der große Geländewagen hielt direkt vor ihnen an. Die Gummireifen waren völlig zerfetzt, und der Kühlergrill war mit Vampirblut verschmiert.

Gus Elizalde stieg aus.

Sofort eilte Vasiliy zur Beifahrertür und hielt nach weiteren Passagieren Ausschau.

Doch der Hummer war leer.

Gus sah den Kammerjäger mit einem traurigen Gesichtsausdruck an und schüttelte den Kopf.

»Was ist passiert?«, fragte Vasiliy.

Und der Mexikaner erzählte es ihnen. Erzählte, wie er Setrakian am Atomkraftwerk zurückgelassen hatte. Weil der alte Mann es so gewollt hatte. Als er fertig war, sagte Gus: »Nun schaut mich nicht so zornig an, Leute. Ihr seid ja schließlich auch abgehauen, oder?«

Vasiliy schluckte seine Wut hinunter.

»Ist er tot?«, fragte Nora.

»Das überlebt niemand«, erwiderte Gus. »Er wollte ja unbedingt bis zum Ende kämpfen. Angel, dieser verdammte Spinner, ist auch geblieben. Nun, sie werden hoffentlich nicht den Löffel abgegeben haben, ohne dem Meister vorher ordentlich in den Arsch getreten zu haben.«

»Eine Kernschmelze«, murmelte Vasiliy.

Gus nickte. »Ja, ich hab die Sirenen und die Explosion gehört. Und die Scheißwolke kommt direkt auf uns zu. Der Alte hat gesagt, ich soll zu euch runter. Also, hier bin ich.«

»Er hat uns alle hier hinuntergeschickt. Um uns vor der radioaktiven Wolke zu schützen.« Vasiliy sah sich um. Sie waren lebendig begraben. Eigentlich hätte er damit keine Probleme haben sollen - als Kammerjäger war er es gewohnt, in dunkle Löcher zu kriechen, um Ungeziefer auszuräuchern. Was würden Ratten - die in so ziemlich jeder Umgebung überleben konnten - jetzt wohl tun? Sein Blick fiel auf den entgleisten Zug, in dessen blutverschmierten Fenstern sich die Scheinwerfer des Hummers spiegelten. »Wir können da drin schlafen, wenn wir Wachen aufstellen und die Türen verrammeln. Außerdem können wir den Speisewagen plündern. Und Wasser finden wir in den Toiletten.«

»Aber das reicht doch höchstens für ein paar Tage«, sagte Nora.

»Wir bleiben hier, solange wir können.« Vasiliy spürte, wie die unterschiedlichsten Gefühle in ihm aufstiegen - Stolz, Entschlossenheit, Dankbarkeit, Trauer - und ihn wie ein Faustschlag trafen. Abraham Setrakian war tot; Abraham Setrakian lebte weiter. »Zumindest so lange, bis das Gröbste vorbei ist.«

»Und dann?« Nora hatte die Grenze zur absoluten Erschöpfung längst überschritten. Sie hatte genug, mehr als genug - sie war fertig mit alldem. Aber die strigoi waren längst nicht fertig mit ihnen. »Der Professor ist weg. Über uns ist alles verseucht. Sie haben gewonnen. Es ist vorbei.«

Niemand erwiderte etwas.

Dann, nach einer Weile, nahm Vasiliy die Tasche von der Schulter, öffnete sie und kramte darin mit seinen schmutzigen Fingern herum. Fand das Occido Lumen. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht aber auch nicht.«

 

 

Einige Zeit darauf schnappte sich Eph eine von Gus’ Taschenlampen und machte sich erneut auf die Suche. Er folgte jeder Spur aus Vampirexkrementen bis zu ihrem Ende.

Aber Zack war nirgendwo zu finden. Trotzdem rief er unverdrossen seinen Namen, und das Echo, das aus dem Tunnel zurückhallte, schien ihn verspotten zu wollen. Er leerte die Whiskyflasche und schleuderte sie gegen die Wand.

Dann entdeckte er Zacks Inhalator.

Das Gerät lag in einem ansonsten völlig unauffälligen Abschnitt des Tunnels neben dem Gleis. Es war völlig intakt, und auch das Etikett war noch lesbar: Zachary Goodweather, Kelton Street, Woodside, New York.

Der Name, die Straße, das Viertel, die Stadt. All das bedeutete jetzt nichts mehr.

Verlorene Vergangenheit.

Eph drückte den Inhalator so fest, dass die Plastikhülle Sprünge bekam. Dann hielt er inne. Behalt ihn, dachte er. Als Andenken. Er steckte das Gerät in die Tasche und schaltete die Taschenlampe aus. Zitternd vor Wut stand er lange in der Finsternis des Tunnels.

Die Welt hatte die Sonne verloren.

Er hatte seinen Sohn verloren.

Sie würden darauf warten, dass die radioaktive Wolke vorüberzog.

Er jedoch würde auf etwas ganz anderes warten.

Darauf, dass Zack zu ihm zurückkehrte. Als Vampir.

Eph hatte aus seinen Fehlern gelernt. Bei Kelly hatte er noch gezögert - doch diesmal würde es ein Privileg, ja ein Geschenk für ihn sein, seinen Sohn zu erlösen.

 

 

Aber Ephraim Goodweather täuschte sich.

Er dachte, es sei das Schlimmste, wenn Zack als Vampir zu ihm zurückkehren würde.

Doch das Schlimmste war, dass Zack überhaupt nicht zurückkehrte.

Das Schlimmste war die Erkenntnis, dass das Warten nie ein Ende haben würde. Dass er für alle Zeiten trauern würde.

Die ewige Nacht hatte begonnen.
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